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			Wer träumt, sündigt. Wer nicht träumt, stirbt.
Die Traumstudentin Nemesis von Winther versucht verzweifelt das Leben ihres einstigen Rivalen Mercury „Mercy“ Sterling zu retten. Denn Mercy hat eine tragische Entscheidung getroffen, die ihre aufflammende Liebe unter den Trümmern ihrer Träume begrub und ihn in den Schlund seines Unterbewusstseins verdammte. In den düsteren Hallen der Academy of Dream Analysis im hohen Norden Finnlands muss Nemesis an die Grenzen ihrer Fähigkeiten gehen, um für Mercy zu kämpfen. Doch auch ihre wahren Feinde schlafen nicht, und die Wahrheit über den Tod von Nemesis' Bruder öffnet die Tore zu ihren schlimmsten Albträumen …
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			Liebe Leser:innen,

Grace ist ein düsterer, abgründiger Roman, der 
potenziell triggernde Inhalte beinhaltet. Eine Auflistung 
der Themen findet ihr auf der letzten Seite.
Mercys und Nemesis’ Geschichte ist emotional intensiv 
und gleicht stellenweise einem albtraumhaften Sog. 
Bitte passt daher gut auf euch auf.

Alles Liebe,
Ruby


     

Für alle, die gnädiger mit sich selbst sein sollten.

Und für meine Schwester Ina.
Niemand begegnet wahr gewordenen Albträumen 
so furchtlos wie du. Ich bin so froh, 
dass du bei uns bist.


     

Wer träumt, sündigt.
Wer nicht träumt, stirbt.
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				Ein Mann aus Asche und Sand
In der Nacht, in der er zurückkehrte, ging ein Raunen durch die Akademie der Träume.
Ein Flüstern wie eine plötzliche Windbö, die den Schnee aufwirbelt und die Flocken durch die Luft jagt. In ihrem Zwinger spitzten die Huskys die Ohren, einige brachen in lautes Gebell aus. Die Rentiere scharrten in ihren Ställen nervös mit den Hufen, die Seeadler schlugen aufgebracht mit ihren majestätischen Flügeln, selbst die Mäuse in der Speisekammer quiekten vor Schreck.
Studierende wie Lehrkräfte zuckten im Schlaf zusammen und wälzten sich unruhig in ihren Betten. All ihre Träume hatten einen unerwartet bitteren Beigeschmack.
Doch er schritt selbstbewusst voran.
Dass die Akademie unter seinem Gewicht zu ächzen schien, verstand er als Willkommensgruß. Silberweißes Mondlicht fiel durch die hohen Rundfenster und wies ihm den Weg zu ihren Räumen.
Seine Faust donnerte gegen die Tür, die sich wenig später öffnete. Aus müden, verwirrten Augen sah sie ihn an, zog ihren Morgenmantel enger um die schmalen Schultern und fragte: »Wer sind Sie?«
Er lächelte. »Es ist schön, dich wiederzusehen.«

Jahre später konnte man es wieder hören, das düstere Raunen, das wie ein kräftiger Luftstoß durch die Gänge wehte, doch ebenso schnell verklang, wie es aufgekommen war. Wieder spitzten die Hunde die Ohren, bellten jedoch nicht. Die Rentiere hoben die Köpfe, senkten sie aber wieder zum Heu hinab, die Seeadler machten sich nicht die Mühe, ihre Flügel aufzuspannen, nur die Mäuse quiekten erschrocken.
In Zimmer Nummer neun des Studierendenhauses schliefen eine junge Frau und ein junger Mann in einem Bett. Sie hatte gerade erfahren, dass ihr tot geglaubter Bruder am Leben war, und schlief vor Erschöpfung tief und fest. Er war so vertraut mit seinen Albträumen, dass er das finstere Flüstern gar nicht bemerkte.
Wären die beiden doch nur in ihrem Schlaf aufgeschreckt, hätten das Raunen gehört und es als Warnung verstanden …
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				Eins, zwei –
der Sandmann kommt vorbei.

Drei, vier –
schließ ab deine Tür.
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					1    
Nemesis

				

				In meiner Vorstellung ist der Tod ein Meister der Masken und präsentiert sich mit unzähligen verschiedenen Gesichtern. Zum ersten Mal bewusst wahrgenommen habe ich ihn in der Gestalt eines kleinen rostrot gefiederten Vogels. Mein Bruder Neiro, meine Mutter und ich verließen das Freibad und betraten den Parkplatz, als ich das Tier auf dem Asphalt liegen sah. »Flieg los!«, rief ich, als ich mich näherte, doch der Vogel erhob sich nicht in die Lüfte, sondern blieb regungslos in der Augusthitze. »Er ist tot, Lucy. Natürlich kann er nicht mehr fliegen«, sagte Neiro, kniete sich neben mich und schob einen Stock unter den Vogel. Als er das Tier herumdrehte, erschrak ich angesichts der dicken Maden, die sich durch den Bauch fraßen. Das Gesicht des Todes vergaß ich nicht mehr.
Dann zeigte er jahrelang das Antlitz meines Bruders. Neun Jahre meines Lebens war Neiro tot, und dieser Umstand bestimmte mein Sein, trieb mich vor sich her, machte aus dem Mädchen Lucy, das ich einst war, Nemesis, seine Rächerin.
Und jetzt, jetzt trägt der Tod das Gesicht des Mannes, in den ich mich verliebt habe. Denn als ich die Lider öffne, halb im Arm des Schlafes, halb in Mercys, und ihn anschaue, denke ich: Er ist tot. Mercy ist tot.
Schwachsinn.
Ich reibe mir die Augen, rücke von ihm ab und stütze mich auf den Ellbogen. Mercys Arm, der bis vor wenigen Sekunden um meine Schultern gelegen hatte, fällt schlaff auf das Laken. Noch immer ganz schummerig vom Schlaf blinzle ich in das diesig graue Licht und schlucke gegen den fahlen Geschmack in meinem Mund an. Als ich den Kopf drehe und mehr von meinem Zimmer erkennen kann, werden ich und meine Erinnerungen wacher.
Und plötzlich ergießt sich eine Erkenntnis wie ein Eimer Eiswasser über mich: Mein Bruder lebt. Ich habe es vor wenigen Stunden in den Erinnerungen der Direktorin Jupiter Sterling gesehen: Neiro ist am Leben.
»Mercy.« Vorsichtig rüttle ich an seiner Schulter, schlage die Bettdecke zurück und komme auf die Knie. Mit einem Mal schlägt mein Herz so schnell, als hätte ich einen Hundertmetersprint und keine Ruhepause hinter mir. Ich will zu Jupiter und mit ihr über das, was ich gesehen habe, sprechen. Sofort. »Hey.« Meine Finger graben sich tiefer in seinen Oberarm, und ich rüttle an ihm. »Wach auf.« Aber Mercy zeigt keinerlei Regung, sodass ich mich über ihn beuge, an beiden Schultern fasse und lauter sage: »Steh auf. Wir müssen zu deiner Tante.« Nichts. Sein Körper und Kopf bewegen sich unter meiner Berührung, doch seine Lider bleiben geschlossen. Angesichts seiner unnatürlichen Blässe verziehe ich irritiert das Gesicht. »Hallo?« Mit der flachen Hand schlage ich leicht gegen seine Wange. »Wach auf!«
Plötzlich habe ich das Gefühl, dass mein rasender Puls nicht mehr meinem Bruder, sondern Mercy gilt.
Er ist tot. Habe ich nicht genau das in meinem benommenen, nicht zurechnungsfähigen Zustand zwischen Schlafen und Wachen gedacht?
Ich lasse von ihm ab und rutsche ans Ende des Himmelbetts. Die Eisenstäbe des Gestells drücken hart und kalt in meinen Rücken, während ich Herz, Atem und Verstand dazu zwinge, sich zu sortieren.
Was ist passiert?
Ich bin in meinem Bett im Zimmer der Akademie aufgewacht. In Mercys Arm. Mein Kopf lag nach wie vor auf seiner Brust, ein kleiner Sabberfleck auf seinem Hemd beweist meinen Tiefschlaf. In den ersten Sekunden habe ich verstörende Todesassoziationen gehabt, vermutlich ist das meine Art zu verarbeiten, dass mein Bruder lebt. Doch jetzt starre ich auf Mercy, der völlig bewegungslos vor mir liegt …
Mit einem Herzschlag, der wie Fausthiebe in meiner Brust schlägt, rutsche ich an ihn heran und versuche es noch einmal, greife nach seinem Oberarm und schüttle ihn.
»Mercy?«
Nichts.
Mit beiden Händen fasse ich nach seinen Schultern und rüttle. »Mercy? Wach auf.«
Nichts. 
Schweiß sammelt sich in meinen Handflächen. Vorsichtig schiebe ich die Finger in seinen Nacken und hebe den Kopf an. Seine akkurat geschwungenen Lippen sind geradezu blutleer, seine Haut fahl, fast gräulich.
»Wenn das ein schlechter Scherz sein soll, dann öffne lieber jetzt die Augen als später«, sage ich, doch … nichts.
Ist er …?
Obwohl ich keine Bewegung hinter seinen Lidern wahrnehme, die auf die REM-Schlafphase hindeutet, dominiert schlagartig ein Gedanke in meinem Kopf: Mercy ist in einem seiner Albträume gefangen. Er kommt nicht raus. Er hat die Kontrolle verloren.
Ich liege wieder neben ihm, verschränke unsere Finger miteinander und presse mich eng an ihn.
»Keine Sorge«, flüstere ich mehr zu mir selbst als zu ihm. »Ich hol dich da raus.«
Binnen Sekunden bin ich in einem hypnagogen Zustand und renne die Treppe des Bewusstseins hinauf. Mit jeder Stufe verlasse ich die hypnoseähnliche Ebene und schlafe tiefer ein. Dabei konzentriere ich mich allein auf Mercy, doch das ist keine rationale Entscheidung, die ich treffen muss, es kostet mich keinen Funken Energie. Vielmehr ist alles in mir so von dem Wunsch getrieben, zu ihm zu gelangen, dass ich den Eingang zu seiner Traumwelt bereits sehe, als ich noch nicht einmal die letzte Stufe der Treppe erklommen habe.
Ich spüre den Wind an Haaren und Rock reißen und sehe den dunkelgrauen Schlund, der mich verschlucken will, doch ich gebe mich ihm nur allzu bereit hin. Als ich in den Strudel zu Mercys Träumen gelange, wird mein Puls in den anaeroben Bereich katapultiert, um in der nächsten Millisekunde schmerzhaft hinabzusacken. Mir wird die Sicht genommen, ich rieche den Gestank von verbrannter Erde, weiß jedoch, dass ich jeden Moment durch die wirbelnde Spirale hindurch sein muss.
Doch als ich es bin, traue ich meinen Augen nicht. Denn Mercys Traum ist … leer. Vollkommen leer. Ich stehe im schwarz-weißen Nichts, das merkwürdig flackert und surrt wie ein alter Fernseher, dessen Stecker gezogen wurde.
Mercy träumt … nicht?
Aber … aber …
Im nächsten Moment bin ich wach, schlage die Lider auf und blicke an die stuckverzierte Decke meines Akademiezimmers. Ich schmecke Panik, mein gesamter Mund füllt sich mit dem säuerlichen Geschmack. Als ich erneut auf den Knien bin, packe ich Mercy und schüttle ihn. »Verflucht!« Meine Stimme klingt spröde. »In welchem Zustand du dich auch immer befindest, WACH AUF!«
Mercys Kopf fällt zurück, seine Lider sind geschlossen. Ruckartig ziehe ich die Hände zurück, sodass sein Körper schlaff auf der Matratze liegt.
Verzweiflung mischt sich unter meine Panik. Ich verstehe nicht. Verstehe nicht, dass wir nebeneinander eingeschlafen sind und er jetzt nicht aufwacht. Was …? Ist er …?
Ich springe aus dem Bett, reiße die Zimmertür auf und renne den Gang hinab.
»Esra!« Meine Faust hämmert gegen das Holz. »Esra, bi…«
Als die Tür aufschwingt, falle ich beinahe über die Schwelle.
»Zur Mondgöttin«, flucht sie. »Was ist in dich gefahren?«
»Mercy … er …«, stammle ich nach Luft japsend, während ich in die Richtung meines Zimmers zeige. »Wir … Er …«
In ihrem floral bestickten Morgenmantel tritt Esra aus dem Raum und greift nach meinen Händen. »Beruhige dich. Du hyperventilierst gleich.«
»Mercy braucht Hilfe, ich weiß nicht …«
Sie verstärkt den Druck ihrer Hände und zieht mich näher zu sich. »Sieh mich an.«
Mein Blick springt von Esra den Gang hinab.
»Schau mich an, Nem.«
Um nicht noch mehr Zeit zu verlieren, komme ich ihrer Bitte nach. Sie runzelt die Stirn, vermutlich weil sie zu begreifen versucht, was gerade vor sich geht.
Hinter ihr tritt Victoria in den Türrahmen. Sie trägt nur ein T-Shirt, das ihr bis zu den Oberschenkeln reicht, und ihre gesamte Mimik verzieht sich argwöhnisch bei meinem Anblick. »Was ist denn mit dir los?«
Noch immer Esras Hände haltend, stottere ich: »Mercy … er … wacht nicht auf. Wir sind eingeschlafen, und dann bin ich wach geworden, aber er … er liegt in meinem Bett wie … wie …«
Mehr braucht es nicht, um Esra in Bewegung zu versetzen. Sie lässt mich los, holt ihren knallgelben Mantel aus dem Zimmer und sagt zu Victoria: »Bleib bei ihr. Ich hole Jupiter«, während sie bereits den Gang hinab zur Eingangstür des Studierendenhauses eilt.
Ich will ihr nachgehen, doch Victoria fasst nach meiner Schulter und hält mich zurück. »Du hast gehört, was sie gesagt hat. Zeig mir lieber dein Dornröschen, das anscheinend in einen tausendjährigen Schlaf gefallen ist.«
Mir ist nicht nach Lachen, sondern nach Kotzen zumute, so sehr, dass ich mich am liebsten vornüberbeugen und auf den polierten Boden spucken möchte. Doch ich presse nur die Finger in die Seiten und kehre mit Victoria zurück in mein Zimmer. Nachdem sie das Deckenlicht eingeschaltet und die Tür hinter uns geschlossen hat, tritt sie an das Himmelbett heran. Hellgelbes Licht umfließt Mercy; sein Hals liegt frei, sodass mich die Lettern seines Tattoos verspotten: NO MERCY.
Victoria hält ihm einen Finger unter die Nase. »Atem. Wenn auch sehr flach.« Sie beugt sich über ihn und presst ihr Ohr an seine linke Brust. »Herzschlag. Wenn auch sehr langsam.«
Bedeutet das …?
»Dornröschen ist auf jeden Fall nicht tot.« Sie richtet sich auf und sieht auf Mercy hinab. »Hast du es schon mit einer Ohrfeige probiert?«
»Ich habe versucht, ihn zu wecken, aber er …«
Victoria schüttelt unsanft seine Schulter. »Guten Morgen, Mister Sterling.«
Als wäre mein Zimmer nicht mehr meins, verharre ich in der Ecke und wage es nicht, mich dem Bett zu nähern. Als es laut gegen die Tür klopft, ist es Victoria, die sie öffnet.
Ein sauberer, fast steriler Duft, eine hoch taillierte Hose, eine knitterfreie Bluse und der strenge weißblonde Dutt – Jupiter Sterling stürmt in den Raum. Mit wenigen Schritten ist sie bei ihrem Neffen, beugt sich über ihn und betrachtet ihn eingehend, berührt ihn allerdings nicht.
Esra, wieder im Morgenmantel, Victoria im Oversize-Shirt, ich in Rock und Bluse, die Haare zerwühlt vom Schlaf, wir alle starren auf Jupiter in ihrer piekfeinen Aufmachung und warten darauf, dass sie etwas sagt, etwas erklärt, etwas tut.
Als sie sich schließlich zu uns umdreht, ist ihre Miene wie aus Marmor gemeißelt, nur ihre Augen verraten sie. Die Direktorin fixiert mich. »Was ist passiert?«
»Ich … ich weiß es nicht.« Mein Gestammel kommt mir so erbärmlich vor. »Ich …« Soll ich vor Esra und Victoria erwähnen, dass ich in ihre Erinnerungen eingedrungen bin und von dem Gesehenen so erschöpft war, dass Mercy und ich eingeschlafen sind?
Sie muss in meinem Ausdruck lesen, was mir auf der Zunge liegt, denn sie präzisiert: »Was ist danach passiert?«
Danach … Wir sprechen also vom selben Danach, vom Was-ist-nach-dem-Eintritt-in-meine-Erinnerungen-passiert.
»Mercy und ich haben uns in mein Bett gelegt. Er hat mir mein Armband zurückgegeben.« Ich zupfe am Ärmel meiner Bluse, und Jupiter folgt meiner Bewegung; ihr Blick liegt so intensiv auf dem Schmuckstück, das mir mein Bruder einst geschenkt hat, als würde sie es damit in Brand setzen wollen. »Dann bin ich eingeschlafen. Als ich aufgewacht bin, wollte ich ihn wecken, aber er …« Wie ein hilfloses Kind deute ich zum Bett. »Er wacht nicht auf.«
Jupiter sieht zu ihrem Neffen, und für die Hälfte einer Sekunde bröckelt ihre Marmormiene. Ihre Unterlippe zittert, die Nasenflügel beben, Sorgen durchfurchen ihre Stirn. Als sie sich ganz in unsere Richtung dreht, ist ihre Stimme jedoch gefestigt. »Niemand fasst ihn an, habt ihr verstanden? Ihr lasst ihn genau so liegen, bis dein Vater und dein Bruder hier sind, Esra.«
Elios Zwillingsschwester nickt, Victoria hebt unschuldig die Hände, nur ich harre starr in der Ecke des Zimmers.
»Und ihr erzählt niemandem etwas darüber, habt ihr gehört? Kein Wort zu irgendjemandem.«
»Selbstverständlich sagen wir nichts.« Esra tritt hervor und wirft einen Blick auf Mercy. »Aber hast du eine Vermutung, was mit ihm los ist?«
Jupiter presst die Lippen zusammen, doch schließlich antwortet sie: »Ich habe ihn schon einmal so bleich gesehen … so totenbleich.«
»Wann?«, fragt Esra, doch die Direktorin wendet sich von uns ab und ihrem Neffen zu. Als wäre Mercy aus fragilem Glas, lehnt sie sich zögerlich zu ihm hinunter und haucht einen zarten Kuss auf seine Stirn. »Alles wird gut, mein Liebling, hast du gehört? Alles wird gut.« Ihre Worte klingen nicht nach einem Versprechen, sondern nach absoluter Gewissheit. Sie richtet sich auf, streicht ihre Hose glatt und geht zur Tür. »Wenn du dich angezogen hast, erwarte ich dich in meinem Büro, Esra.«
»Natürlich«, antwortet sie und folgt Jupiter, doch auf halbem Weg hält Esra inne und sieht mich mitfühlend an. »Du kannst erst mal in meinem Zimmer bleiben.«
»Oder bei mir«, bietet Victoria etwas steif an.
»Wir klären Nemesis’ Unterkunft, sobald wir Henrique angerufen haben«, bestimmt Jupiter und wartet im Türrahmen darauf, dass wir das Zimmer verlassen.
»Kann ich noch einen Moment bleiben?« Mein Tonfall ist unterwürfig.
Esra und Victoria stehen bereits im Flur, als die tannengrünen Augen der Direktorin auf meine treffen. Sie sieht mich mit so viel bedingungsloser Härte an, dass sie mich für die Länge unseres Blickkontakts an meine Mutter erinnert.
»Bleib einen Moment. Aber wenn sich herausstellt, dass du für seinen Zustand verantwortlich bist, Schlafwandlerin, dann gnade dir die Mondgöttin.«
Damit schließt sie die Tür.
Und ich? Ich schaffe es gerade so zum Bett. Obwohl ich Mercy nicht anfassen soll, greife ich nach seiner erstarrten, kalten Hand und presse sie gegen meine Lippen. Ich spüre die Narben auf der Innenfläche, das kühle Eisen seiner Ringe, meine Tränen, die ich niederringe, denn ich habe heute wahrlich genug geheult.
Ich verstehe es einfach nicht. Noch vor wenigen Stunden lag ich auf dem Theaterboden des Sigismund Schlomo Theatre und habe zum Deckenfresko hinaufgestarrt. Dann kam Mercy und mit ihm so viel wütende Begierde, so viele verlangende Küsse, so viel Lebendigkeit.
Die Wahrheit ist: Ich habe mich in dich verliebt, Nemesis.
Das hat er gesagt. Zwar gequält, aber echt, mit schlagendem Herzen und blutvoller Angst. Dann gab er mir den Mut, mich Jupiter Sterlings Erinnerungen zu stellen. Er war da, er hat mich nicht losgelassen, er war der erste Mensch, mit dem ich geteilt habe, dass mein Bruder lebt. Der erste und einzige Mensch, mit dem ich es teilen wollte.
Und dann? Und jetzt? Bin ich für seinen Zustand verantwortlich? Ist es meine Schuld, dass er nicht aufwacht?
Mercy atmet. Mercys Herz schlägt. Mercy lebt. Und dennoch fühle ich mich, als würde ich an seinem Totenbett kauern.
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Mercy

				

				Meinen Müttern tiefer in die Katakomben meines Unterbewusstseins zu folgen, fühlt sich an, als würde ich in einen traumlosen Winterschlaf fallen. Mit jedem Schritt spüre ich meine schwächer werdende Atmung, meinen sich verlangsamenden Puls, meine sinkende Körpertemperatur. Ich riskiere einen Blick auf meine blassblauen Hände, auf deren Rücken die Adern noch deutlicher hervortreten, während mein flacher Atem in einer schwarzen Wolke vor mir aufsteigt.
Immer wieder drehen meine Mütter ihre verformten, rauchenden Köpfe nach mir um und heulen, als würden sie mich rufen. Immer wieder flackert eine Emotion am Rand meines Bewusstseins auf, doch ich kann sie nicht greifen. Ist es Angst? Unverständnis? Oder doch Befriedigung? Immer schleppender komme ich voran, bis ich das Gefühl habe, ähnlich wie meine Mütter nur noch über dem Boden zu schweben. Ihre spindeldürren Arme hängen herab, sodass ihre monströsen Krallen tiefe Furchen in den Stein graben, doch sie schreiten unbeirrt weiter. Zu ihrem Meister?
Schimmlige Feuchtigkeit sickert von den dunkelgrauen Wänden.
Tropf, tropf, tropf.
Ein modriger Gestank strömt mir in die Nase, doch es ist fast so, als würde ich mich daran gewöhnen, als würde ich Teil meiner Umgebung werden und ihn nicht mehr als so beißend und übelkeiterregend wahrnehmen.
Meine Mütter gehen voran, und ihr liebender Sohn folgt. Folgt, bis die Nebelschwaden um meine Waden dichter werden. Folgt, bis ich hüfthoch im Dunst gehe und er so schwer wird, dass ich ab der Hüfte abwärts nichts mehr von meinem Körper erkennen kann. Wie Wasser, das in eine Kammer strömt und Zentimeter für Zentimeter an Höhe gewinnt, steigt auch der Nebel an. Bald reicht er mir bis zur Brust, bald spüre ich unter der Kälte nicht einmal mehr meinen schleichenden Herzschlag. Es ist keine klirrende Kälte, keine, die die Zähne zum Klappern bringt, sondern eine, die sich wie eine Faust um mich legt, zudrückt und damit auf eine groteske Art zusammenhält.
Als der Nebel meinen Hals emporkriecht, versucht die Panik, mich am Leben zu halten. Ich spüre, wie das Adrenalin mir eine Hand entgegenstreckt, an der ich mich hochziehen könnte, doch ich brauche keine überhitzte Panik, wenn ich meine eisige Starre habe. Und so lasse ich den Nebel weiter anschwellen, Stück für Stück steigt der Dunst höher, und es ist, als würde ich in ihm ertrinken.
Er nimmt mir Sicht und Gehör. Ich möchte die Arme ausstrecken, um nicht die Orientierung zu verlieren, doch meine Glieder sind zu schwerfällig, und es würde zu viel Energie kosten, sie anzuheben. Wie durch mehrere Lagen Watte nehme ich das Heulen meiner Mütter wahr und halte mich daran fest, gehe darauf zu, schleppe mich hinter ihnen her. Irgendwann höre ich ihre schauerliche Melodie – Mercy, Mercy, Mercy –, doch je dichter und dicker der graue Schleier wird, desto mehr wird ihr grausamer Singsang von einer anderen Stimme überlagert.
Zunächst dringt sie wie ein gedämpftes Echo zu mir hindurch. Vor, dann hinter, doch rechts … oder links von mir? Vor, hinter, links, rechts? Ich bin versucht, mich im zähflüssigen Grau in alle Richtungen umzudrehen, doch plötzlich rast die verzerrte Stimme frontal auf mich zu und trifft mich wie ein schreiender Rammbock.
NICHTS IST SO GEWISS WIE DAS ELEND.
NICHTS IST SO GEWISS.
NICHTS.
Die Worte schlagen auf mich ein, die Frauenstimme brüllt: ELEND, ELEND, ELEND. Und ich? Bin elendig, wie ich weiter voranschreite, mich tiefer und tiefer im Nebel verliere, nichts sehe als das Grau, das feucht auf meiner Haut liegt. Nur die Stimme schneidet durch den dickflüssigen Dunst.
Bewege ich mich überhaupt noch vorwärts? Wo ist dieses Vorwärts? Ich kann meine Mütter nicht mehr hören, weiß nicht, wo sie sind. Wo ich bin. Drehe ich mich nur noch im Kreis um die eigene Achse? Verrückt von der Stimme, die in einem Moment in meinem Hinterkopf widerhallt, im nächsten hinter meiner Stirn pulsiert, in der folgenden Sekunde von weit entfernt zu mir dröhnt.
Nichts ist so gewiss wie das Elend.
Ich irre umher wie eine Nadel in einem Kompass ohne Himmelsrichtungen. Verliere jegliches Zeit- und Raumgefühl. Nichts ist so gewiss wie dieser verdammte Nebel, will ich der brüllenden Stimme entgegenschleudern, doch meine Zunge ist zu ermattet, um Worte zu formen.
Der Duft von Lavendel berührt meine Sinne. Als sich eine zarte Note Vanille daruntermischt, halte ich mich an diesem Geruch fest. In dem feuchten Dunst wirkt er so fremd und verstörend, dass er mir Halt gibt; wie ein blumiges, pudriges Versprechen. Der Schleier lichtet sich. Aber nicht wie ein Vorhang, der endlich fällt, nicht wie eine Nebelbank, die man durchbricht, sondern schleichend. Als sich meine Sicht so weit klärt, dass ich Umrisse erahnen kann, blicke ich auf bewachsene Weite, durch die schemenhafte Gestalten wabern. Der Duft intensiviert sich, wird mit einem Mal so stark, dass er mir in die Nase sticht, während der dickflüssige Nebel langsam ausdünnt, sodass er mir nur noch wie ein Seidentuch um die Schultern liegt.
Gigantische Felder voll Lavendel erstrecken sich vor mir. Zwischen den Büschen wächst eine weitere Pflanze, krautig, mit drei gezackten Laubblättern und weißen Blüten. Die Luftfeuchtigkeit ist so hoch, dass ich selbst ohne den Nieselregen Nässe auf der Haut spüren würde. Ich weiß, dass ich nicht träume, denn ich sehe Farben. Sehe das satte Lila des Lavendels, das von dunkelgrünen Blättern und cremefarbenen Blüten unterbrochen wird. Dunkelrote Wassertropfen glänzen auf den Pflanzen, perlen von Stielen und Blattbewuchs.
Nein. Keine Wassertropfen, sondern …
Ich lecke über meine Unterlippe und schmecke Eisen.
Blut.
Es regnet … Blut.
Zahlreiche ewig Schlafende schreiten durch den Lavendel wie Feldarbeiterinnen durch ihre satte, doch verfluchte Ernte. Ihre geöffneten Schädel sind nicht mehr zu sehen, denn sie tragen tiefschwarze Schleier, die dürren Glieder erscheinen ausgemergelt, die Knie angeschwollen, die Ellbogen wie spitze Winkel. 
Willkommen, singen sie in einem scheußlichen Chor. Die weinenden Witwen heißen dich willkommen.
Willkommen in ihrem Reich. 
Im Reich der ewig Schlafenden.
Ich suche nach meinen Müttern, doch plötzlich stehen sie dicht vor mir. Gerade als ich vor ihren Klauen zurückweichen will, hebt eine von ihnen ihren stiftdünnen Arm und hält mir einen Zweig Lavendel hin.
Ich starre auf die fragile Pflanze zwischen den pechschwarzen Krallen.
Ein Geschenk?
Ganz langsam hebe ich die Hand, halte nach jedem Zentimeter inne und rechne damit, dass meine Mutter ihren Schleier hochreißt, mich anspringt und ihre vor Gift tropfenden Zähne in mich gräbt.
Doch stattdessen fasse ich mit zwei Fingern nach dem Zweig, und wir berühren uns. Ein elektrisierender Schock zuckt durch mich hindurch, meine Augenlider fallen zu, und ich … sehe, wie ich als kleiner Junge mit meiner Mutter Alba frühmorgens vor dem Fernseher sitze, Cartoons schaue und Pancakes esse.
Ich höre das Schlaflied, das Neptune mir jeden Abend vorgesungen hat. Fühle Albas innige Umarmung und wie sie mir den Kopf küsst. Schmecke keine Angst mehr, nachdem meine Mütter mit mir jeden Winkel der Akademie abgelaufen sind, um mir zu beweisen, dass dort keine Monster lauern.
Keine Monster.
Mit geschlossenen Augen frage ich: »Mum?«
Und sie antwortet: »Du bist zu Hause, mein Kind.«
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				Obwohl Jupiter Sterling umgehend Henrique Barbosa kontaktiert hat, braucht es mehr als einen Tag, bis er und Elio die ADA erreichen. Die herausfordernden Witterungsbedingungen und der starke Schneefall Ende Dezember erschweren ihre Anreise aus Portugal in den hohen Norden Finnlands.
»Dein Nagelbett ist schon ganz blutig«, sagt Esra, die im Schneidersitz auf dem hellblauen Teppich sitzt und mit ihrer Herzdame Victorias Herzsieben schlägt.
»Und wenn du nicht aufhörst, deine Haare um deinen Finger zu wickeln, hast du bald nur noch Knoten.« Mit einem Seufzen stehe ich vom Bett auf und werfe meine Spielkarten auf den Stapel zwischen Esra und Victoria. Es war ein mieser Vorschlag, mit einem Kartenspiel die Wartezeit zu überbrücken, denn ich habe weder zugehört, als Esra die Regeln erklärt hat, noch habe ich einen einzigen überlegten Zug getan. Seit über vierundzwanzig Stunden kann ich mich auf nichts konzentrieren als auf das Unterdrücken meiner Panik, wenn ich an Mercy denke.
»Sie müssen jeden Moment ankommen«, versucht Esra mich zu beruhigen. »Mein Vater hat den frühesten Flug gebucht, den er von Lissabon bekommen konnte.«
Ich gehe durch ihr farbenfrohes Zimmer. Sie hat den getrockneten Lavendel auf dem Schreibtisch in eine hübsche gepunktete Vase gestellt und mit weiteren Trockenblumen ergänzt. Pampasgras, Schleierkraut, Farn und Disteln sorgen dafür, dass das Arrangement fast romantisch wirkt. Bunte Aquarellzeichnungen hängen an den Wänden. Esra ist zweifellos begabt, wenn auch in ihren Motiven eingeschränkt, denn ich erkenne ziemlich oft Victorias Gesicht. Die Bettwäsche ist geblümt, Spitzengardinen hängen vor den Erkerfenstern, und ihre Kleidung ist nicht in dem dunklen Eichenschrank untergebracht, sondern hängt nach Farben sortiert auf einer Kleiderstange.
»Wenn Jupiter deinen Vater so dringend für Mercys Diagnose braucht, dann vermutet sie … was genau? Dass Mercys Zustand durch eure Sternenmagie behoben werden kann?«, frage ich Esra, während ich am Fenster stehe und auf den schwarzen Schnee starre, weil das Mondlicht von Wolken geschluckt wird.
Jupiter hat Mercy aus meinem Zimmer auf die Krankenstation der Akademie bringen lassen. Er wurde wie ein Schwerverletzter mit fixierten Gliedmaßen und Halskrause auf einer Liege abtransportiert. Während des gesamten Prozesses hat unsere Direktorin weder Wort noch Blick an mich gerichtet.
Denkt sie wirklich, dass ich für Mercys Zustand verantwortlich bin? Dass ich durchgedreht bin, nachdem ich in ihren Erinnerungen gesehen habe, dass sie Neiro nicht mit einer Überdosis Schlafmohn getötet hat? So durchgedreht, dass ich ihrem Neffen was genau zugefügt habe? Das kann Jupiter unmöglich glauben. Auch wenn unser Verhältnis nach wie vor angespannt ist, hat sie mich dazu aufgefordert, erneut in ihre Erinnerungen einzudringen, was bedeutet, dass sie mir auf die ein oder andere Art vertrauen muss.
»Ich weiß es nicht«, antwortet Esra und weicht mir mit dieser Aussage wiederholt aus. Seit Stunden versuche ich, mehr Informationen aus ihr herauszubekommen. Im Wandschrank in Sterlings Büro befindet sich fluide Sternenmagie. Ich selbst habe von der Tinktur profitiert, nachdem mir die Kreaturen aus Mercys Albtraum das Bein aufgeschlitzt hatten, denn es war das Wundermittel der Barbosas, das meine Verletzung in beängstigender Geschwindigkeit geheilt hat. Warum verabreicht Jupiter ihrem Neffen dann nicht selbst die Tinktur? Warum wartet sie auf Henrique Barbosa, während sie Mercys Vitalfunktionen streng ärztlich überwachen lässt, als könnte er jeden Moment von dieser Welt scheiden?
Ich schmecke Blut auf der Zunge, als ich die Haut an meinem Daumen mit den Zähnen zu tief einreiße.
Verdammt. Das alles ist so verwirrend und verstörend, ich fühle mich rat- und hilflos, doch am meisten stemme ich mich gegen die Panik, in die ich am liebsten ausbrechen würde. Mercy liegt da wie tot. Nachdem er mir gesagt hat, dass er sich in mich verliebt hat. Dass er sich für mich entschieden hat. Dass er mich nicht damit allein lässt, dass Neiro die Nacht vor der Wahl der stellvertretenden Akademieleitung überlebt hat.
Neiro.
Nachdem mir Jupiter Sterling ihre gesamte Erinnerung an jene Nacht gezeigt hat, habe ich eine goldwarme, mächtige Mischung aus Überwältigung, Freude und purer Erleichterung empfunden. Doch bereits einen Tag später ist nicht mehr viel meines Glückstaumels übrig, denn der Gedanke an meinen Bruder wird mittlerweile von unzähligen schmerzhaften Fragen getrübt.
Wenn Neiro tatsächlich noch lebt, warum hat er sich in den letzten bald zehn Jahren nicht gemeldet? Kein einziges Mal? Selbst wenn er in seiner herausstechenden Stellung als Schlafwandler mit der Welt der Traumgeborenen brechen wollte und untergetaucht ist, hätte er zumindest mir einen Hinweis auf sein Überleben geben können. Schließlich wäre es ein Leichtes für ihn gewesen, sich in meine Träume zu begeben und so im Geheimen Kontakt zu mir aufzunehmen. Er muss doch wissen, dass ich für ihn geschwiegen hätte, dass es aber mir – und Lucy – die Welt bedeutet hätte, von ihm zu hören.
Es sei denn, er hatte nie die Möglichkeit, mich zu kontaktieren. Weite Teile der Traumgeborenen treten Schlafwandelnden aufgrund ihrer außergewöhnlichen Fähigkeiten noch immer feindselig gegenüber, weshalb ich Schlimmes befürchte. Neiro könnte sich in Gefangenschaft befinden und gegen seinen Willen festgehalten werden. Oder ist er womöglich … doch tot? Umgebracht – zwar nicht von Jupiter Sterling, aber von jemand anderem?
Als ich die Direktorin gefragt habe, ob sie meinen Bruder auf dem Gewissen hat, verneinte sie das, fügte jedoch hinzu, dass sie sich wünschte, sie hätte ihn damals getötet. Ich muss Jupiter damit konfrontieren. Ganz gleich, wie eingenommen wir beide von Mercys besorgniserregendem Zustand sind, ist sie mir Antworten schuldig.
Ich habe drei absichtlich verpasste Anrufe meiner Mutter auf dem Handy, aber ich kann mich ihr in meiner Verwirrung und Sorge nicht stellen. Sie würde sofort merken, dass etwas mit mir nicht stimmt, und ich habe das Gefühl, dass eine außer sich geratene Augusta von Winther alles nur schlimmer machen würde. Andererseits wird mein schlechtes Gewissen beim Blick auf mein Telefon gigantisch, denn trotz allem verdient Mama die Wahrheit über den angeblichen Tod ihres Sohnes.
Plötzlich steht Victoria neben mir am Fenster. »Dornröschen wird wieder aufwachen, Nemesis.«
Ich möchte ihren rauen Tonfall als zuversichtlich interpretieren, doch dann sehe ich sie von der Seite an, und es scheint, als wäre jegliche Hoffnung aus ihrem bleichen Gesicht gewichen. Schwarz-lila Ringe liegen unter ihren Augen. Ich bin anscheinend nicht die Einzige, die schon länger nicht mehr gut geschlafen hat. Ihre sonst glänzenden rosa Lippen sind spröde. Mein Blick geht zu Esra, die immer noch auf dem Teppich sitzt und die Spielkarten mischt.
Das wiederholte Sigillenritual ist nicht einmal zwei Tage her, und dennoch kommt es mir vor, als wären wir nicht mehr dieselben. Ich aus offensichtlichen Gründen: Neiro soll am Leben sein, aber Mercy … Nein. Ich verbiete mir diesen Gedanken. Mercy atmet und sein Herz schlägt.
Doch auch Victorias Welt ist vornübergekippt und hat sich elendig zu ihren Füßen ergossen. Denn während des Rituals haben wir den Versuch unternommen, unsere tiefsten Wünsche zu manifestieren, doch was wir bekommen haben, waren keine seidigen, strahlenden Zukunftsvisionen, sondern schmerzhafte Wahrheiten.
Esra ist krank. Sie leidet am Charcot-Wilbrand-Syndrom, was bedeutet, dass sie ihre Fähigkeit zu träumen verloren hat. Für normale Menschen ist das nicht tödlich, aber für Traumgeborene wie uns ist es ein schleichendes und unaufhaltsames Ende.
Victoria sieht Esra an, als wäre sie all das Gute und Warme in dieser Welt, als wäre sie Sonne, Frühling, Blumenduft, frisches Gebäck und eine feste Umarmung in einem. Aber nicht so, als wäre Esra eine naive Träumerin, die die Augen vor der Realität verschließt, sondern so, als wäre sie sich der harten, ruchlosen Wirklichkeit nur allzu bewusst und würde gerade deswegen wissen, wie lebensnotwendig es ist, Wärme zu teilen.
Auch jetzt liegt dieser Ton in Victorias Augen, doch er wird überschattet von Wut und Verzweiflung. Denn bis zum Sigillenritual wusste sie nichts von Esras Krankheit. Ich auch nicht, aber anders als Victoria habe ich mich weder in Esra verliebt noch mit ihr geschlafen. Stattdessen ist mir ihr schwieriger Gesundheitszustand zwar aufgefallen, aber ich war seit unserer ersten Begegnung so selbstbezogen, nie auch nur nachzufragen.
Das Schweigen zwischen uns ist niederdrückend. Nachdem Esra und Victoria nach München geflogen sind, um mich nach der verheerenden Wintersonnwendfeier zurück an die ADA zu holen, habe ich einen Moment echter Freundschaft verspürt. Schließlich sind sie für mich gekommen … wegen mir.
Ich räuspere mich und frage befangen: »Wie geht es euch?«
»Wie es uns geht?«, schnaubt Victoria ungehalten. »Frag das am besten unsere Meisterlügnerin.«
»Ich habe nicht gelogen!« Esra wirft die Karten mit solcher Wucht auf den Teppich, dass der Stapel verrutscht. Ihre Augen sind genauso grau-violett unterlaufen wie unsere, doch das Funkeln darin ist voller Energie.
»Nicht gelogen?« Mit der angelehnten Schulter stößt sich Victoria vom Erkerfenster ab und geht auf den Teppich zu. »Deine CWS-Erkrankung so lange zu verschweigen, das kommt einer Lüge gleich.«
Einen neuerlichen Streit wollte ich zwischen den beiden zwar nicht auslösen, aber vermutlich ist die Situation so explosiv, dass es beinahe egal ist, wer das Streichholz hinhält.
»Ich verstehe deinen Frust, aber er bringt uns überhaupt nicht weiter«, sagt Esra gebremster.
»Meinen Frust?« Victorias braune Augen treten fast aus ihren Höhlen. »Meinen Frust?«
Wenn ich Esras milderen Tonfall als Schlichtungsversuch interpretiert habe, liege ich damit falsch. Denn sie steht aus ihrem Schneidersitz auf, wirft ihr fliederfarbenes Haar über die Schultern und faucht: »Nenn es Wut, Angst, Hilflosigkeit. Nenn es meinetwegen auch Liebe. Aber deine Reaktion auf mein Verschweigen kann noch so kämpferisch und rasend sein, sie wird mich nicht heilen.«
»O ja«, Victoria hebt abfällig die Hände in die Luft, »erleuchte mich mit deinen Weisheiten, Esra Barbosa. Natürlich wird dich nichts, was ich für dich empfinde, heilen. Nichts davon. Und dennoch fühle ich es, dennoch kommt mir das Kotzen, wenn ich in dein unverschämt schönes Gesicht sehe, und weiß, dass … dass …«
Esras Mundwinkel zuckt. »Dir kommt das Kotzen, wenn du mich ansiehst? Wie schmeichelhaft.«
Die beiden sind kurz davor, sich entweder an die Gurgel zu gehen oder sich die Kleider vom Leib zu reißen. Vielleicht auch beides, wenn ich in Betracht ziehe, wie Victoria Esra ansieht.
Ich möchte mich gerade bemerkbar machen und vom Fenster wegtreten, als es an der Tür klopft. Ein lauter Faustschlag hämmert gegen das Holz, und ehe Esra »Herein« sagen kann, öffnet sich die Tür.
Elio steht im Zimmer. Obwohl er versucht, seinen Atem zu drosseln, hebt sich sein Brustkorb so schnell, als wäre er gerannt. Schmelzender Schnee glänzt in seinen nachtschwarzen Locs, er trägt einen wadenlangen Wollmantel, dazu lederne Fingerhandschuhe und einen rot karierten Schal.
Nachdem er sich während des Sigillenrituals heftig mit seiner Zwillingsschwester gestritten hatte, war er nach Portugal geflogen und wollte den Jahreswechsel eigentlich auf dem Anwesen seiner Familie verbringen. Doch nun liegt sein bester Freund auf der Krankenstation, und ich frage mich, ob es Elio überhaupt nach Hause geschafft oder am Flughafen kehrtgemacht hat und direkt den Rückflug angetreten ist?
Seine lagunenblauen Augen finden nicht Victoria, er sieht auch nicht als Erstes zu seiner Schwester, sondern zu mir. Sein Blick trifft mich wie ein Pfeil ins Herz, denn ich sehe meine Angst um Mercy in seinem fiebrigen Ausdruck. Tränen schießen mir in die Augen, so unvermittelt und heftig, dass ich sie kaum zurückdrängen kann.
In wenigen großen Schritten durchquert er das Zimmer, nimmt mich an den Schultern und drückt mich an seine Brust. Unter meiner Wange spüre ich seinen feuchten Mantel und die Härte seiner Muskulatur, ich rieche Zedernholz und kalte Orangenblüte, fühle, wie er die Arme um mich schließt, um mich so zusammenzuhalten, wie er es sicherlich viele Male bei Mercy getan hat.
»Wir holen ihn zurück«, sagt er, der Bass seiner Stimme noch tiefer als sonst.
Ich nicke, während sich eine Träne aus meinem Augenwinkel stiehlt und über meine Wange läuft. »Wir müssen, Elio, wir müssen.«

Wenig später betrete ich zum ersten Mal die Krankenstation der Academy of Dream Analysis. Der Bodenbelag ist hellgrau, die Wände sind weiß verputzt, die in die Decke eingelassenen LED-Leuchten verströmen ein steriles klinikweißes Licht. Es riecht nach Desinfektionsmittel mit einer zitronigen Note, was mich unweigerlich an den Geruch in Jupiter Sterlings Gedächtnisbibliothek erinnert. Mein Blick schnellt zu ihr. In enger schwarzer Hose und einer frackähnlichen Jacke schreitet sie neben Henrique Davi Barbosa rechts außen den Flur entlang. Elio, Esra und ich halten etwas Abstand und gehen hinter ihnen.
Der Krankenflügel befindet sich wie auch die Feuerwehr im Verwaltungskomplex der Akademie. Im Vergleich zum Rest der Gebäude, den imposanten, klassizistischen Bauten mit Säulen, Reliefs und viel Marmor, ist die Verwaltung modern und gerade deswegen wie aus der Zeit gefallen. Alles wirkt rational, effizient und schmucklos, so auch die Krankenstation.
Am Ende des Flurs befindet sich eine Tür, die sich erst öffnet, nachdem Jupiter eine Klingel betätigt hat.
»Bitte desinfiziert eure Hände«, weist uns Mister Barbosa an, als wären wir Kinder, doch wir folgen protestlos und betreten anschließend die Intensivstation, die nur aus einer Handvoll Zimmern besteht.
Mein Herz ist taub. Ich weiß, dass es schlägt, doch ich fühle es nicht. Zu wissen, dass Mercy hier liegt – auf der Intensivstation, als wäre er ein akuter Notfall –, lässt mir keine andere Möglichkeit, als so viel Abstand wie möglich zu meinen Emotionen zu nehmen, weshalb ich mich merkwürdig leer und hohl fühle, als ich als Letzte sein Zimmer betrete.
Er wird nicht beatmet, aber ein Monitor überprüft seine Vitalfunktionen. Da mein Vater Chirurg ist und ich über laienhaftes Wissen verfüge, kann ich ablesen, dass Mercys Herzfrequenz und sein Blutdruck zu niedrig sind. Außerdem schockiert mich seine Temperatur, die mit etwas über 35 Grad Celsius viel zu gering ist.
Die Tür schwingt auf. »Guten Abend«, grüßt die Oberärztin, hinter der eine weitere Frau in blauem Kasack den Raum betritt.
»Hat sich sein Zustand verbessert, Doktor Kaya?« Jupiters sonst so joviale, zuvorkommende Art ist stringenter Präzision gewichen. Sie scheint keinerlei Wert auf höfliches Geplänkel und Eis brechenden Small Talk zu legen, stattdessen sieht sie mit streng gehobenen Brauen zu der Ärztin.
Diese schüttelt den Kopf. »Nein, leider nicht. Nach wie vor können wir nicht genau sagen, was Ihrem Neffen widerfahren ist. Sein Zustand ist dem eines Komas irgendwie ähnlich, doch er befindet sich in keinem klassischen Koma.« Sie tritt an den Monitor heran, und als sie Mercys Werte abliest, runzelt sie die Stirn. »Meistens tritt ein Koma auf, wenn es sich um eine lebensbedrohliche Beeinträchtigung der Hirnfunktionen handelt. Die Betroffenen verlieren Wachheit und Bewusstsein, sind auch durch starke äußere Reize nicht aufzuwecken. Letzteres trifft auf Ihren Neffen zu, Direktorin Sterling, aber wir nehmen noch ausgeprägte Aktivität in seiner Großhirnrinde wahr, die eine maßgebliche Rolle für das Bewusstsein spielt.«
Mit einer Handbewegung fordert Doktor Kaya die andere Frau auf hervorzutreten. Auf ihrem Namensschild lese ich: Helena Vlachos, Pflege. Sie ist jung, kann nicht viel älter sein als die Barbosa-Zwillinge und ich, ihre Augen schimmern goldgelb, und ihre sonnenblonden Haare umrahmen in feinen Locken ihr herzförmiges Gesicht. Obwohl der Kasack nicht sonderlich figurbetont geschnitten ist, erinnert sie mich an eine kurvenreichere Version von Botticellis Venus.
Die Pflegerin reicht ein Blatt Papier an die Ärztin weiter, nicht ohne meinen musternden Blick zu bemerken. Ihre Augen liegen abwartend auf mir, nicht unfreundlich oder ablehnend, doch so, als wollte sie mir signalisieren, dass sie mein Starren nicht nur bemerkt, sondern so lange erwidert, bis ich es bin, die sich abwendet.
»Das Elektroenzephalogramm zeichnet Mercurys Gehirnaktivität auf.« Doktor Kaya zeigt Jupiter den Ausdruck, auf dem zahlreiche Wellenmessungen abgebildet sind. »Vermutlich kann man seinen Zustand am ehesten mit einem Sopor vergleichen. Das ist eine Form der Bewusstseinsstörung, bei der Patienten nicht mehr durch äußere Reize aufgeweckt werden können, jedoch noch ungezielte Abwehrbewegungen machen oder unverständliche Laute von sich geben. Bei Mercury scheinen noch bestimmte Funktionen des Hirnstamms zu funktionieren, er kann schlucken und selbstständig atmen, weshalb er sich in einem vegetativen Zustand befindet.« Sie reicht das Papier zurück an Helena, die es auf ihrem Klemmbrett befestigt, und tritt nah an den Monitor links von Mercys Bett heran.
»Seine Körpertemperatur ist besorgniserregend niedrig«, fährt die Ärztin fort.
Seit Betreten des Zimmers habe ich es nicht gewagt, ihn anzuschauen. Ich möchte an meiner Taubheit festhalten, möchte nur die medizinischen Fachbegriffe hören und nicht das Wehklagen meines Herzens. Doch sobald meine Augen auf ihm liegen, fängt mein gesamter Körper an zu kribbeln. Es ist kein angenehmer Schauer, es ist vielmehr so, als hätte ich mich vergiftet und mein Körper würde unter der Toxizität anfangen zu bitzeln.
Mercys schwarzes Haar hebt sich deutlich vom muschelweißen Kissenbezug ab. Seine Hautfarbe hat einen gespenstisch blauen Unterton angenommen, seine Lippen – die schönsten aller Lippen – sind an den Mundwinkeln leicht eingerissen. Die Bettdecke zieht eine akkurate Linie von Schulter zu Schulter, das offen liegende Tattoo an seinem Hals wirkt noch düsterer und knochiger.
»Weitere Tests werden folgen«, sagt die Doktorin. »Wir warten gerade auf seine Blutwerte und die Ergebnisse zum Nervenwasser. Aber das«, sie wendet sich vom Bett ab und blickt in unsere stille Runde, »ist nur die medizinische Betrachtungsweise seines Zustands.« Ihr Blick schweift über Jupiter und die Zwillinge hinweg zu Mister Barbosa. »Es ist sicherlich ratsam, die Grenzen der weltlichen Medizin zu überschreiten und andere Erklärungen für Mercurys Befinden zu diskutieren.«
Henrique Barbosa nickt und tritt hervor. »Danke, Doktor Kaya.« Er legt seine Hand auf das Gestell des Krankenbetts, als würde er sie auf Mercys Schulter platzieren wollen. Sein Ausdruck ist schwer vor Sorge und Mitgefühl. »Die neurologische Expertise ist unabdingbar, aber vielleicht nicht zielführend.«
Die Oberärztin der Krankenstation ist vermutlich ein gutes Beispiel für all diejenigen unter den Traumgeborenen, die keine luziden Träumenden auf höchstem Niveau werden. So wie mein Vater kommt Dr. Kaya zwar aus einer Familie Traumgeborener und hat vermutlich ihr Grundstudium an der ADA absolviert, aber dann einen anderen Berufsweg eingeschlagen. Alle Beschäftigten der Akademie – vom Personal im Speisesaal über die Pflegenden der Rentiere, Huskys und Seeadler bis zur Oberärztin – stammen aus traumgeborenen Familien, haben sich aber dagegen entschieden, ihre akademische Laufbahn so weit zu treiben, einen Nexus zu kreieren und mit dessen Hilfe die Realität zu beeinflussen.
Über die dreijährige Nichte der Oberärztin – Rana Kaya – wird jedoch spekuliert, ob sie nicht wie ich schlafwandlerische Fähigkeiten besitzt, doch das Kind ist noch zu jung, um das sicher sagen zu können.
»Würden Sie uns einen Moment allein lassen?« Jupiter stellt eine formale Frage, doch ihr Ton verrät die Anweisung darin.
»Natürlich«, erwidert Doktor Kaya umgehend und gibt der Pflegerin mit einem Kopfnicken zur Tür zu verstehen, dass sie ihr folgen soll.
»Was starrst du ihr so nach?«, höre ich Esra aggressiv flüstern. »Das ist super unangenehm.«
»Ich starre nicht«, entgegnet Elio, doch auch ich bemerke den Blick, mit dem er Helena Vlachos so lange bedenkt, bis sich die Tür hinter ihr und der Oberärztin schließt.
Obwohl sie kein Wort gesagt hat und es ihr ihre Arbeitskleidung nicht einfach macht, hat sie eine Aura versprüht, die nicht sonderlich warm, aber definitiv golden war. Es scheint, als hätte auch Elio ihre göttinnenähnliche Ausstrahlung bemerkt.
Jupiter geht ans Kopfende des Betts und stellt sich vor Mercy, als wollte sie ihn beschützen. »Was denkst du, Henrique?«
Esras und Elios Vater nimmt die Hand vom Gestell und legt sie an den Knoten seiner erdbeerroten Krawatte. Er rüttelt leicht daran, als würde er schlecht Luft bekommen. »Du weißt, was ich denke. Deswegen hast du mich umgehend kontaktiert.«
Die Direktorin schweigt, sieht nur in das Gesicht ihres Neffen und lässt eine Regung zu. Für wenige Sekunden bröckelt ihre Härte, gequält zieht sie die Brauen zusammen, und Tränen glänzen in ihren Augen. Als sie die Lider schließt, sehe ich, wie eine von ihren Wimpern perlt und über ihre Wange bis zum Kinn läuft. Harsch wischt sie die Träne mit dem Handrücken weg.
»Ihr glaubt, dass Sternenmagie helfen könnte«, schlussfolgert Esra nach Minuten des Schweigens. »Deswegen sollten Elio und mein Vater sofort anreisen. Aber wenn Sternenmagie hilft, dann … dann …« Sie sieht unsicher zu mir. Vermutlich wägt sie ab, was sie vor mir sagen kann und wie viel ich weiß.
»Dann spielen auch die ewig Schlafenden eine Rolle«, beende ich ihren Satz.
Bis vor Kurzem habe ich geglaubt, dass die ewig Schlafenden nur Teil der spirituellen Weltanschauung der Barbosas sind. Meine Mutter hat ihren Glauben an die ewig Schlafenden stets als »primitiven Totenkult« bezeichnet und darüber gespottet. Doch dann bin ich in Mercys Albtraum eingedrungen und wurde Zeugin von den Höllenkreaturen, die ihn Nacht für Nacht jagen. Als eines der dämonenhaften Wesen in seinem Traum mein Bein aufschlitzte und ich verwundet in meinem Akademiebett aufwachte, wusste ich, dass Mercys Monster nicht nur Fiktion innerhalb seiner Traumwelt sind, sondern weit mehr als imaginär sein müssen. Denn meine Wunde war echt, sie blutete mein Laken voll und musste umgehend behandelt werden. Wenn ich mich auf die Erinnerung einlasse, spüre ich wieder diese feuerheiße Hitze, die sich in meinem ganzen Körper ausgebreitet hat.
Mercy verarztete meinen Oberschenkel mit fluider Sternenmagie. Die silberglänzende Flüssigkeit stammt aus einem Baum auf dem Land der Barbosas in ihrer Heimat Portugal. Laut Mercy ist alles an diesem Baum magisch aufgeladen, von den Wurzeln über den Stamm bis zur Blätterkrone. Er soll im Gegensatz zu anderen Pflanzen nicht tagsüber mithilfe des Sonnenlichts Fotosynthese betreiben, sondern nachts durch das Mond- und Sternenlicht. Die silbrige Tinktur hat nicht nur mein Bein gerettet, sie hat mich auch von der Wirksamkeit der Sternenmagie überzeugt und mich gleichzeitig fragen lassen, was für eine Teufelsbrut Mercys Albträume bewohnt, die die Grenzen der fiktiven Traumwelt verlassen kann. Die Antwort: Es sind die ewig Schlafenden.
Nicht nur Esra sieht mich fragend an, sondern auch Elio und ihr Vater. Unter ihren skeptischen Blicken steigt Röte in meine Wangen. Vermutlich sehen sie mich als Augusta von Winthers Tochter nicht gerade auf ihrer Seite.
»Mercy …«, sein Name schwankt zittrig über meine Lippen, weshalb ich mich räuspere, »hat mir davon erzählt. Dass es sich bei den ewig Schlafenden um Wesen handelt, die im Kern Projektionen unverarbeiteter Trauer sind. Es ist kein Totenreich im eigentlichen Sinne, nicht alle Verstorbenen von Traumgeborenen werden nach ihrem Tod zu ewig Schlafenden, sondern nur die, die von ihren Hinterbliebenen nicht losgelassen werden kö…« Ich stocke, und der Schock fährt mir so tief in die Knochen, dass ich erstarre. »Nein.«
»Doch.« Mister Barbosa geht um das Bettende herum, hält jedoch Abstand zu Jupiter Sterling. Er legt eine Hand auf Mercys Bettdecke und sieht stur auf seine Finger hinab, als er sagt: »Ich hätte früher reagieren sollen. Als ich die Einführung in Astrologie und Traumdeutung gegeben habe, hat mich Mercury auf dem Flur aufgehalten.« Seine Stimme klingt vorwurfsvoll und überhaupt nicht mehr souverän.
Jupiter macht einen fordernden Schritt auf ihn zu. »Meinst du eure Unterhaltung vor meinem Büro? Als ich euch unterbrochen habe?«
Barbosa nickt mit gesenktem Kopf. »Bei dieser Begegnung hat er seine Hand auf meinen Unterarm gelegt. Es war eine flüchtige Berührung, doch ich habe gespürt, dass er … dass er nach all den Jahren die Verbindung zu seinen Müttern immer noch nicht gelöst hat.« Voller Reue und Besorgnis sieht er die Direktorin direkt an.
»Was soll das heißen?«, schnappt sie verwirrt.
»Genau kann ich es dir nicht sagen, aber als dein Junge mich angefasst hat, habe ich gespürt, dass sie noch da sind.«
Rote Flecken treten auf Jupiters Hals und Gesicht, während ich vermutlich gletscherblau anlaufe. Mit einem Mal ist mir schwindelig, und ich wanke leicht, sodass sowohl Esra als auch Elio ihre Hände nach mir ausstrecken, doch ich schüttle sie ab.
»Die ewig Schlafenden, die in der Nacht des Infernos aus Mercys Träumen in die Akademie eingebrochen sind, das waren … seine Mütter?«, frage ich leise, als könnte ein Flüsterton das Gesagte einfach unhörbar und damit ungeschehen machen.
Seine Mütter, die bei einem tragischen Autounfall im Sommer vor neun Jahren ums Leben gekommen sind. Mercy saß mit in dem Wagen und überlebte das Unglück, doch anstatt den Tod seiner Eltern zu verarbeiten, wollte er ihn ungeschehen machen. Jahrelang experimentierte er mit seinem Nexus, wollte durch dieses verbindende Element aus seinen Träumen in die vergangene Realität gelangen und seine Mütter von der Autofahrt abhalten. Doch sein verzweifelter Versuch endete in der Nacht des Infernos.
Ich fühle mich, als würde ich ihn verraten, aber wenn ich jetzt nicht spreche, könnte es weitaus schlimmere Konsequenzen für ihn haben als erschüttertes Vertrauen, weshalb ich hinzufüge: »Und wenn Mister Barbosa sagt, dass Mercy die Verbindung zu seinen Müttern nicht getrennt hat, dann erklärt das, warum er immer noch von ihnen in seinen Albträumen heimgesucht wird.«
»Wie bitte?« Nun treten selbst die Adern an Jupiters Hals hervor.
Esra legt ihre Hand auf meine Schulter und dreht mich zu sich herum. Fassungslosigkeit steht in ihren violetten Augen. »Was?«
Ich bringe ein steifes Nicken zustande. »Mercy hat Albträume, in denen er von zwei dämonenhaften Kreaturen gejagt wird. Es muss sich um die ewig Schlafenden handeln, denn sie sehen genauso aus wie die Monster, die ich in seinen Erinnerungen zur Nacht des Infernos gesehen habe. Er sagt, er würde diesen Horror freiwillig wählen. Doch was ich jetzt erst verstehe, ist, dass es seine Mütter sein müssen, die er in seine Träume lässt.«
»Du hast seine Erinnerungen zur Nacht des Infernos gesehen?« Esras Pupillen weiten sich noch mehr. »Wie?«
»Auch wenn du von selbst gewähltem Horror sprichst«, mischt sich Elio ein und übergeht seine Schwester, »weiß ich, dass Mercy um die Kontrolle seiner Träume gefürchtet hat.«
Halb wende ich mich ihm zu. »Dessen bin ich mir bewusst. Deswegen habe ich ihm mein Armband gegeben.« Ich rolle den Ärmel meiner spitzenbesetzten Bluse nach oben und offenbare Neiros Schmuckstück. Es sieht aus wie aus einem Stück Holz gearbeitet, mit helleren korkähnlichen Flecken und silberfarbenen Fäden.
Jupiter kommt so schnell auf mich zu, dass ich nicht zurückweichen kann. Ihre Schritte sind bebend, sodass ich fürchte, jeden Moment würden ihre Absätze in den Boden rammen und feststecken. Grob schließt sie ihre Finger um mein Handgelenk und reißt es in die Höhe.
»War das Armband nicht wieder in deinem Besitz, Henrique?« Ihr Ton ist fordernd harsch, doch ebenso blechern, als würde sie kurz davor stehen, die Fassung zu verlieren.
»Am Ende der Wintersonnwendfeier habe ich es Mercy wiedergegeben. Als Schutz vor den ewig Schlafenden. Als Schutz vor …«
»… seinen Müttern, die nach wie vor existieren«, beendet Elio mit leerem Blick.
Jupiter lässt mein Handgelenk los, sodass mein Arm schlapp hinabfällt. Während mein Körper stumpf, steif und frostig kalt ist, brennt mein Verstand lichterloh. Ich versuche, die Zusammenhänge zu begreifen, versuche, aus diesem Wahnsinn etwas Logisches zu destillieren, das Mercys aktuellen Zustand erklären und ihm tatsächlich helfen könnte.
Ist es so weit? Hat Mercy endgültig die Kontrolle über sein Innenleben verloren und ist jetzt vielleicht in keinem Albtraum, aber sonst wo eingesperrt, wo er nicht erwachen kann? Kämpft er seit fast zwei Tagen ums Überleben? Wird er von den Höllenkreaturen – seinen Müttern – gejagt? Oder haben sie ihn bereits erwischt und ihn mit ihren Krallen ähnlich ausgeweidet wie Amélie Morel in der Nacht des Infernos?
Nein. Zumindest diese Überlegung kann ich verwerfen, denn sein Körper ist in der Wachwelt unverletzt.
Eine Mischung aus Keuchen, Knurren und Schluchzen entweicht Jupiter Sterling. Der Laut ist so unbeherrscht und roh, dass wir uns alle zu ihr herumdrehen. Ihr rotfleckiges Gesicht, die hervortretende Halsschlagader und ihre verkrampfte Mimik sind so untypisch für sie, dass ich einen Schritt zurücktrete.
»Als ich ihn in Nemesis’ Bett gesehen habe, hat mich seine Leichenblässe an die Nacht des Infernos erinnert, und ich habe befürchtet, dass diese Höllenkreaturen involviert sind, aber wie konnte ich ahnen, wie schlimm es tatsächlich um ihn steht?«, presst sie hervor. »Wie, wenn ich das alles zum ersten Mal höre?« Anklagend deutet sie auf Henrique Barbosa. »Warum bist du nicht sofort zu mir gekommen, als du das Gefühl hattest, seine ewig Schlafenden sind nach wie vor existent? Warum«, sie schnellt in Elios Richtung, »weiß ich nicht, dass mein Neffe – ein Luzider – die Kontrolle über seine Träume verliert?« Ihr Fokus springt zu mir. »Warum weiß ich nichts davon, dass er seine ewig Schlafenden in seine Träume lässt? Freiwillig? Weil er … O Göttin …« Sie verbirgt das Gesicht in den Händen und krümmt sich. »Weil er all die Jahre nur vorgegeben hat, seine Trauer zu verarbeiten. Weil er so getan hat, als würde er heilen, aber stattdessen … O Mondgöttin.« Sie nimmt die Hände weg, ihre Miene ist getränkt von Verzweiflung, doch sie weint nicht. Stattdessen schreit sie: »Warum?« Und feine Speicheltropfen fallen auf das Linoleum.
Mister Barbosa kommt mit erhobenen Händen auf sie zu. »Beruhige dich, Jupiter.«
Mit einem ausgestreckten Arm hält sie ihn auf Abstand und fixiert mich.
Jahrelang habe ich diese Frau für eine kaltblütige Mörderin gehalten, die meinen Bruder aus berechnender Konkurrenz aus dem Leben löschte. Jahrelang habe ich nichts als rachsüchtige Wut für sie empfunden, doch jetzt, in diesem verflucht sterilen Krankenzimmer, unweit ihres Neffen, habe ich zum ersten Mal Angst vor ihr. In ihrem Ausdruck liegt etwas Wildes und Unberechenbares, sodass ich eine Ahnung davon bekomme, was eine wirklich zügellose Jupiter Sterling bedeutet.
»Befriedigt dich sein Anblick, Schlafwandlerin? Hast du endlich erreicht, wonach deine erbärmliche Familie dein Leben lang lechzt?« Sie zeigt auf Mercy. »Sieh hin. Sieh ihn dir an, wie er im Sopor vor sich hin vegetiert. Ist das deine Rache an mir? Ist es das, was du wolltest?«
Ich will stumm bleiben. Taub bleiben. Meine Gefühle nicht zulassen. Ich will Verständnis aufbringen für ihre Situation, dafür, dass sich ihr geliebter Neffe in einem unerklärlichen Zustand befindet und niemand den Ausgang voraussehen kann. Ich will das alles, aber ich kann nicht.
Denn plötzlich bricht aus mir hervor, was ich mit aller Kraft zu unterdrücken versuche: meine eigene herzzerfetzende Angst um Mercury Sterling. Wie die reißende Naht einer frisch genähten Wunde platzt etwas in mir auf, und Worte quellen wie Blutströme aus mir hervor: »Du bist nicht die Einzige, die ihn liebt, Jupiter. Du bist es nicht gewesen, die in seinen Armen aufgewacht ist und geglaubt hat, dass er … tot ist.« Meine Stimme macht einen jämmerlichen Hickser, und ich beginne unkontrolliert zu zittern.
In der nächsten Sekunde ist Esra bei mir, doch ich schüttle sie ab.
»Ich habe ihm nichts getan, ich würde ihm nie willentlich schaden, ich weiß doch selbst nicht, was mit ihm passiert ist.« Harsch reiße ich mir das Armband vom Handgelenk. »Ich habe es ihm geschenkt, damit er seine Träume besser beherrschen kann, und wenn ich mir eine Sache seit knapp achtundvierzig Stunden ständig selbst vorwerfe, dann dass ich zugelassen habe, dass er das Armband abnimmt und mir zurückgibt.« In meiner Verzweiflung werfe ich das Schmuckstück zu Boden. Es schlägt auf, rutscht über das Linoleum und bleibt vor Sterlings spitz zulaufenden Stiefeln liegen.
In langsamer Bedrohlichkeit sieht sie zum Armband vor ihren Füßen, dann zu mir. »Heb es auf«, fordert sie mit ihrer unbeugsamen Direktorinnenstimme.
Doch nicht ich bücke mich danach, sondern Elio. Er hebt es auf, überreicht es seinem Vater, und die Barbosas wechseln einen eindrücklichen Blick. »Esra, Nemesis und ich warten im Speisesaal auf euch«, sagt er schließlich.
Jupiter Sterling bläht die Nasenlöcher und schnauft, als wäre Elio der Nächste, der in ihren Gefühlssturm gerät, da schaltet sich Mister Barbosa ein. »Das ist eine gute Idee, mein Junge.« Er verschließt den Schmuck in seiner Faust. »In Absprache mit Doktor Kaya werden wir versuchen, Mercy Sternenmagie einzuflößen. Wenn sein Zustand tatsächlich etwas mit den ewig Schlafenden zu tun hat, können wir dann nur auf das Beste hoffen.«
Esra hakt sich bei mir unter und führt mich aus dem Krankenzimmer, als wäre ich eine gebrechliche Großmutter. Ich bin froh, dass mein letzter Blick nicht Jupiters fuchsteufelswildem Ausdruck gilt, auch nicht den alarmierenden Werten auf dem Monitor, sondern allein Mercy. Es kostet mich meinen letzten Rest Selbstbeherrschung, doch ich sehe zu ihm.
Ich lasse dich nicht allein.
Das hat er mir versprochen, bevor ich mich den Erinnerungen seiner Tante gestellt und so genau hingesehen habe, dass ich jetzt weiß, dass Neiro nicht durch ihre Hand gestorben ist.
Ich dich auch nicht, verspreche ich, ehe sich hinter Esra, Elio und mir die Zimmertür schließt.
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				Aufgrund der Winterferien ist die Akademie weitestgehend verlassen, sodass Elio, Esra, Victoria und ich die Einzigen sind, die im Speisesaal um einen Tisch sitzen. Wir trinken Tee aus wiederverwendbaren Hartplastikbechern, da der Mann hinter der Theke wenig erfreut über unser spätes Auftauchen war und uns kein Geschirr mehr rausgeben wollte. Doch für einen heiß aufgegossenen Teebeutel in Bechern, die wir morgen während der verkürzten Öffnungszeiten zurückbringen können, hat es noch gereicht.
Die Kerzen der ausladenden Kronleuchter sind nicht entflammt, stattdessen sorgt eine ramponierte Stehlampe für einen kleinen orangen Leuchtkegel. Es erklingt auch keine Violinmusik, die zu einer einschläfernden Atmosphäre beitragen soll, sondern nur unser erschöpfter Atem. Die dunklen Buntglasfenster versprühen den Charme einer Kirche, und es ist so kalt, dass ich meine Handflächen fest um den warmen Becher drücke und dennoch mit den Zähnen klappere.
»Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich bin so fertig wie noch nie in meinem Leben, und das will was heißen.« Esra fällt mit der Stirn auf die Tischplatte aus Kirschholz.
»Du musst Rücksicht auf dich nehmen«, sagt Elio, was Victoria mit einem steifen Kopfnicken bestätigt. »Deine Sorge um Dornröschen in Ehren, aber deine Gesundheit steht an erster Stelle. Bitte pass auf dich auf.«
»Wie großartig«, brummt Esra. »Jetzt habe ich zwei Wachhunde an den Fersen kleben. Willst du mir auch noch einen unnützen Ratschlag geben, Nem?«
Ich schüttle den Kopf, doch das kann sie nicht sehen.
»Wisst ihr«, sie richtet sich auf, und Strähnen ihres langen Haars kehren über den Tisch. »Wenn Mercy wieder ganz der Alte ist, werde ich mich bei ihm bedanken. Es ist großzügig von ihm, mich aus dem Fokus der Sorgen zu nehmen.«
»Wenn …« Elios Tonfall ist granithart, er hat offenbar nichts für die schlechten Scherze seiner Schwester übrig.
»Ich bin in einer Position, die mir zutiefst missfällt.« Victoria schlingt ihren schlichten grauen Schal enger um den Hals. »Denn selbst Nemesis scheint mehr zu wissen als ich.« Das Lächeln, das sie anfügt, kann mich nicht im Geringsten aufmuntern.
Esra hat Victoria mit uns an den Tisch gebeten und so signalisiert, dass sie in alles, was wir besprechen, eingeweiht werden soll. Da mein größtes Geheimnis auf der Wintersonnwendfeier vor knapp einer Woche von Jupiter Sterling offenbart wurde und nun die gesamte Traumgemeinschaft weiß, dass ich eine Schlafwandlerin bin, habe ich nichts mehr preiszugeben. Was die Barbosas und Sterlings wahrlich nicht behaupten können.
»Hast du den Begriff Ewig Schlafende schon einmal gehört?« Esra rückt näher an Victoria heran.
Elio verzieht unliebsam das Gesicht. »Ist das wirklich eine gute Idee? Nichts gegen dich persönlich, Alliata, aber es dient auch Mercys Schutz, dass der Kreis der Eingeweihten so klein wie möglich bleibt.«
Über den Tisch greift Esra nach der Hand ihres Bruders und drückt sie kurz. Ihre langen Nägel sind blau lackiert und mit winzigen Planeten verziert. »Sie ist meine Freundin.«
Victoria läuft rot an und rückt ein wenig von ihr ab. Vermutlich weil sie immer noch verarbeiten muss, dass Esra mit ihr zwar eine Liebesbeziehung eingegangen ist, ihr aber nichts von ihrer Erkrankung erzählt hat.
Doch es ist nicht allein Esras Entscheidung, Victoria einzuweihen. Was in der Nacht des Infernos geschehen ist, gehört in erster Linie Mercy, das hat sie noch vor wenigen Wochen selbst gesagt. Auch wenn ich bei Victorias Anblick daran denken muss, wie sie neben Esra vor der Tür meines Elternhauses stand und mich an die ADA zurückgeholt hat, kann ich nicht von mir auf ihn schließen.
»Mein Vater hat mir und meinen zwei Halbschwestern früher Gruselgeschichten über die ewig Schlafenden erzählt«, antwortet Victoria auf Esras Frage und hebt den Becher Schwarztee an die hellrosa Lippen.
Ich blicke auf den schwimmenden Teebeutel hinab. »Meine Mutter hat euren Glauben stets als ›primitiven Totenkult‹ abgetan.«
»Wow.« Victoria schnaubt. »Deine Mutter wird mir ja immer sympathischer. Hat sie noch mehr solcher rassistischen Aussagen auf Lager?«
Kurz begegne ich ihrem Blick, dann sehe ich entschuldigend zwischen den Zwillingen hin und her. Elio streicht sich mehrere Haarsträhnen hinter das Ohr. »Die von Winthers sind Heuchler«, sagt er. »Dein Bruder war selbst von der Existenz der ewig Schlafenden überzeugt. Das Armband, das du Mercy geschenkt hast …«, er sieht auf meinen Blusenärmel hinab, unter dem es sich bis vor kurzem befunden hat, »ist aus der Rinde unseres magischen Baums gefertigt.«
Selbst wenn Mama das Gegenteil behauptet, kam mir bereits selbst der Gedanke, dass Neiro sich dem Glauben der Barbosas angeschlossen hat. Aber dass mein – Lucys – Armband aus Sternenmagie geflochten sein soll, überrascht mich. Wenn Neiro mir sagte, dass es mich vor äußeren negativen Einflüssen beschützen sollte, meinte er dann die ewig Schlafenden? Aber warum hätte er mich vor ihnen in Schutz nehmen sollen? Anders als Mercy habe ich noch nicht einmal darüber nachgedacht, einen Nexus zu kreieren, geschweige denn durch ihn untote Höllenkreaturen zu beschwören.
»Es ist kein Glaube«, erklärt Esra mit fester Stimme. »Ich weiß, dass die Akademie seit ihrem Bestehen versucht, die Existenz der ewig Schlafenden als solchen auszulegen, damit die Wesen nicht offiziell anerkannt werden müssen. Aber sie zu einer verhandelbaren Weltanschauung zu machen, macht sie umso gefährlicher.«
Wie in der Nacht des Infernos. Als die ewig Schlafenden, die Mercy versehentlich in seine Träume gelassen hatte, aus ihnen herausgebrochen und in die Wachwelt eingedrungen sind, in der sie nur allzu realen Schaden angerichtet haben.
»Aber wenn sie keine fiktiven Monster aus den Gruselgeschichten meines Vaters sind, was sind sie dann?« Victoria spricht so schnell, als würde sie ungeduldig werden.
»Es sind Tote. Aber nicht die wirklichen Seelen der Verstorbenen, sondern Projektionen unverarbeiteter Trauer. Zu ewig Schlafenden werden nur diejenigen, die von ihren Hinterbliebenen nicht losgelassen werden können. Wenn Angehörige nicht gesund oder überhaupt nicht trauern können, besteht ebenfalls die Gefahr, dass diese Kreaturen entstehen«, erklärt Elio mit leichtem Widerwillen.
Victoria pustet sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Geht es vielleicht noch abstrakter? ›Projektionen unverarbeiteter Trauer‹?«
»Glücklicherweise können wir dir keine Erfahrungen aus erster Hand liefern, sondern nur wiedergeben, was unser Vater uns gelehrt hat«, entgegnet Esra, während sie am Faden ihres Teebeutels herumzupft.
Aber ich könnte. Wenn ich von Mercys Albtraum erzählen würde, könnte ich Erfahrungen aus erster Hand schildern. Nachdem er in einer unserer ersten Sitzungen im Kurs Kartografie des Unterbewussten versehentlich in einen Albtraum abgerutscht ist, um sich geschlagen und geschrien hat, bin ich hellhörig geworden. Als Studierende der Academy of Dream Analysis sind wir luzide Träumende, was bedeutet, dass wir die absolute Kontrolle über unsere Träume haben. Doch als Mercy sich nicht in einem hypnagogen Zustand seinem Unterbewusstsein genähert hat, sondern in einen Albtraum gefallen ist, wusste ich, dass etwas mit seiner Traumkontrolle nicht stimmt. Also habe ich beschlossen, ihn auszuspionieren, und mich eines Nachts in seine Träume geschlichen. Doch nichts, was ich bis dato kannte, konnte mich auf das vorbereiten, was mich in seinem Albtraum erwartete. Denn Mercury Sterling wurde von zwei dämonenähnlichen Kreaturen gejagt, und durch das Betreten seines Traums geriet auch ich in deren Visier. Wenn ich die Augen schließe und die Erinnerung zulasse, kann ich ihren faulen Gestank riechen, ihre geöffneten rauchenden Schädel sehen, ich kann hören, wie sie ihre geifernden Mäuler öffnen, ihre Zähne fletschen. Und ich spüre den siedend heißen Schmerz immer noch, der durch mich hindurchflammte, als eins der Monster meinen Oberschenkel aufriss.
Erst als ich aus Mercys Albtraum erwachte und mein real verletztes Bein sah, verstand ich, dass diese Höllenkreaturen mehr sind als fiktive Hirngespinste einer Traumwelt. So viel mehr. Denn sie sind ewig Schlafende. Und zwei davon sind … Mercys verstorbene Mütter.
Eine so heftige Gänsehaut überkommt mich, dass ich mich schüttle. Esra hebt fragend die Brauen, doch ich führe den Becher an den Mund und trinke einen Schluck erkalteten Tee.
»Jedenfalls«, fährt sie fort, »liegt das Reich der ewig Schlafenden in der Zwischendimension zwischen Wachwelt und luzider Traumwelt. Es sind Monster, die sich von Leid, Trauer, Schmerz und anderen negativen Gefühlen nähren und deswegen auf seelische Zerstörung aus sind.«
»Und was genau hat Dornröschen damit zu tun? Ist er …«, Victoria stockt, sieht von Esra zu ihrem Bruder, dann zu mir, »in ihrem Reich? Ist das die Vermutung der Direktorin und eures Vaters?«
Ich zucke nur hilflos mit den Schultern, damit sie den Blickkontakt abbricht. Es liegt nicht in meiner Entscheidung, von der Nacht des Infernos zu erzählen. Ich kann zwar verstehen, dass Esra ihre Freundin einweihen will, schließlich ist ihr Vertrauensverhältnis angebrochen, doch Elio hat recht, wenn er sagt, dass es Mercy schützt, je weniger Leute involviert sind.
Als auch die Zwillinge nur betreten auf die Tischplatte sehen, weiß ich, dass sie in puncto Inferno ähnlich denken wie ich.
Wenn Mister Barbosa recht hat und Mercy die Verbindung zu seinen Müttern nicht gelöst hat, es sich also bei den ewig Schlafenden in seinen Albträumen um sie handelt, besteht dann die Möglichkeit, dass er sich momentan in ihrem Reich befindet?
»Wie … wie kann man denn in diese Zwischendimension kommen?«, frage ich zögernd, spüre jedoch sofort Elios dolchscharfen Blick auf mir.
In der Nacht des Infernos sind die Monster durch Mercys explodierenden Nexus in die Realität eingedrungen. Doch führt dieser Weg auch in die andere Richtung? Können luzide Träumende einen Nexus erschaffen und durch ihn nicht in die Realität, sondern in das Reich der ewig Schlafenden gelangen? Oder explodiert der eigene Nexus dann? Wenn ja, ist man dann in der Zwischendimension eingesperrt? Und ist es das, was Mercy getan hat? Befindet er sich in ihrem Reich und kann es nicht mehr verlassen?
»Na ja.« Esra treibt ihr Spiel mit dem Beutelfaden so weit, dass er mitsamt Etikett in den Plastikbecher fällt. »Selbst das, was unser Vater darüber weiß, ist schwammig und mit Vorsicht zu genießen. Das ist vermutlich Teil der Strategie, die Existenz der ewig Schlafenden zu verschleiern. Die Akademieführung will, dass sie Gruselgeschichten und Hörensagen bleiben, weshalb es nahezu keine öffentlich zugängliche Forschung oder andere Informationen über sie gibt.«
Noch immer spüre ich Elios Seitenblick auf mir, doch ich ignoriere ihn. »Aber eure Familie weiß von den ewig Schlafenden und auch, was man gegen sie tun kann. Warum unterstützen die Barbosas die Manipulation der ADA? Warum hat euer Vater sie nicht längst publik gemacht?«
»Weil es für das Gemeinwohl der Traumgeborenen so besser ist«, entgegnet Elio. »Diese Leid-Ergötzer tragen nichts – rein gar nichts – Gutes in sich. Wie Esra bereits gesagt hat, leben sie von Leid, Schmerz und Trauer. Sie sind auf absolute Zerstörung aus. Was glaubst du, was passiert, wenn ihre Existenz die Runde macht und immer mehr luzide Träumende auf die Idee kommen, mithilfe ihres Nexus das Tor zum Totenreich zu öffnen?«
»Heißt das, dass nicht nur die, die ewig Schlafende durch ihre Trauer erschaffen haben, Zugang zu deren Reich bekommen können?«, hake ich nach und tue so, als würde mir Elios erhitzter Tonfall nicht auffallen.
Esra hebt gleichzeitig die Schultern an und schüttelt den Kopf. »Das wissen wir nicht, denn die Forschungslage ist mehr als ernüchternd. Das Wissen, das wir über die ewig Schlafenden und die Sternenmagie haben, geben die Barbosas Generation für Generation weiter, aber auch unsere Familie muss sich den Entscheidungen der Akademieleitung fügen, schließlich ist die ADA die höchste Instanz unter den Traumgeborenen.«
»Da ich jetzt mit einer halben Arschbacke mit im Boot sitze, werde ich meine brillanten Recherchefähigkeiten in Dornröschens Dienst stellen.«
Esra sieht Victoria mit gerunzelter Stirn an. »Nichts für ungut, Vicky, aber als du das letzte Mal deine ›brillanten Fähigkeiten‹ unter Beweis gestellt hast, haben wir ein sinnloses Sigillenritual durchgeführt.«
»Tja«, sie funkelt ihre Nebensitzerin herausfordernd an, »wer weiß, was ich tatsächlich als meinen sehnlichsten Wunsch aufgeschrieben habe? Und ob er mir nicht doch erfüllt wurde?«
»Ohhhhh«, macht Esra, schiebt die Unterlippe gerührt nach vorn und sich näher an ihre Freundin heran.
Elio gibt ein würgendes Geräusch von sich, doch ich freue mich für die zwei. In all dem Wahnsinn ist es mir ein Lichtblick, dass sie sich haben. Und dass ich sie habe – als Freundinnen, schätze ich.
Ich lege den Kopf in den Nacken, sodass die letzten Tropfen meines Tees aus dem Becher auf meine Zunge fließen, dann stoße ich Elio leicht mit dem Ellbogen in die Seite. »Lassen wir die beiden einen Moment allein?«
Er muss in meinem eindringlichen Blick lesen, dass ich auf mehr hinauswill, weshalb er nickt und sich erhebt.
»Nem?«, ruft Esra, als ich bereits von der Holzbank aufgestanden bin und meinen Wollmantel schließe. »Wo schläfst du heute Nacht?«
Ich sehe in ihre müden, aber wunderschönen Augen, sehe ihren Versuch, die Frage möglichst beiläufig zu stellen, doch auch die tiefe Betroffenheit dahinter. Auch wenn Mercy sich nicht mehr in meinem Bett befindet, ist dieser Ort nicht mehr derselbe für mich. Und dennoch werde ich dorthin zurückkehren, weil ich das Gefühl habe, dass mein Kampf um Mercy gerade erst anfängt und ich nicht bereits an meinem Himmelbett scheitern darf.
Danke, formen meine Lippen lautlos, dann sage ich hörbar: »In meinem Zimmer. Das ist schon okay so.«
Esra lächelt verständnisvoll.
Ich wende mich Elio zu, und gemeinsam verlassen wir den Speisesaal. Als wir durch die imposanten Flügeltüren in den Gang treten, fasse ich ihn am Ärmel seines Mantels. Sofort bleibt er stehen, sieht auf meine Hand hinab, dann in mein Gesicht.
»Mercy träumt nicht«, sage ich, während sich meine Finger fester in den Stoff graben. »Ich habe geglaubt, dass er mit mir eingeschlafen und in einen Albtraum geraten ist, in dem er möglicherweise feststeckt und aus dem er nicht mehr entkommt. Doch als ich mir Zugang zu seinem Traum verschafft habe, war dieser vollkommen leer. Mercy träumt nicht.«
Elio sieht auf mich herab. Feine Bartstoppeln zieren seine Wangen und seinen Kiefer, den er kurz anspannt.
»Ich mache mir solche Vorwürfe«, sagt er schließlich, die Stimme dumpf. »Er hat mir anvertraut, dass er fürchte, die Kontrolle über sich zu verlieren, aber ich … ich habe nicht ausreichend reagiert, ich habe …« Er verstummt.
Unsere Herzen sind wund. Als wären sie vor Mercy auf die Knie gefallen und hätten sich aufgeschürft.
»Dass er dich hatte, hat ihn nach der Nacht des Infernos bei Verstand gehalten. Er hat mir anvertraut, dass Menschen wie du … oder Jupiter … ihn buchstäblich zusammengehalten haben.«
Er schluckt sichtlich, sein Kehlkopf zuckt. »Ich glaube, dass er Gefühle für dich hat, Nemesis. Vermutlich nicht auf märchenhaft-romantische Weise, sondern so schwermütig-mercyhaft, aber er empfindet etwas für dich.«
Nun bin ich es, die sich zusammenreißen muss. Mein Herz ächzt und knarzt, doch ich überhöre es, sage stattdessen mit halbwegs fester Stimme: »Und deswegen muss ich ihn zurückholen. Wenn er nicht in einem Albtraum gefangen ist, wenn die Verbindung zu seinen Müttern immer noch besteht, glaubst du, dass Victoria recht hat? Dass er sich im Reich der ewig Schlafenden befindet?«
Ich lasse seinen Ärmel los, und wir gehen langsam den Gang hinab. Unsere Schritte hallen von den polierten Marmorwänden wider, die frühe Nacht fällt in dunkelblauen Schlieren durch die abgerundeten Fenster der Spitzbögen.
Elio schweigt meterlang. Erst als wir um die Ecke biegen, räuspert er sich. »All die Jahre hat er mich belogen. Er hat vorgegeben, den Tod seiner Mütter überwunden zu haben, hat so getan, als würde er heilen, nur um sich nicht von ihnen lösen zu müssen. Es gibt nur einen Ort in seinem Innenleben, in dem er sie verstecken konnte: in seinem Unterbewusstsein.«
»In seinem … Aber in Kartografie des Unterbewussten hat er sich nicht einmal annähern können, entweder lag er wach da oder ist in einen Albtraum abgerutscht, er …« Moment. Hat er sich nicht annähern können oder nicht annähern wollen? Ich bilde mir ein, genau zu spüren, wie mein Herz einen Schlag aussetzt, wie es pocht, pocht …
»In der Nacht des Infernos hat Mercy seinen Nexus als Tor zum Reich der ewig Schlafenden benutzt. Die Aufzeichnungen, die wir haben und in denen andere Traumgeborene Erfahrungen mit diesen Monstern schildern, beschreiben aber keine aktive Nutzung des Nexus. Keiner der Betroffenen kreierte willentlich einen Nexus mit der festen Absicht, die ewig Schlafenden in ihre Träume und später in die Realität zu lassen. All das passierte überraschend, unwissentlich … unbewusst.«
»Also ist ein Nexus nicht der einzige Zugang zu dieser Zwischendimension?«
Elio seufzt tief. »Alles, was ich dir sage, ist mehr oder minder begründetes Halbwissen, aber ja, die Vermutung lautet: Mercys ewig Schlafende hausten all die Jahre in seinem Unterbewusstsein.«
Wäre mir nicht schon so unsagbar kalt, würde ich spätestens jetzt zu zittern beginnen. Doch meine Zähne schlagen bereits aufeinander, jedes Härchen auf meinem Körper elektrisiert unter einer Gänsehaut, und meine Nerven scheinen zu klingen.
Ich bin zwar eine Schlafwandlerin, aber eine, die ihre Fähigkeiten ihr Leben lang unter Verschluss gehalten hat, anstatt sie zu trainieren. Eine, die sich ihr Wissen theoretisch angelesen hat, statt es in der Praxis zu erproben. Eine Schlafwandlerin, die gleichzeitig eine Erstsemesterstudentin ist – völlig inkompetent. Ich bin eine luzide Träumerin, ich kann meine Träume kontrollieren, und als Schlafwandlerin bin ich in der Lage, in die Träume anderer Traumgeborener einzudringen, aber ich habe noch nie in meinem Leben auch nur annähernd versucht, einen Nexus zu kreieren. Da das die Königsdisziplin der ADA ist und es nur wenige bis zum Bachelor überhaupt schaffen, bin ich sicher, dass es mich Zeit kosten würde, mich einem funktionierenden Nexus auch nur anzunähern. Zeit, die wir nicht haben. Zeit, die Mercy nicht hat. Ähnliches gilt für das Betreten des Unterbewusstseins. Ich habe davon gehört, dass ich als Schlafwandlerin nicht nur die Träume anderer, sondern weitere Teile ihres Innenlebens betreten kann, aber wenn man bedenkt, dass mein eigenes Unterbewusstsein nicht viel mehr als ein fragiles Museum ist, das nahezu sofort in sich zusammenfällt, sobald ich auch nur einen Fuß hineinsetze, gehen meine Erfolgschancen gegen null.
Elio mustert meine Miene und scheint meine mutlosen Überlegungen darin zu lesen. »Ich weiß, wie aussichtslos unsere Situation ist, aber wenn er tatsächlich in seinem Unterbewusstsein eingesperrt ist, dann bist du die Einzige, die ihn da herausholen kann.«
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Mercy

				

				Hier gibt es weder Tag noch Nacht, weder Anfang noch Ende, weder Leben noch Tod.
Die ewig Schlafenden schweben durch endlose Felder voll hüfthohem Lavendel, ihre Krallen schneiden wie Sensen durch die Reihen krautigen Gewächses, doch dabei fällt keine einzige Blüte herab.
Mehrere Meter hinter und vor mir schleichen meine Mütter voran, sie haben mich in ihre Mitte genommen, als wollten sie mich schützen. Doch anders als in meinen Albträumen machen die ewig Schlafenden hier keine Jagd auf mich, es scheint vielmehr so, als hätten sie mich in ihren Reihen akzeptiert. Und so bewegen wir uns alle im Gleichschritt vorwärts.
Der Nebel hüllt alles ein. Ich bin mir sicher, dass er Atem ist, der uns beobachtet, uns belauscht, uns befühlt. Er liegt lauernd über den Pflanzen und dem Erdboden, hängt so tief, als wäre er nicht wachsam, sondern paranoid, und lässt seine Schwaden misstrauisch zwischen uns umherwabern.
Es regnet Blut und Blut und Blut. Der Nieselregen benetzt mein Haar, meine Haut und die Kleidung. Obwohl ich durchnässt und eiskalt bin, friere ich nicht. Sobald ich die Augen schließe, sehe ich nichts als graues Lila. Meinen Herzschlag habe ich immer noch nicht gefunden, vielleicht weil ich die Suche aufgegeben habe und es genieße, nichts zu empfinden.
Eine weinende Witwe gleicht der nächsten. Sie alle tragen zerfetzte Schlafkleider, die ihre knochigen Knie und spitzen Ellbogen offen legen, sie alle verbergen ihre geöffneten Schädel unter schwarzen Schleiern, nur der Rauch steigt weiterhin empor. Auf ihren Schultern scheint sich immer mehr Asche anzusammeln. Lösen sich einzelne Partikel, werden sie vom windstillen Blutregen getilgt.
Als sie wie auf Kommando stehen bleiben, abrupt, aber völlig synchron, weiß ich, was folgt. Ich nenne es: die Fütterung.
Das Läuten einer hellen Glocke ertönt, und die ewig Schlafenden werfen ihre Köpfe in den Nacken. Als würden sie einen Ruf erwidern, kreischen und heulen sie, bis sie in animalisches Bellen verfallen und ihre spindeldürren Arme nach oben recken. Über uns erstreckt sich kein Himmel, sondern eine spiegelnde Oberfläche, in der Lavendel blüht und Nebel kriecht. Einmal habe ich es gewagt, den Blick zu heben, doch als ich die Schreckensgestalt meines Spiegelbilds sah, hätte ich fast Entsetzen empfunden, also bin ich zurückgekehrt zu meinem gefühllosen Ich.
Anders hätte ich auch nicht ertragen, was die Fütterung bereithält. Wie Abfälle aus vollen Kanistern entleert werden, wird menschlicher Schmerz über uns ausgekippt. Gequälte Schreie erklingen, herzzerreißendes Weinen, Schluchzen, verzweifelte Rufe und flehentliche Bitten. Die Geräusche sind so eindringlich, als würde jemand zu meinen Füßen kauern, der all die Pein gerade durchlebt. Doch da sitzt niemand, niemand klammert sich an meine Beine und schreit, schluchzt und fleht. Und dennoch sind die Schmerzenslaute so intensiv, dass ich mir unter anderen Umständen die Hände auf die Ohren gepresst hätte.
Doch die weinenden Witwen laben sich daran. Ihre Häupter liegen weiterhin tief im Nacken, sodass der blutige Regen ihre Schleier benetzt. Sie recken ihre Krallen in die Höhe, als wollten sie mehr. Mehr von dem Leid, das ihnen zum Fraß vorgeworfen wird.
In dem Meer aus Kummer gibt es eine Stimme, die besonders nach mir ruft. Es ist die eines Kindes, die Stimme eines kleinen Mädchens, das immer wieder sagt: Das darfst du nicht! Erst spricht es bestimmt, dann trotzig, dann verunsichert, schließlich fängt es an zu weinen. Das darfst du nicht!, schluchzt die Kleine, schreit sie, hoch und panisch. Bis ihre Stimme plötzlich verstummt, als würde sie verschluckt werden.
Kommt sie mir bekannt vor? Habe ich sie schon einmal gehört? Ich spüre, wie etwas in meiner Brust pulsiert, wie eine Emotion sich an die Oberfläche kämpfen will, doch das darf sie nicht.
Man kann das Elend weder sehen noch schmecken noch riechen, nur hören und dadurch fühlen. Wie eine Lawine gehen all die Schreie, das Weinen und Flehen über uns nieder, dann herrscht Stille, die so trügerisch unschuldig nach Blumen duften will, doch der blutige Geruch der regenfeuchten Erde mischt sich darunter.
Die ewig Schlafenden setzen sich wieder in Bewegung. Sie kippen die Köpfe nach vorn, lassen die Arme sinken und schweben im immer gleichen Rhythmus voran. Doch sie scheinen nun aufrechter über den Boden zu gleiten, die mit sandiger Asche besudelten Schultern gerade, die Häupter erhoben, ihre Glieder nicht mehr ganz so ausgehungert, sondern ein wenig genährt.
Ist es ihr Meister, der sie mit Leid versorgt? Wann zeigt er sich ihnen? Wann zeigt er sich mir?
Ich will meine Mütter nach ihm fragen, ich muss sie nach ihm fragen, doch wie kann ich durch eine Antwort einen Abschied besiegeln, wenn ich sie gerade erst wiederhabe? Wenn seit der Berührung die Grenzen immer weiter verschwimmen? Ich sehe, wie ihre schwarzen Klauen durch den Lavendel pflügen, doch plötzlich sind es menschliche Hände, die sacht nach den Blüten tasten. Plötzlich glänzen rubinrote Regentropfen auf der zarten, leicht faltigen Haut von Neptunes Händen. Plötzlich wandelt sich der Schleier in Albas rabenschwarzes Haar, plötzlich werden ihre ausgemergelten Körper fülliger, bekommen den Schwung von Hüften, alles Spitze und Kantige wird weicher und runder.
Plötzlich sind sie so lebendig, plötzlich schmecken die Erinnerungen süß wie Zukunftsversprechen, plötzlich muss ich mich nicht mehr mit Schattenkreaturen zufriedengeben, sondern sehe meine Mütter ins Licht treten – ohne Brandverletzungen, ohne Quetschungen und Brüche, sondern so, wie ich sie kenne, so, wie sie verdient haben zu sein.
Ein Tippen auf meine Schulter.
Ich drehe mich um, kann jedoch nur meine Mutter Alba erkennen, die hinter mir geht, das lange feuchte Haar fällt bis zu ihrer Bauchmitte.
Ein Schnalzen mit der Zunge.
Mein Kopf fährt nach vorn, doch ich blicke auf nichts als Büsche und Pflanzen.
Ein Flüstern.
Ein Raunen.
Ein Hindernis.
Ich stolpere. Fange mich aber ab und finde zurück in den Gleichschritt der weinenden Witwen.
Ein Tippen, ein Schnalzen, ein Flüstern, ein Raunen – jemand steht im Nebel vor mir. So dicht, dass ich im letzten Moment zurückschrecke, um nicht gegen sie zu prallen, doch die ewig Schlafende verharrt so ungerührt, als wäre sie mit dem schweren Dunst verwachsen.
Langsam, ganz langsam hebt sie die Hände. Ihre Haut ist transparent-grau, die Adern schwarz wie geronnenes Blut, ihre Finger dürr und faserig wie abgefressene Knochen. Aus dieser Nähe erkenne ich, dass die staubige Asche auf ihren Schultern nicht nur von Sandkörnern, sondern auch von einzelnen Lavendelblüten durchsetzt ist.
Sie hebt ihren Schleier. Ich blicke nicht dem Tod entgegen, sondern etwas weitaus Schlimmerem.
Ihr Blick ist so leer, als würde sie durch mich hindurchstarren und gleichzeitig nur mich sehen. Ihre Wangen sind eingefallen, Tränensäcke hängen unter ihren schwarzen Augen, ihre Zähne klappern. Sie weint blutige Schlieren über ihr ausgezehrtes Gesicht.
Ich war nie deine Geliebte und dennoch wirst du meinen Namen nicht vergessen, wispert sie, springt mir entgegen und entreißt mir mein Herz, so wie meine Mütter ihres aus ihrem Brustkorb geschnitten haben.
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Nemesis

				

				Am Vorabend vor Silvester gehe ich durch das Gewächshaus. Ich meide mein Zimmer, meide mein Bett, versuche, meine Gefühle und Gedanken zu meiden, doch es gelingt mir kaum. Zwischen meterlangen Reihen von Schlafmohn laufe ich umher, setze einen Stiefel hinter den nächsten und strecke die Arme seitlich vom Körper, um die Balance zu halten. Vor einem besonders ausladenden Strauch bleibe ich stehen, beuge mich vor und nehme ein Blütenblatt zwischen die Finger. Die Oberfläche fühlt sich seidig an, glänzt dunkelrot, fast schwarz im fluoreszierenden Licht des Gewächshauses.
Absurderweise fühle ich mich hier Neiro am nächsten, obwohl ich seit vier Tagen weiß, dass Jupiter Sterling ihn nicht durch eine Überdosis Schlafmohn umgebracht hat.
»Wenn du noch am Leben bist«, flüstere ich, während ich den Mohn befühle und mit dem Gesicht so nah komme, dass ich die einzelnen Staubblätter zählen kann, »dann musst du mir helfen.«
Denn vielleicht ist unsere Situation nicht so aussichtslos, wie Elio und ich vor dem Speisesaal vermutet haben. Vielleicht bin ich in meinen schlafwandlerischen Fähigkeiten noch nicht ausgebildet genug, um in Mercys Unterbewusstsein zu gelangen, doch wenn mein Bruder tatsächlich lebt, gibt es einen Schlafwandler, der mächtig genug sein sollte, um in diesen Teil des Innenlebens einer anderen Person zu gelangen.
Seit vier Tagen weiß ich, dass die Erinnerung, die mir meine Mutter jahrelang eingeprägt hat, nicht der Wahrheit entspricht. Doch ebenso habe ich sie seit vier Tagen nicht zurückgerufen, sondern lasse ihre hartnäckigen Anrufe ins Leere laufen. Ich weiß, dass ich durch dieses Verhalten mit dem Feuer spiele und ihr Misstrauen nach der Offenbarung meiner Schlafwandlerei nur vergrößere, dennoch überdenke ich den Zeitpunkt meines Rückrufs jeden Tag. Denn wenn sie davon erfährt, dass Neiro lebt, wird sie umgehend alle Hebel in Bewegung setzen, um ihn ausfindig zu machen. Einerseits wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dass sie es tut, andererseits zweifle ich stark an Mamas Bereitschaft, Mercy zu helfen. Selbst wenn sie ihren Hass auf die Sterlings nicht mehr mit dem Mord an ihrem Sohn untermauern kann, glaube ich nicht, dass sie ihnen schlagartig freundlich gesinnt sein wird. Natürlich wäre es nicht meine Mutter, die in Mercys Unterbewusstsein eindringt, sondern Neiro, doch ich kann nicht abschätzen, wie sehr er sich noch heute von ihr beeinflussen ließe. Ihr Wort war in unserem Haus stets Gesetz, weder Neiro noch ich und am wenigsten unser Vater haben deutlich widersprochen. Also möchte ich es sein, die ihn findet und neben allem anderen, das es zu besprechen gibt, um Hilfe bittet.
Ich lasse von der Mohnblüte ab und richte mich auf. Während mich der Schlafmohn an meinen Bruder erinnert, muss ich nur den Kopf drehen und in die hinterste Ecke des Gewächshauses blicken, um an Mercy zu denken. Denn hier hat er mich das erste Mal geküsst … richtig geküsst. Hier sind wir unter dem Einfluss von Schlafmohn-Pulver unserer kranken Anziehung zueinander erlegen, hier hat er mich mit Lucy konfrontiert, vor dem Gewächshaus hat er sich vor mir als Mörder von Amélie Morel bezeichnet. Hier hat sich unsere seltsame Wurzel des Vertrauens tiefer in der Erde verankert, hier sind zwischen Hass und Leidenschaft auch andere Gefühle füreinander hervorgebrochen.
Verdammt. Ich muss zu ihm gelangen. Und wenn ich es nicht kann, dann Neiro.
Bevor sich der Schmerz in meiner Brust festsetzen kann, wende ich mich dem Ausgang zu und verlasse das Gewächshaus. Als ich die gläserne Tür aufschiebe, muss ich mich gegen den eisigen Wind stemmen, der mir Schneeflocken ins Gesicht weht.
»Nemesis!«
Ich blinzle durch den wirbelnden Schnee und sehe im schwach orangen Licht der Weglaternen eine Gestalt auf mich zukommen.
»Esra?«, frage ich, als die Person so nah ist, dass ich ihren gelben Mantel ausmachen kann.
Ich spüre es sofort. Esra versucht zwar, ruhigen Schrittes zu gehen, doch sie kann die Panik nicht aus ihrer Mimik verbannen.
Mein Herz sackt herab, fällt vor mir in den Schnee. »Was ist mit ihm?«
»Ich habe dich auf dem ganzen Campus gesucht!« Sie deutet in nordöstliche Richtung zum Verwaltungsgebäude mit der Krankenstation. »Mercy ist verletzt.«
Verletzt.
Ich renne los, merke nach wenigen Metern, dass Esra nicht hinterherkommt, und mache kehrt. Sie schnauft wie eine altersschwache Dampflok, vermutlich hat sie der Weg zum Gewächshaus bereits all ihre Energie gekostet. Ich lege ihren Arm um meine Schultern, stütze sie, und wir laufen los.
»Was ist geschehen?«, bringe ich zwischen aufeinanderschlagenden Zähnen hervor.
Esra schüttelt den Kopf, ihre Strähnen fliegen in mein Gesicht und erschweren mir die Sicht.
»Ich weiß es nicht«, keucht sie. »Elio hat mir gesagt, dass Mercy verletzt wurde, und dann habe ich mich sofort auf die Suche nach dir gemacht. Zur Mondgöttin, wolltest du dich verstecken?«
»Ich …« Egal. Den Atem spare ich mir lieber für unseren Weg. Schleppend überqueren Esra und ich den Campus, bis wir schließlich den modernen Verwaltungsbau erreichen. Ich lasse sie los, reiße mir Schal und Mütze vom Leib, weil ich unter dem Wollmantel schwitze.
»Geh schon mal vor.« Esra macht eine wedelnde Handbewegung, als wollte sie mich verscheuchen, sich selbst aber Luft zufächeln. »Ich komme nach.«
Ich blicke noch einmal zu ihr zurück, renne dann aber mit wehendem Schal den Gang hinab, biege um die Ecke und drücke mehrmals die Klingel zur Intensivstation. Surrend springt die Tür auf, ich eine halbe Minute später in Mercys Krankenzimmer.
»Was«, Luft ein, »ist«, Luft aus, »passiert?«
Jupiter Sterling, Mister Barbosa und Elio stehen um das Fußende des Betts, während die blond gelockte Pflegerin einen Verband um Mercys Brustkorb mit zwei Klammern schließt.
»Die Wunde hat sich bereits geschlossen«, sagt die junge Frau, ohne auf mich einzugehen. Wie hieß sie noch gleich?
Jupiter nickt, ich eile zu Elio und wiederhole: »Was ist passiert?«
Sein Blick geht von Mercy, dessen Wangen von lauter kleinen Kratzern zerfurcht sind und dessen Oberkörper einbandagiert ist, zu mir. Etwas, das tiefer geht als Sorge, liegt in seinen Augen.
»Doktor Kaya und Helena …«
»Miss Vlachos«, korrigiert die Pflegerin.
»… haben uns vor etwa einer Stunde darüber informiert, dass Mercy eine plötzliche Verletzung gezeigt hat.«
»Eine plötzliche Verletzung? Woher?« Ich trete an sein Bett. Sein immer noch blasses Gesicht sieht aus, als wäre er frontal in einen Dornbusch gefallen, Kratzspuren ziehen seinen Hals entlang und wirken noch unheilvoller als sein Tattoo. Ich lege die Hand auf die Bettdecke, berühre Mercy aber nicht.
»Das können wir nicht genau sagen«, erklärt Helena Vlachos, wirft einen prüfenden Blick auf den Monitor und dreht sich dann schwungvoll zu uns herum. »Mister Sterlings Herzfrequenz schlug Alarm, und als wir das Zimmer betraten, sah sein Brustkorb aus wie von einem wilden Tier zerfetzt. Natürlich hat niemand seinen Raum betreten.«
Wie von einem wilden Tier zerfetzt … 
Gerade als ich Elios Blick erneut abfangen will, schwingt die Tür auf und eine atemlose Esra steht im Rahmen.
»Entschuldigt bitte«, keucht sie. »Meine Kondition ist nicht die beste.«
Ihr Bruder geht zu ihr, nimmt sie in den Arm und fragt leise: »Bist du okay?«
»Ich schon«, erwidert sie, löst sich aus seiner Umarmung und kommt auf das Bett zu. »Aber was ist mit Mercy?«
»Wir haben seine Wunde sofort mit fluider Sternenmagie verarztet«, informiert Mister Barbosa. »Und wie es scheint, hat es geholfen.«
Die Pflegerin nimmt ein leeres Glasfläschchen in die Hand und hält es gegen das Licht, sodass die letzten Reste der silbernen Tinktur leuchten. »Das ist ein bemerkenswertes Mittel. Seine Wunde hat sich innerhalb von Minuten geschlossen, obwohl sie mehrere Zentimeter tief war.«
Ich kann kaum glauben, was ich höre. Natürlich weiß ich um die Wirkung der Sternenmagie, ich habe sie am eigenen Leib erfahren. Doch was ich ebenso am eigenen Leib erfahren habe, war die Verletzung durch eine ewig Schlafende. Wurde Mercy von seinen eigenen Müttern verwundet?
»Ich bin Ihnen für Ihr schnelles Handeln sehr dankbar«, wendet sich die Direktorin an Helena, »aber würden Sie uns einen Moment allein lassen?«
Sie nickt, lässt das gläserne Fläschchen in die Brusttasche ihres Kasacks gleiten und geht zur Tür. Als sie sich an Elio vorbeischiebt, wechseln die beiden einen langen Blick miteinander.
»Das reicht«, sagt Jupiter, nachdem Helena das Zimmer verlassen hat, und ihre Entschlossenheit liegt in jedem Buchstaben. »Ich werde ihn da rausholen. Ich werde einen Nexus kreieren und durch ihn in dieses Höllenreich gelangen.«
Mister Barbosa schnaubt und lacht gleichzeitig. »Mach dich nicht lächerlich.«
Ich verfolge den Blickwechsel der beiden. Ihr Ausdruck ist eisenhart, doch der Vater der Zwillinge ist unbeeindruckt davon, starrt nur ebenso unbeugsam zurück.
Die Direktorin deutet auf ihren Neffen. »Worauf warten wir denn noch, Henrique? Vielleicht darauf, dass sie ihm nicht nur die Brust aufreißen, sondern ihn ganz umbringen? Mercys Wunde ist Beweis genug, dass er bei ihnen ist.«
»Das streite ich auch nicht ab.« Mister Barbosa tritt vom Bettende zurück und zupft an den Manschettenknöpfen seines karierten Sakkos. »Aber niemand von uns hat das Reich der ewig Schlafenden bisher betreten. Wir erklären uns so die Nacht des Infernos, glauben aufgrund von Mercurys Schilderungen, dass die Dämonen durch seinen Nexus in seine Träume gekommen sind, aber wir können es nicht mit Sicherheit sagen. Das auszuprobieren, wäre viel zu gefährlich und vollkommen wahnsinnig. Wer weiß, was mit deinem Nexus passiert? Wer weiß, ob die Kreaturen nicht aus deiner Traumwelt in die Realität einbrechen?«
Ich habe Jupiter Sterling noch nie sprachlos erlebt, doch sie schweigt, scheint Mister Barbosas Worte abzuwägen, sieht zwischen ihm und ihrem Neffen hin und her. »Es besteht die Gefahr einer zweiten Nacht des Infernos«, schlussfolgert sie nüchtern.
Barbosa nickt knapp. »Zumal in der ersten Nacht Mercy als Ursprung der Höllenkreaturen auszumachen war und wir sie über ihn zurückdrängen konnten. Es waren … sind«, korrigiert er sich, »seine ewig Schlafenden. Anders als bei dir, Jupiter. Du würdest wahllos Tür und Tor öffnen.«
Wieder schweigt sie, nur eine senkrechte Falte gräbt sich in ihre Stirn.
»Die Sternenmagie hat zwar seine Wunde geschlossen, aber die fluide Magie, die ihr ihm vor zwei Tagen eingeflößt habt, hat nicht geholfen?«, fragt Esra.
Ihr Vater seufzt tief. »Leider nicht.«
»Wie kann das sein?«, will Elio wissen, der zwischen seinen Familienmitgliedern steht.
»In erster Linie scheint die Magie aus unserem Baum bei akuten, tatsächlichen Verletzungen zu helfen. Als wäre sie das Gegenmittel zum Gift der ewig Schlafenden. Doch warum Mercy in der Nacht des Infernos auf den Trank reagiert hat, jetzt aber nicht, können wir uns nicht abschließend erklären. Eine mögliche Theorie wäre, dass er in jener Nacht bei vollem Bewusstsein gewesen ist und die Flüssigkeit aktiv zu sich genommen hat, wir sie ihm jetzt jedoch nur passiv gegeben haben.«
Mein Herz brüllt vor Angst in meiner Brust. Ich fixiere allein Mercy, sehe nur seine blutleeren Lippen an, als ich sage: »Ich gehe. Wenn man ihn nicht über einen Nexus erreichen kann, dann vielleicht über sein Unterbewusstsein.«
Wie Motten ums Licht kreisen die Blicke aller Anwesenden um mich.
Esra ist die Erste, die den Mund aufbekommt. »Würdest du dir das denn zutrauen?«
»Es könnte funktionieren«, bestärkt Elio, der mich überhaupt erst auf die Idee gebracht hat.
Mister Barbosa sieht seine Kinder an, als hätten sie den Verstand verloren. »Auf gar keinen Fall.« Er schüttelt so vehement den Kopf, dass sein Afro wippt. »Das ist mindestens so gefährlich und wahnsinnig wie Jupiters Vorhaben. Schlafwandlerin schön und gut, aber Nemesis ist eine Studienanfängerin, für deren Sicherheit wir die Verantwortung tragen.«
Nach Bestätigung suchend, sieht er zur Direktorin.
»Absolut«, sagt diese. »Nemesis steht unter dem Schutz der ADA und wird sich nicht einer solch unberechenbaren Situation aussetzen.«
Ich höre zwar, was sie sagt, aber ich sehe auch, wie sie mich anschaut. In ihrem Blick liegt die bedingungslose Liebe ihrem Neffen gegenüber und damit die Bereitschaft, meine Sicherheit für den Versuch aufzugeben, Mercy zu retten. Klar und ungetrübt erkenne ich, dass sie bereit wäre, mein Leben für Mercys aufs Spiel zu setzen.
»Wenn diese wahnwitzige Idee damit verworfen ist, bleibt uns momentan nichts anderes übrig, als abzuwarten und die Krankenstation mit mehr fluider Sternenmagie auszustatten.« Mister Barbosa tritt zur Tür. »Esra, Elio, kommt mit in das Zimmer, das ich vorübergehend bezogen habe. Dort lagere ich mehr unserer heilenden Magie. Schaffen wir sie her.«
Er winkt seine Kinder zu sich, und wenig später sind es nur noch Jupiter und ich, die um Mercys Bett stehen.
»Du würdest das Risiko eingehen, habe ich recht?«
Sie versucht nicht einmal, es zu leugnen. »Als du in meine Erinnerungen einbrechen wolltest, hast du dich auch einem enormen Risiko ausgesetzt, oder nicht? Denn bevor ich dir Zutritt gewährt habe, musst du im lethischen Wasser gelandet sein. Um in mein Gedächtnis einzudringen, hast du einen vollständigen Verlust deines eigenen riskiert, also tu nicht so, als wärst du nicht bereit, aufs Ganze zu gehen.«
Ich wende mich von dem Bett ab, da ich den Anblick nicht länger ertrage. Am liebsten würde ich mir die Haare raufen, balle jedoch nur die Hände zu Fäusten und grabe meine Fingernägel tief in die Handballen.
»Stimmt es, was ich beim letzten Mal in deinen Erinnerungen gesehen habe? Ist mein Bruder nicht an einer Überdosis Schlafmohn gestorben?«
Seit Neiros angeblichem Tod vor über neun Jahren war ich der Überzeugung, dass Jupiter Sterling ihn umgebracht hat. In der Nacht vor der Wahl zur stellvertretenden Akademieleitung besuchte Neiro mit ihr die unterirdischen Labore, um Schlafmohn zu konsumieren. Seit den Neunzigerjahren ist es inoffizielle Praktik an der ADA, durch den Konsum von Schlafmohn die eigene Leistung zu steigern, denn durch das enthaltene Morphin schläft man länger und hat so die Möglichkeit, mehr Zeit in seinen Träumen zu verbringen und in ihnen an der Erschaffung eines Nexus zu arbeiten. Auch mein Bruder nahm regelmäßig die Droge, doch in jener Nacht war es nicht er, der sich eine Überdosis verpasste, sondern Jupiter. Um meinen Bruder – den letzten Schlafwandler und dadurch mächtigsten Träumer seiner Zeit – als Konkurrenten auszuschalten.
Das war es, was ich all die Jahre geglaubt habe. Das war es, was mir meine Mutter mantraartig eingeredet hat. Sie hat keinen Versuch ausgelassen, mir weiszumachen, dass Neiro in den letzten Minuten seine Sicht mit ihr geteilt habe und sie so genau wisse, dass Jupiter Sterling ihn umgebracht hat. Bis die Erzählung vor wenigen Tagen nicht auf ihrem Höhepunkt endete, sondern auserzählt wurde, indem Jupiter persönlich mich dazu anwies, mir diese Erinnerung in ihrem abstrakten Gedächtnis noch einmal anzusehen – genau anzusehen. Und so entpuppte sich die Erzählung vom Tod meines Bruders als Lüge, die einen Rattenschwanz an Fragen nach sich zieht.
Die Direktorin nickt schlicht. Als würde diese Nachricht nicht nur mein Leben, sondern das aller Traumgeborener komplett verändern. Denn wenn es wirklich stimmt, wenn Oneiros von Winther noch am Leben ist, dann lebt mit ihm zwar nicht mehr der letzte, aber sicherlich der mächtigste Schlafwandler.
Mir fällt das Atmen schwer, es ist, als würde ein gigantisches Ungeheuer auf meinem Brustkorb sitzen und meine Lunge zerquetschen. »Lebt er immer noch? Oder ist er mittlerweile … mittlerweile …«
Jupiter schnaubt ungehalten. »Er lebt.«
Es tut weh. Den Gedanken zuzulassen, dass mein Bruder am Leben ist, schmerzt auf eine Art, die ich noch nie gespürt habe. Es ist keine körperliche Pein, mein Adrenalin schnellt nicht in die Höhe, und mein Körper registriert keine akute Gefahr. Es ähnelt auch nicht dem seelischen Schmerz, den sein Verlust in mein Herz gegraben hat wie ein Rinnsal Wasser, das jahrelang über denselben Stein fließt und ihn ganz langsam aushöhlt. Es ist vielmehr ein bittersüßer Schmerz, zuckrig und säuerlich zugleich. Warum hat er zugelassen, dass ich in dem Glauben lebte, er sei tot?
»Wo ist er?«, frage ich beschämend flehentlich. »Geht es ihm gut?« Oder wird er gefangen gehalten? Sicher wird er gegen seinen Willen eingesperrt, sonst hätte er mir doch irgendein Lebenszeichen zukommen lassen.
Die Direktorin mustert mich kritisch, in ihrer Mimik liegt nicht nur offener Widerwille, sondern eine Spur Abfälligkeit, als wäre ihr mein Drängen peinlich.
Wut fährt in mir auf. Ich will zu ihr gehen und sie so heftig schütteln, bis alle Antworten von ihr abfallen wie reife Früchte von einem Baum.
Sie zieht hörbar viel Luft in ihre Lunge und atmet geräuschvoll aus. »Ich hoffe, du bist bereit für die Enttäuschung deines Lebens.«
»Die Enttäuschung meines Lebens?« Mehr Zorn flutet mich, denn ich will meinen Bruder augenblicklich und mit allem, was ich habe, verteidigen. Ich löse die geballten Fäuste und zeige zum Bett. »Wenn Neiro lebt und frei ist, könnte er Mercy aus seinem Unterbewusstsein befreien. Er ist ein Schlafwandler! Du bist bereit, dich und deinen Nexus oder mich – eine Erstsemesterstudentin – für deinen Neffen zu opfern, aber hast nicht darüber nachgedacht, wie wir ihm tatsächlich helfen können? Wer ihm helfen kann?«
Jupiter lacht, und es klingt grässlich in meinen Ohren. »Natürlich liegt es auf der Hand, dass Oneiros in Mercys Unterbewusstsein gelangen könnte, aber ich werde unter keinen Umständen zulassen, dass sich dieser Mann meinem Neffen auch nur nähert.«
Meine Wut wird von Unverständnis aufgeweicht. Ich lasse den ausgestreckten Arm sinken. »Warum?«
»Weil …« Sie seufzt, schließt die Augen und kneift sich mit zwei Fingern in den Nasenrücken. Als sie die Lider wieder öffnet, ist ihr Ausdruck versöhnlicher. »Du wirst Antworten bekommen, Nemesis. Lass mich morgen noch diese furchtbare Silvesterparty überstehen, und dann schmieden wir einen Plan.«
Wie bitte? Sie will mit mir einen ›Plan schmieden‹? Das hört sich an, als würde mir der Unterrichtsstoff schwerfallen und wir würden gemeinsam überlegen, wie ich mit Nachhilfe doch noch das Semester bestehen kann. Aber spätestens seine Verletzung hat deutlich gemacht, dass Mercy in Lebensgefahr schwebt, und die einzige Person, die ihm zeitnah helfen könnte, ist mein Bruder, den Jupiter nicht einmal in seine Nähe lassen will.
Sie zupft am Ende der Bettdecke, streicht darüber, zupft erneut und räuspert sich schließlich. »Wir sehen uns morgen Abend.«
Damit geht sie zur Tür, und ich höre nur noch das Klicken, als diese hinter der Akademiedirektorin zufällt.
Mit jeder Sekunde dröhnt nicht nur das Piepen des Monitors lauter in meinen Ohren, sondern auch meine Verwirrung und Wut nehmen zu. Wie kann sie mich so zurücklassen? Ich stürme aus dem Zimmer und suche den Flur nach ihr ab, doch ich kann sie nicht entdecken. Auch auf dem Weg zum Ausgang des Verwaltungstrakts ist sie nicht, doch ich gerate immer mehr in Rage.
Als »Enttäuschung meines Lebens« hat Jupiter Neiro bezeichnet, hat vor mir zugegeben, dass sie sich wünsche, sie hätte ihn in jener Nacht doch umgebracht. Sie will Mercy vor ihm beschützen, als würde er eine Gefahr und nicht seine Rettung darstellen. Aber warum sollte ich ihr das glauben? Als sie mich und Mercy durch das lethische Wasser in den Kesseln dazu gezwungen hat, einander unsere schlimmsten Erfahrungen zu zeigen, habe ich selbst erlebt, zu was Jupiter Sterling fähig ist. Wie skrupellos und grausam sie sein kann. Sie hat nicht einmal die Grenzen ihres geliebten Neffen respektiert, als er sie bat, aufzuhören. Dann hat sie mich ohne Vorwarnung in aller Öffentlichkeit als Schlafwandlerin offenbart, hat mein größtes Geheimnis verkündet, als wäre es eine sensationelle Neuigkeit, die ihr und nicht mir gehört.
Ich habe keinen Grund, ihr zu trauen, und auch wenn sie mir keine Antworten liefert, werde ich meine Suche nach Neiro nicht aufgeben.
Ich renne so schnell über den Campus, dass ich mich zweimal nach meinem Schal bücken muss, der von meinem Hals in den Schnee gerutscht ist. Als ich mein Zimmer erreiche, atme ich schwer und bin so verschwitzt, dass ich am liebsten duschen gehen würde, doch dafür bleibt keine Zeit. Mantel sowie Stiefel fallen zu Boden, dann stehe ich vor meinem Bett und lege mich hinein. Unter der Decke lege ich meine Hände auf den Bauch und reguliere durch langsame Züge meinen Atem. Als ich die Lider schließe, sehe ich meine Treppe des Bewusstseins und schlafe mit jeder Stufe, die ich hinaufgehe, tiefer ein.
Am Treppenabsatz angekommen, betrete ich nicht die Traumwelt einer anderen Person, sondern meine eigene. Als Ausgangspunkt wähle ich meist ein von Kletterpflanzen beranktes Gartentor, vor dem ich mir überlege, in welches Szenario oder an welchen Ort der Welt ich mich träumen möchte. Sobald ich eine Entscheidung getroffen habe, schiebe ich das Tor auf und betrete den Traum, den ich mir vorgestellt habe.
Seit dem vermeintlichen Tod meines Bruders habe ich mir streng verboten, von ihm zu träumen. Als kleines Kind habe ich ihn so sehr vermisst und mir gewünscht, ihn zu sehen, dass ich versehentlich in seinen Träumen geschlafwandelt bin. Doch als ich Neiro mit zehn Jahren verloren habe, wusste ich instinktiv, dass ich mir nicht erlauben kann, von ihm zu träumen, denn das würde meine Trauer und meinen Schmerz nur noch schlimmer machen. Ihn jede Nacht zu sehen, seine Stimme zu hören und ihn zu umarmen, am Morgen jedoch in einer Realität aufzuwachen, in der mein Bruder nicht mehr ist, habe ich mir nicht zugetraut. Dass ich damit eine vernünftige Entscheidung getroffen habe, erkenne ich heute, wenn ich auf Mercy und seinen Umgang mit den Verstorbenen blicke. Doch da mein Bruder am Leben ist und ich dringend seinen Halt sowie seine Hilfe brauche, wünsche ich ihn nun sehnlichst in meine Träume.
»Bitte, Neiro«, flüstere ich, die Hand bereits am runden Knauf des Tors. »Bitte, gib mir ein Zeichen. Wenn du dazu in der Lage bist, wenn du mich irgendwie hören kannst, dann zeig dich mir. Sei für mich da. Bitte, bitte, bitte.«
Mit zusammengekniffenen Augen drehe ich am Knauf, schiebe das Tor auf und höre, wie es quietscht.
»Bitte, gib mir einen Hinweis, einen klitzekleinen.«
Doch als ich die Lider aufschlage, betrete ich ausgetrockneten Erdboden. Kein Zeichen, kein Halt, keine Hilfe.
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				Die Silvesterparty, die Jupiter Sterling zum Jahreswechsel veranstaltet, ist die lächerlichste Zusammenkunft, die ich je besucht habe. Mir ist bewusst, dass ihr selbst nicht zum Feiern zumute ist und sie nur den Schein der Normalität wahren will, doch das ändert nichts daran, dass ich mich beim Betreten des Saals miserabel fühle.
Ohne Hunderte von Traumgeborenen wirkt der Festsaal der Akademie fast monströs. Wie der Bauchraum eines Blauwals wölbt sich die Decke über uns, das monumentale Fresko ist glorreich wie beängstigend. Zu sehen ist Nyx, die Göttin der Nacht, die ein blauschwarzes Seidentuch aufspannt und damit den Himmel erschafft. Über diesen ergießen sich ihre Kinder, die Träume, als würden sie geradewegs aus ihrem Schoß purzeln. Eine Eisenkonstruktion sorgt dafür, dass Sterne und Planeten über dem Fresko kreisen.
Als ich das letzte Mal den imposanten Festsaal der ADA betreten habe, war ich Studienanfängerin und Gast der Wintersonnwendfeier, dann wurde ich auf ebendieser Feier von der Direktorin vor den Augen aller als Schlafwandlerin offenbart. Doch das fühlte sich nicht mächtig an, im Gegenteil, es war vielmehr so, als würde mich Nyx persönlich verspotten, als würden ihre Kinder hämisch auf mich herabblicken.
Ich fixiere die über und über verzierten korinthischen Säulen, während ich über den Marmorboden gehe, doch ich spüre die Blicke. Aufgrund der Winterferien haben viele Studierende und Angestellte das Akademiegelände verlassen und verbringen den Jahreswechsel in ihren Heimatländern, weshalb die Gästeanzahl überschaubar ist. Aber das macht das Starren der Anwesenden nicht unauffälliger. Als ich an einer kleinen Gruppe geladener Gäste vorbeikomme, höre ich ihr Tuscheln deutlich.
»Abnormal wie ihr Bruder«, zischt eine Frau in silbernem Paillettenkleid.
»Ist sie wirklich eine Schlafwandlerin?«, fragt der Schwarzhaarige neben ihr.
»Man müsste sie eigentlich brandmarken.« Die Frau schnaubt. »Damit ihre Täuschung direkt auffällt.«
Kommentarlos lasse ich ihren Stehtisch hinter mir. Doch ich spüre auch die vorsichtigen Blicke, die vermeintlich diskreten, wie von Professor Sharma und Professorin Achebe. Als ich mich ihrem Tisch nähere, schauen sie ertappt auf die gestärkte weiße Tischdecke und die roten Kreise, die ihre Weingläser hinterlassen haben.
Esra und Elio zu entdecken ist zwar ein Trost, aber ich wünsche mir nur einen Menschen an meiner Seite, wenn ich mich als Schlafwandlerin der Gemeinschaft der Traumgeborenen stellen muss: Mercy. Er hat mir versichert, mich nicht allein zu lassen, und doch gehe ich jetzt nur für mich durch den Festsaal, das Gestarre und Getuschel in meinem Rücken.
»Du siehst … hübsch aus«, sagt Esra, als ich sie und ihren Bruder erreiche.
»Du lügst.« Ich greife nach einem Kristallglas, das schräg hinter den Zwillingen auf einer Anrichte steht. Das Getränk sprudelt meine Kehle hinab und hinterlässt einen fruchtig-säuerlichen Geschmack.
Esra lässt erneut ihre Augen über mich gleiten. Ich trage Stiefel, irgendein Kleid, das eher nach Akademieuniform als nach festlichem Anlass aussieht, und mein Haar fällt mir in ungekämmten Wellen über den Rücken. Ich möchte nicht wie das fleischgewordene Klischee herumlaufen und es bei Kummer nicht einmal mehr schaffen, mir die Haare zu bürsten, aber mein Antrieb, die Silvesterparty zu besuchen, war so gering, dass es nur fürs Nötigste gereicht hat. Immerhin habe ich mir die Zähne geputzt.
Esra hingegen … Ich pfeife anerkennend durch die Lippen. »Man sieht dir kaum an, dass du krank bist«, sage ich und leere das Glas.
Sie trägt ein umwerfendes Kleid aus elfengrünem Chiffon, das an Armen und Beinen so transparent ist, dass ihre seidige Haut durchschimmert. Ihr fliederfarbenes Haar fällt in üppigen Locken bis zur Brust, ihr Make-up ist gewohnt extravagant. Esra schminkt sich nicht, sie erschafft Kunst.
»Manchmal bist du genauso geschmacklos wie Victoria«, sagt Elio, doch seine Schwester lächelt mich nur kokett an und verbeugt sich minimal, als würde sie sich für mein Lob bedanken wollen.
»Dass ich mit deiner Schwester schlafe, beweist wohl meinen Geschmack.« Victoria prostet Elio zu und tritt in unseren Kreis. Für ihre Verhältnisse ist ihre Abendgarderobe geradezu gewagt, denn sie trägt ein schwarzes Kleid, das ihr nur bis knapp übers Knie reicht, mit dünnen Trägern und zahlreichen Quasten, die bei der kleinsten Bewegung hin und her schaukeln.
Elio, in einem melierten grauen Anzug, rollt die Augen, während Esra laut lacht.
Victorias Blick schweift durch unsere Runde. »Na? Seid ihr so richtig in Stimmung für eine hemmungslose Party?«
Esras Lachen verkümmert, bis sie nur noch gequält die Lippen verzieht, und auch Elios Miene versteift sich.
Indem Jupiter zur Tagesordnung übergeht und die Silvesterparty stattfinden lässt, als wäre nichts passiert, möchte sie vermutlich verhindern, dass der Zustand ihres Neffen publik wird. Doch dass wir hier stehen – in schicker Abendkleidung, umgeben von glänzendem Marmor, stuckverzierten Säulen und perlendem Champagner –, während Mercy auf der Krankenstation liegt, lässt meine Beine augenblicklich so stark zittern, dass ich mich an dem Stehtisch festhalten muss. Meine Eingeweide scheinen zu verkrampfen, alles in mir wird zu einem undefinierbaren Klumpen.
Ich schaue zu der korinthischen Säule, hinter der Mercy und ich auf der Wintersonnwendfeier getanzt haben. Du bist nicht die Frau meiner Träume, hat er zu mir gesagt. Du bist die Frau meiner Albträume. Ich glaube, das ist das Schönste und Schlimmste, das mir je hätte passieren können.
»Alles okay?« Esra fasst nach meinem Ellbogen, um mich zu stützen. Ich nicke und versuche, die Erinnerung an Mercy abzuschütteln.
Jupiter Sterling betritt den Festsaal. Sie trägt einen zartrosa Oversize-Blazer mit Schulterpolstern, und die dazugehörige Hose ist so kurz, dass man die wadenhohe Schnürung ihrer Sandaletten sieht. Ihr silberblondes Haar ist zu einem akkuraten Pferdeschwanz zusammengefasst, aus dem sich keine Strähne löst. Neben ihr geht Professor O, der in seinem bodenlangen dunkelbraunen Gewand das komplette Gegenteil zur glänzenden Direktorin darstellt.
Os Erscheinung ist so schauerlich wie immer. Jeder Zentimeter frei liegender Haut des Dozenten ist tätowiert. Seine Hände sind von runenähnlichen schwarzen Linien gezeichnet, über seinem Hals zerfließt das Abbild einer schmelzenden Wanduhr. Die Tätowierung erinnert mich an das surrealistische Gemälde Die Beständigkeit der Erinnerung von Salvador Dalí, und bei einem Kunstprofessor ist dieser Bezug vermutlich naheliegend. Die Tinte hat sein Gesicht in das eines Totenkopfs verwandelt, seine Augenpartie ist schwarz umrandet, der Mund durch aufgezeichnete Nähte verlängert, die Wangen wirken wie ausgehöhlt. Auf seinem glatt rasierten Schädel blühen Blumen, durch die sich eine schuppige Schlange windet.
Im Gehen greift Jupiter nach einem Glas und einem langstieligen Löffel. Anders als bei der Wintersonnwendfeier wurde für heute keine Bühne errichtet, dennoch bleibt die Direktorin präsent in der Saalmitte stehen. Sie strahlt ihr Honiglächeln, satt und warmgold tropft es von ihrem Gesicht, als sie mit dem Löffel gegen das Kristallglas schlägt und darauf wartet, dass sich die Aufmerksamkeit aller auf sie richtet.
»Ich darf Sie herzlich ein letztes Mal in diesem Jahr willkommen heißen«, sagt sie, ihre Stimme klangvoll, doch etwas zu überbetont, als würde ihr Profimodus ihr mehr abverlangen als sonst. »Verabschieden wir gemeinsam ein weiteres ruhmreiches Jahr an der Akademie der Träume und heißen ein neues willkommen.« Sie hebt ihr Glas in die Höhe und fordert die Gäste auf, es ihr gleichzutun.
Eilig greift Esra zum Stehtisch neben uns und drückt uns der Reihe nach ein Getränk in die Hände. Ich schaffe es nicht, meinen Arm feierlich in die Luft zu reißen, obwohl mir der Gedanke kommt, dass ich zumindest auf Neiros Überleben anstoßen könnte. Dass die Aussicht, meinen Bruder womöglich wiederzusehen, reichen müsste, um in Freudentaumel auszubrechen. Um dieses Jahr zum besten zu erklären, das ich – dass Lucy – in den letzten neun Jahren erlebt habe. Zum besten. Trotz allem. Doch ich schaffe es nicht.
Gläser werden erhoben, und es wird sich zugeprostet, nur unsere Gruppe verharrt in trostlosem Schweigen, bis Victoria ihr Kristallglas gegen Esras klirren lässt und sagt: »Auf Dornröschen, schätze ich.«
Mit einer ausladenden Geste deutet Jupiter auf das Büfett hinter sich. Als wäre das ein vereinbartes Zeichen, tritt das Küchenpersonal hervor und hebt nahezu synchron die metallischen Speiseglocken an. Dampf und köstliche Gerüche steigen empor, die Menge ist viel zu üppig für die Anzahl der anwesenden Traumgeborenen. Von Salaten, Dips und aufwendigem Fingerfood über warme Speisen bis zu Türmen drapierter Dessertgläser bleibt kein Wunsch offen. Beim Anblick des Essens steigt Übelkeit in mir auf. Ich habe die letzten Tage kaum etwas zu mir genommen und wenn, dann habe ich mechanisch gekaut und geschluckt, ohne groß etwas zu schmecken.
Ich nutze den Applaus, um mein Getränk zurück auf den Tisch zu stellen. Als Bewegung in den Saal kommt und die Gäste zum Büfett strömen, fange ich Jupiter Sterlings Blick auf. Sobald sich unsere Augen treffen, zerfällt ihre aufgesetzte Heiterkeit, und ich kann erahnen, wie abgekämpft sie ist.
Mit möglichst wenig Mienenspiel signalisiere ich ihr, dass ich sie sprechen will. Sie nickt minimal, und während ich aus dem Kreis der Zwillinge und Victorias trete, manövriert sie sich durch die Gäste, die auf dem Weg zum Büfett an ihr vorbeikommen. Jupiter grüßt freundlich zurück, lächelt breit mit Augen und Zähnen, wirft mit »Schön, Sie zu sehen« um sich, lässt sich jedoch in kein Gespräch verwickeln. Stattdessen steuert sie eine schmale Wendeltreppe auf der rechten Seite des Saals an, die zu einem winzigen Balkon führt.
Ich folge ihr mit etwas Abstand. Als ich die Treppe erreiche, schiele ich über die Schulter und bemerke Elios Aufmerksamkeit auf mir, doch die anderen Traumgeborenen haben mich aufgrund des Essens glücklicherweise aus den Augen verloren.
Mit einer Hand am verschnörkelten Geländer eile ich die Stufen hinauf. Jupiter steht bereits auf dem Austritt, der so schmal ist, dass sich unsere Arme berühren, als ich neben sie trete. Von hier oben überblickt man den gesamten Saal, mehrere Grüppchen haben sich gebildet und stehen mit reichlich beladenen Tellern an den Stehtischen. Nur Professor O hält sich abseits der Gäste.
»Ich muss mit dir …«
Die Direktorin hebt eine manikürte Hand und unterbricht mich. »Es tut mir leid, Nemesis.« Ihr Ton klingt aufrichtig und mir zugewandt, ihr Gesicht ist es nicht. »Ich habe mich die letzten Tage unprofessionell verhalten.«
»Äh«, stammle ich überrumpelt, weil mich ihre Entschuldigung überrascht.
Sie dreht nicht nur den Kopf, sondern ihren gesamten Körper in meine Richtung und sieht mich an. Im Kerzenschein der gigantischen Kronleuchter sind ihre Augen fast grünschwarz. »Ich habe die Fassung verloren, und das darf mir nicht passieren. Aber Mercy so zu sehen und nicht zu wissen, was mit ihm passiert ist, geschweige denn, wie ich ihm helfen kann …« Sie stockt, ihre Stimme wird mit jedem Wort brüchiger, doch dann räuspert sie sich. »Vielleicht glaubst du, dass die Akademieleitung das Wichtigste in meinem Leben ist, aber das stimmt nicht. Es ist Mercy. Ich liebe ihn wie mein eigenes Kind.«
Ich höre, was sie sagt, aber noch mehr sehe ich es. Ich sehe es in ihrer Körperhaltung, die vor Sorge angespannt ist, sehe es in ihrem Gesicht, das sie möglichst ausdruckslos halten will, doch die schiere Panik gräbt Falten in ihre Stirn.
»Ich habe ihm nichts getan«, flüstere ich. »Ich schwöre.«
»Das weiß ich. Dich dessen zu beschuldigen war nichts als meine eigene Überforderung.« Ihr Blick schweift von mir zu einem der Kristallkronleuchter, und sie fixiert die riesigen brennenden Kerzen so konzentriert, als würde sie deren Anzahl erfassen wollen.
Ich zähle sie tatsächlich, um mich zusammenzuhalten. Jahrelang habe ich mich unter das Bett in meinem Kinderzimmer geschoben und die Bretter des Lattenrosts gezählt. Wenn meine Mutter meinem Vater durch ihr Schreien all seine Worte raubte. Wenn ich meinen Bruder so sehr vermisste, dass meine Trauer Wunden in mein Herz schlug. Wenn ich mich fragte, wer ich – wer Lucy – ohne die Rache für Neiros Tod war. Ich zählte und zählte und zählte, so wie ich jetzt ebenfalls die Kerzen des Kronleuchters abzähle, um nicht daran zu denken, was mit mir passiert, wenn sich Mercys Zustand nicht bessert.
»Es sind 219 Kerzen«, sage ich nach einer Weile.
»220.« Die Direktorin deutet mit ausgestrecktem Finger zum Leuchter, ein geflochtener Goldring schmückt ihren Zeigefinger. »Siehst du die kleine abgebrannte Kerze links außen? Du musst genauer hinsehen, Nemesis.«
Du musst genauer hinsehen.
Die gleichen Worte hat sie zu mir gesagt, bevor ich erneut in ihre Erinnerungen gelangt und dort der Wahrheit über Neiro näher gekommen bin.
Mein Blick springt wie aufgescheucht zu ihr, während sie ihn mit stoischer Ruhe erwidert.
»Komm morgen früh in mein Büro, und ich werde dir alles sagen, was ich über deinen Bruder weiß.« Jupiter öffnet den einzigen Knopf ihres übergroßen Blazers, greift in die Innentasche und zieht ein ledernes grünes Notizbuch hervor. »Ich brauche dich auf meiner Seite. Deshalb habe ich dich in meine Erinnerungen eindringen lassen, deshalb habe ich dich und Mercy dazu gezwungen, euch einander zu öffnen, deshalb habe ich dich als Schlafwandlerin offenbart. Ich will, dass du dich nicht länger versteckst, sondern dein volles Potenzial ausschöpfst.« Sie blickt auf das Buch hinab, ihre schlanken Finger drücken sich tief in den Einband. »Wenn ich dir sage, dass ich deinen Bruder in jener Nacht doch hätte umbringen sollen, dann hörst du meine Worte, aber du glaubst mir nicht. Wenn ich dir sage, dass er sich als große Enttäuschung entpuppen wird, dann hörst du meine Worte, aber du glaubst mir nicht. Weil du mir nicht vertraust.« Sie beugt sich so weit vor, dass ihr klarer Duft nach Bergluft mich erreicht. »Du vertraust mir nicht«, wiederholt sie dicht an meinem Ohr, sodass eine unangenehme Gänsehaut mein Rückgrat hinabrieselt. »Obwohl ich mich vor dir verletzlich gemacht habe, obwohl ich dir die Hand gereicht habe, mich nicht als deine Feindin, sondern als Verbündete zu sehen.«
Sie spricht von den Erinnerungen, die ich in ihrer abstrakten Gedächtnisbibliothek gesehen habe. Zu Beginn habe ich geglaubt, dass sich mir die Erinnerungen zufällig zeigen, doch jetzt verstehe ich endgültig, dass Jupiter sie mir verraten hat. Dass sie wollte, dass ich sehe, wie sie als junge Studentin von ihrem Professor vergewaltigt wurde, wie sehr sie darunter litt, wie drastisch die Maßnahme ihrer älteren Schwester Neptune Sterling war, indem sie den Professor zu Tode kommen ließ.
Abrupt tritt sie zurück und hält mir das Notizbuch hin. »Aber du vertraust ihm. Und er vertraut dir. So sehr, dass er in deiner Gegenwart zugegeben hat, sich für einen Mörder zu halten.«
Perplex nehme ich das Buch entgegen, schaue zu Jupiter, die mich auf eine Art mustert, von der ich nicht sagen kann, ob sie bedrohlich oder bewundernd ist. Aus schmalen Augen sieht sie mich an, ihre Mundwinkel weisen nach unten. »Als ich euch damals vor dem Gewächshaus erwischt habe und er gesagt hat, dass er ein Mörder ist, das … hat mir den Boden unter den Füßen weggerissen. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass er sich selbst so sieht.«
Glänzen Tränen in den Augen der Direktorin?
»Aber jetzt …«, ihre Stimme bricht, und sie hebt entschuldigend eine Hand vor ihren Mund. »Jetzt verstehe ich, dass Mercy alles andere als heilt. Dass er weder über den Verlust seiner Mütter noch über die Nacht des Infernos hinweg ist. Und dass ich mir all die Jahre etwas vorgemacht habe, dass ich eine Version von ihm für wahr hielt, die es nicht gibt.« Bevor ich sehen kann, wie ihre Tränen sie übermannen, wendet sie sich von mir ab. Ihre Schultern zucken, und ich höre ein zerbrechliches Schluchzen, doch im nächsten Moment dreht sie sich wieder zu mir um. »Ich habe sein Zimmer durchsucht, in der Hoffnung, etwas zu finden, das uns sagt, was Mercy getan hat und warum. Dabei bin ich auf dieses Buch gestoßen, in dem er seine Wahrträume notiert hat und … Lies es selbst.«
Ich drehe das Buch in den Händen. Es ist klein, der Einband einfarbig und schlicht, das Papier an den Rändern vergilbt. Vor Jupiters Augen wage ich nicht, es zu öffnen, denn ich bin mir nicht sicher, wie ich auf Mercys Zeilen reagiere.
»Ich brauche dich auf meiner Seite«, wiederholt sie, ihre Stimme gefestigter. »Und meine Seite ist Mercys Seite.«
»Und damit die gegenteilige Seite meines Bruders?« Ich hebe das Buch in die Höhe und mache einen Schritt auf sie zu. »Ist es das, was du mir sagen willst?« Wut kocht hoch, meine verlässlichste Emotion will mich vor all den verwirrenden anderen Gefühlen beschützen, die ihre Worte in mir auslösen.
»Wir können dieses Gespräch morgen fortsetzen, wenn du sein Tagebuch gelesen hast.« Sie scheint wieder die Alte zu sein, ihr Ton ist scharf und ihre Miene nüchtern. Jupiter schließt den Knopf ihres Blazers und will sich an mir vorbeidrücken, hin zur Wendeltreppe, doch ich halte sie auf.
Trotz unseres angespannten Verhältnisses muss ich ihr den Grund dafür nennen, weshalb ich sie sprechen wollte. Weshalb ich diese alberne Silvesterparty überhaupt besuche, obwohl ich weiß, dass sie mir erst danach Antworten geben will.
»In der Nacht des Infernos«, beginne ich und merke, wie sie unmittelbar in ihrer Bewegung innehält, »hat Mercy eine Stimme gehört.«
»Eine Stimme?«
»Bevor die ewig Schlafenden in seine Träume und dann in die Realität eingedrungen sind, hat ihm eine Stimme befohlen, einen Nexus zu kreieren«, fahre ich widerwillig fort. Verrate ich Mercy gerade? Ist das mein Dank, nachdem er mich nicht als Schlafwandlerin offenbart hat? Nachdem er mich nicht verraten hat? Doch wenn ich schweige, wenn ich dieses womöglich ausschlaggebende Detail für mich behalte, lasse ich ihn nur noch mehr im Stich.
Unsere Köpfe blicken in entgegengesetzte Richtungen, doch unsere Arme pressen sich aneinander. Jupiter ist auf ihren hohen Schuhen ein gutes Stück größer als ich, weshalb sich meine Schulter in ihren Oberarm drückt. Wieder kann ich sie riechen, ihren sauberen Duft, als hätte sie es tatsächlich geschafft, sich all den Schmerz von der Seele zu waschen.
»Mercy sagt, die körperlose, männliche Stimme hätte sich ihm als Sandmann vorgestellt. Er hätte ihm versprochen, zu seinen Müttern zurückkehren zu dürfen, wenn er nur einen Nexus erschafft. Doch der ist explodiert und … du kennst den Rest.«
»Er hat nie eine Stimme erwähnt. Wir haben diese Nacht unzählige Male durchgesprochen, damit ich annähernd nachvollziehen konnte, wie das passiert war. Er hat immer nur davon gesprochen, dass er versucht hat, einen Nexus zu erschaffen, um durch ihn in die vergangene Realität zu gelangen. Er hat immer nur von sich gesprochen, nie von einer Stimme, geschweige denn vom Sandmann.«
Ich nehme die Augen nicht von der heruntergebrannten Kerze im Kronleuchter. »Er schämt sich dafür. Der Sandmann, das ist nur eine Sagenge…«
»Jupiter?«
Professor Os tiefe Stimme lässt mich erschrocken herumfahren. Er steht am Treppenabsatz und sieht zu seiner Chefin, dann zu mir. »Miss von Winther«, grüßt er mit einem Kopfnicken, doch ihn physisch so nah vor mir zu wissen, löst einen Fluchtimpuls in mir aus, der von der Tatsache, dass O den einzigen Weg nach unten versperrt, noch verstärkt wird. Mein Körper reagiert so stark auf den Dozenten, weil er sich so gut an das Gefühl erinnert, wie O meinen Oberarm gepackt und mich in Jupiter Sterlings Albtraumkeller in den Kessel gezwungen hat. Wie er mir in die Handfläche geschnitten hat, um einen Tropfen meines Bluts mit der Pipette aufzufangen. Wie er gewaltsam meinen Oberkörper vorgebeugt und meinen Kopf unter Wasser gedrückt hat, damit ich in Mercys schmerzhaftesten Erfahrungen ertrinke.
»Verzeiht die Unterbrechung, aber es wird nach dir gefragt«, informiert er die Direktorin, die ihren Blazer glatt streicht und nickt.
»Wir wollten unsere Unterhaltung sowieso vertagen.« Jupiter geht hinter O die Wendeltreppe hinab, fragt aber nach wenigen Stufen über die Schulter: »Kommen Sie, Miss von Winther?«
Ich presse Mercys Notizbuch an die Brust, als könnte es mir jeden Moment entrissen werden, und folge den beiden.
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				Die Direktorin und der Professor gesellen sich zu anderen Lehrenden an einen der Stehtische, während ich vor der Wendeltreppe verharre.
Ich schaue zur Uhr. Eigens für die Silvesterparty wurde sie im Festsaal aufgestellt, denn zur Wintersonnwendfeier hat sie dort nicht gestanden. Auf einem weißgoldenen Standfuß und von edlem Marmor eingerahmt, zählen die Zeiger des römischen Zifferblatts mit jeder Sekunde dem neuen Jahr entgegen. Es sind noch ungefähr zwanzig Minuten bis Mitternacht.
Meine Kehle wird eng und der Magen noch flauer. Ich muss hier raus. Die Vorstellung, wie ich inmitten der freudigen Gäste auf das neue Jahr anstoße und Glückwünsche lüge, bereitet mir Übelkeit. Zwischen vier, fünf anderen Paaren wiegen sich Esra und Victoria auf der überschaubaren Tanzfläche zur klassischen Musik, immer wieder gerät Esra aus dem Takt, weil sie ihren Tanz mit gewagten Bewegungen weniger steif macht. Elio ist nirgends zu sehen, weshalb ich den unbeobachteten Moment nutze, mir Mercys Notizbuch unter den Arm klemme und an der Seite hinter den Säulen den Saal verlasse. Im Vorraum ziehe ich den Mantel über, stopfe Schal sowie Handschuhe achtlos in die Taschen und mache mich auf den Weg zu meinem Zimmer.
Die Temperaturen liegen Ende Dezember weit unter dem Nullpunkt, doch es ist nicht nur der Winter, der mich bitterkalt macht. Mit trockenen, roten Händen schließe ich die Tür auf und hetze in den Raum, als wäre jemand hinter mir her.
Ich werfe das Tagebuch auf den Schreibtisch, es schlittert über die Oberfläche, stoppt aber wenige Zentimeter vor der Vase mit getrocknetem Lavendel und dem gerahmten Foto von Neiro und Lucy. Mit über den Mund gelegten Händen gehe ich vor dem Tisch auf und ab, mein Herz rast, ich atme zu flach, mir ist speiübel.
Will Jupiter Sterling mich manipulieren? Sie möchte meinen Bruder nicht in Mercys Unterbewusstsein schicken, doch mich mit meinen schlafwandelnden Fähigkeiten durchaus. Ich habe es nicht nur in ihrem Blick gesehen, als wir in Mercys Krankenzimmer standen, sie hat es quasi zugegeben. Sie ist bereit, das Risiko einzugehen und mich in sein Unterbewusstsein laufen zu lassen. Ich bin für sie Mittel zum Zweck, ein Opfer, das sie, ohne mit der Wimper zu zucken, erbringen würde, um ihren Neffen zu retten.
Ich brauche dich auf meiner Seite. Und meine Seite ist Mercys Seite.
Sie ist clever. Drückt mir sein Tagebuch in die Hand, fordert mich auf, es zu lesen, und weiß genau, was jedes seiner Worte mit meinem Herzen macht. So verdammt clever.
Könnte es eine Fälschung sein? Würde sie so weit gehen und Mercys Tagebucheinträge fingieren, um mich dazu zu kriegen, sein unberechenbares Innenleben zu betreten?
Nein. Das kann ich mir nicht vorstellen. Mercy empfindet unverfälscht etwas für mich. Dafür ist der Moment im Theater zu echt gewesen, seine Angst, als er mir gestand, sich in mich verliebt zu haben, zu lebendig.
Ich will es lesen.
Ich will es nicht lesen.
Ich will mich in seinen Worten verlieren.
Ich will mich nicht in seinen Worten verlieren. Ich will mich in überhaupt niemandem verlieren.
Ich will, dass er noch ein Wort – ein letztes Wort – an mich richtet, um mich bedingungslos für ihn kämpfen zu lassen.
Ich will nicht, dass er ein letztes Wort an mich richtet, denn ich will endlich nur für mich bedingungslos kämpfen. Für mich. Mein Blick geht zu dem Bild von Lucy und Neiro; das kleine Mädchen lacht glücklich in die Kamera, während sie auf den Oberschenkeln ihres Bruders steht und sich am Lenkrad seines ersten Autos hochzieht.
Für uns, korrigiere ich. Ich will für uns kämpfen, Neiro.
Doch dann rutschen meine Augen wenige Zentimeter nach unten, und ich fixiere Mercys Traumtagebuch.
Fuck it.
Ich nehme es vom Schreibtisch und setze mich auf die Kante meines Himmelbetts. Vorsichtig, als würde jede Bewegung unmittelbar seine Haut berühren, blättere ich durch die Seiten. Jupiter hat davon gesprochen, dass er in diesem Buch seine Wahrträume notiert hat, sodass ich mich zwangsläufig frage, wie es sich anfühlen muss, einen solchen zu haben. Als luzide Träumerin bestimme ich über das, was ich träume, ich allein habe die Kontrolle, und es gab seit meiner Kindheit keinen Traum mehr, der sich mir entzogen und mich überwältigt hat. Das scheint bei Mercy anders zu sein. Er behauptet zwar, die Macht über sein nächtliches Ich zu haben, doch ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie er unwillentlich in einen Albtraum gerutscht ist. Auch Wahrträume müssen sich dem eigenen Einfluss entziehen, denn meines Wissens überfallen sie einen wie Visionen. Sind seine Wahrträume seit jeher ein Indiz dafür, wie es wirklich um seine Kontrolle steht?
Die meisten Seiten bestehen aus einer Aneinanderreihung unzähliger Daten und dahinter lediglich einem Haken:
Montag, 06. 03. 23 ✓
Dienstag, 07. 03. 23 ✓
Mittwoch, 08. 03. 23 ✓ …
Ich starre auf diese Haken, die so unschuldig bezeugen, dass etwas erfüllt wurde, und muss unweigerlich daran denken, dass Mercy sich Nacht für Nacht freiwillig seinem Horror ausgesetzt hat, dass er es für eine angebrachte Bestrafung für die Nacht des Infernos hielt, sich von zwei ewig Schlafenden jagen zu lassen. Deuten die Häkchen an, dass er es in all diesen Nächten geschafft hat, seine Mütter aus seinem Unterbewusstsein in seine Träume zu lassen?
Später im Jahr wird die penible Datenaufzählung von einer schriftlichen Notiz unterbrochen:
Freitag, 09. 06. 23: Heute Nacht von einer Frau geträumt; ein gläserner Raum, sie sitzt mit dem Rücken zu mir vor einer Staffelei, den Pinsel in der linken Hand, ihr Gemälde undeutlich; die Örtlichkeit wird nicht näher gezeigt; ich kann nicht viel erkennen, aber spüre deutlich die Traurigkeit, die sie umgibt wie ein zarter Duft; kein beißender Gestank, eher wie ein sanftes Parfüm, das man nur im richtigen Winkel, aus der richtigen Distanz, in der richtigen Bewegung wahrnimmt; sie dreht sich zu mir herum, blickt über die Schulter … und bricht mir das Herz???
Der stichpunktartige Eintrag ist mit einer rosa Haftnotiz versehen, die acht weitere Male in dem Tagebuch klebt. Mit kalten Fingerspitzen blättere ich von Notiz zu Notiz, manche sind kürzer, manche ausführlicher gehalten, doch in allen wird derselbe Traum beschrieben: Eine Frau sitzt in einem gläsernen Raum vor einer Staffelei und hält einen Pinsel in ihrer linken Hand. Als sie sich zu Mercy umdreht und über ihre Schulter blickt, spürt er ihre Traurigkeit und die Tatsache, dass sie ihm das Herz bricht.
Der letzte Vermerk ist mit einer Randnotiz versehen:
Nachtrag von Montag, 20. 11. 23: Die Frau aus meinen Träumen ist eine Kommilitonin; habe sie während der Einführungsveranstaltung im Theater gesehen; sie ist es, ohne Zweifel.
Während ich seine nüchternen Zeilen lese, während ich endgültig verstehe, was er bei unserer ersten Begegnung mit Du bist die Frau meiner Träume meinte, reißt mein Herz auf wie eine unsaubere Platzwunde. Und als ich zur nächsten Seite umblättere, wird es noch schlimmer.
Die anderen Einträge zeugen von Mercys ordentlich geschwungener Handschrift, doch jetzt offenbart sich mir ein Abriss aus wütenden Tintenflecken und scharfen, ins Papier geschnittenen Buchstaben:
Jupiter hat sie als Schlafwandlerin bloßgelegt, ihre Mutter hat sie mitgenommen, sie ist weg. Ich will, dass sie zurückkommt. Ich will nicht, dass sie zurückkommt. Irgendwo berührt sich das, was ich für sie empfinde, mit dem, was sie für mich empfindet, und irgendwo dort ist Heilung.  Aber dort ist kein freundlicher Ort, er ist zerklüftet von Schmerz. Um mit Nemesis zusammen zu sein, muss ich weitergehen, ich muss mich fortbewegen, aber fort von ihnen? Es mag sein, dass ich von meinem Standpunkt aus nicht die Sonne sehe, aber ich stehe. Fest. Stabil. Vertraut. Ich habe mich seit Jahren nicht fortbewegt. Ich bin in sie verliebt. Mit mehr als meinem Herzen oder meinem Kopf; wäre ich kein unromantischer Bastard, hätte ich einen Funken Poesie in den Adern, würde ich sagen, dass es meine Seele ist, die sich in sie verliebt hat. Etwas, das nicht an Zeit, Raum oder Körper gebunden ist.
Ich will nicht, dass sie zurückkommt, denn ich will nicht fortgehen. Ein Schritt, ein letzter Schritt, und ich bin ihr verfallen, ihr vor die Füße gefallen. Irgendwo berührt sich das, was ich für sie empfinde, mit dem, was sie für mich empfindet, und irgendwo dort ist Heilung. Aber ich habe Angst. Angst vor ihr. Angst vor mir. Wenn ich für sie Dinge tue wie für meine Mütter? Wenn ich wieder zu jemandem werde, der denkt, ein Opfer erbracht zu haben, dabei aber nur sündigt?
Obwohl kein Datum notiert ist, muss Mercy diesen Abriss nach der Wintersonnwendfeier geschrieben haben, denn dort gab Jupiter Sterling meine Schlafwandlerei bekannt, und dort zwang mich meine Mutter, die Koffer zu packen und die Akademie zu verlassen.
Ich wusste, dass er mich nicht zurückgeholt hätte. Zuerst war ich es, die nach einem Gespräch mit meinem Vater den Mut hatte, mein Elternhaus zu verlassen und an die ADA zurückzukehren, dann standen überraschend Esra und Victoria vor unserer Haustür und haben mir Rückflugtickets entgegengehalten. Mercy wäre nicht gekommen. Zu dem Zeitpunkt habe ich noch geglaubt, dass ich seine Gefühle verwirrt hatte, dass der Konflikt unserer Familien aber so mauerhart zwischen uns stand, dass er mich nicht an die Akademie zurückholen würde.
Offenbar habe ich mich getäuscht. Offenbar war es nicht die Feindseligkeit unserer Familien, und offenbar war er sich bereits auf der Feier seiner Gefühle für mich bewusst, wollte aber trotzdem nicht, dass ich zurückkomme. Weil meine Anwesenheit den Zerfall seiner Stabilität, seiner trauernden Komfortzone bedeutete? Weil eine Beziehung mit mir Heilung verlangte, die ein Loslösen, ein Fortkommen von seinem Schmerz voraussetzte? Womöglich ein Fortbewegen von … seinen Müttern?
Wieder und wieder lese ich diesen Liebesbrief, der keiner ist. Wieder und wieder prägen sich seine Worte in meine Haut, als würde er sie mir eintätowieren. Wieder: Ich bin in sie verliebt, wieder: Mit mehr als meinem Herzen oder meinem Kopf; wäre ich kein unromantischer Bastard, hätte ich einen Funken Poesie in den Adern, würde ich sagen, dass es meine Seele ist, die sich in sie verliebt hat.
Ich habe ihn zu diesem letzten Schritt gezwungen. Nach dem zweiten misslungenen Sigillenritual, nachdem Esra uns von ihrer Krankheit erzählt hatte, habe ich Mercy gesagt, dass er von mir geliebt wird. Und dass er sich entscheiden muss – für oder gegen mich. Er hat sich entschieden, am nächsten Morgen hat er mich im Theatersaal aufgesucht und mir gesagt, dass er sich in mich verliebt hätte, doch es war kein glücklicher Liebestaumel, in den er verfiel, es war pure Pein für ihn: Mich zu lieben ist quälend, weil ich so kaputt bin. Von mir geliebt zu werden ist quälend, weil ich für meine Liebe so viel kaputt mache.
Und ich? Was bin ich bereit für ihn zu tun? Bin ich bereit, etwas zu opfern?
Ein Knall lässt mich hochfahren. Durch die bodentiefen Erkerfenster sehe ich das Feuerwerk, das die Nacht zerspringen lässt. Es pfeift und zischt, dann wird der Himmel von Gold, Rot und Lila gesprenkelt, er glitzert und strahlt wie ein einzelner explodierender Stern.
Als ich näher an das Fenster herantrete, presse ich Mercys Tagebuch eng an meine Brust.
»Frohes neues Jahr, Jupiter«, wispere ich. »Du hast gewonnen. Ich werde ihn zurückholen.«
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				Er liebt nichts mehr als den Gang in den Keller. Die runde Holztür knarzt, als er sie aufsperrt, und weil sie so niedrig ist, muss er sich bücken, um hindurchzugehen. Doch nachdem er die Tür passiert hat, achtet er penibel darauf, sie hinter sich abzuschließen, damit ihm niemand folgen kann.
Modrige Feuchtigkeit schlägt ihm entgegen, als er die schmale Steintreppe hinabsteigt, aber er genießt jeden Atemzug. Die Fackel, die sich am Ende der Treppe befindet, spendet flackerndes Licht. Im Schein des Feuers geht er den Gang hinunter und muss sich zwingen, sein Schritttempo zu zügeln. Heißer Zorn brennt unter seiner Haut, sodass er am liebsten losrennen würde, um schneller am Ziel zu sein, doch er schämt sich für die Intensität seiner Emotion, hält seine Weißglut für kindisch und einfältig, sodass er um Selbstbeherrschung ringt.
Sie wird schon bekommen, was sie verdient.
Vielleicht hätte er früher handeln sollen, vielleicht war es ein Fehler, ihren nächsten Schritt abzuwarten, vielleicht hasst er es, sich Fehler überhaupt eingestehen zu müssen, doch noch kann er ihn wiedergutmachen. Noch ist es nicht zu spät.
Wasser tropft von der steinernen Decke, es fällt in sein Haar, auf seine Kleidung, landet auf dem Boden. Als er um die Ecke biegt, seufzt er erlöst. Auch für diesen Laut schämt er sich, doch kann er nicht verhindern, dass ihn jedes Mal Erleichterung durchflutet, wenn er sieht, dass seine Apparatur unversehrt an ihrem Platz steht.
Er schlängelt sich seinen Weg durch den riesigen Raum hindurch, schiebt sich an deckenhohen Bücherregalen mit getrockneten Pflanzen und Kerzen vorbei, an einem riesigen Globus und mehreren kaputten Liegen aus den Schlaflaboren. Seine Augen wandern über das gläserne Gefäß hinweg, das auf einem alten Sekretär in der Ecke steht. Hübsch findet er den netzartigen blauen Schimmer, der darin wabert. Hübsch, aber vollkommen nutzlos. Eine Spielerei, die von Erfolglosigkeit gekrönt ist.
Vor einer der technischen Gerätschaften bleibt er stehen. Eine dicke Staubschicht liegt auf dem runden Metallgestell. Er würde sie gern entfernen, denn sie stört ihn, doch er möchte nicht riskieren, dass auffällige Sauberkeit Aufmerksamkeit auf seine Apparatur lenkt. Also ignoriert er den Staub, so gut er kann, löst die Steine aus den Ketten und setzt sie in die dafür vorgesehenen Einkerbungen im Metallgestell. Es hat nur Platz für zehn Steine, er besitzt mittlerweile dreizehn, doch wechselt sie nach Belieben durch.
Nachdem er sie eingesetzt hat, sinkt er auf den Behandlungsstuhl nieder, der bequemer aussieht, als er tatsächlich ist. Er dreht das runde Gestell an einem Eisenarm so zu sich, dass es nun über seinem Kopf kreist wie ein Mobile.
Es erfüllt ihn mit höchster Befriedigung, wenn er den Schalter umlegt und das Metallgestell über seinem Kopf zu rotieren beginnt. Die Satisfaktion ist so stark, dass er kurz an sich halten muss, um sich nicht zu ergießen.
Auf dem Stuhl schließt er die Augen, während die Apparatur über ihm immer schneller und schneller kreist. Die Steine darin – seine Schätze – beginnen zu surren und zu leuchten, ihr goldenes Licht erhellt seine Lider.
Sein Kopf bildet den Mittelpunkt, die eingesetzten Steine fungieren als Körper, die mit rasender Geschwindigkeit um ihn herum rotieren. Durch diese Kreisbewegungen entsteht eine Zentripetalkraft, die zum Mittelpunkt – zu ihm – hin wirkt. Er kann spüren, wie sich seine Macht auflädt, die Luft knistert, Zunge und Lippen bitzeln.
Er möchte genussvoll stöhnen, doch unterdrückt es und rutscht nur tiefer in das Polster des Stuhls. Manch einer würde behaupten, dass seine Schätze die Macht vermehren und er ohne sie nicht vollständig ist. Doch er weiß es besser: Sie sind ein natürlicher Teil von ihm, sie gehören ihm, sie sind er. Er, der in der Tradition seiner geistreichen Familie steht. Zwar ist seine Mutter zu nichts zu gebrauchen, aber sein Großvater war ein Genie ohnegleichen.
Die Apparatur über ihm kreist, die Steine erzeugen die göttliche Energie, die ihm zusteht, seine Macht steigt exponentiell.
Nun ist es an der Zeit, er wird sie holen kommen.
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				Ich wälze mich im Bett hin und her, drehe mich vom Rücken auf den Bauch, dann zur einen und zur anderen Seite, bis ich die Bettdecke zurückschlage und mich seufzend aufsetze.
Als ich nach meinem Handy taste und den Bildschirm antippe, brauchen meine müden Augen einen Moment, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen.
Es ist erst kurz nach drei Uhr. Bis ich am Morgen ins Direktorinnenbüro gehe, hat mich meine innere Unruhe schon aufgefressen.
Ich starre auf das Display. 03:08 Uhr, 03:09 Uhr, 03:10 Uhr.
Scheiß drauf.
Sicherlich ist Jupiter noch wach, wenn nicht sogar noch auf der Silvesterparty. Ich kann keine weiteren Stunden nutzlos und ungewiss verstreichen lassen. Wenn sie mir Mercys Traumtagebuch absichtlich zukommen lassen kann, dann kann sie mir auch meine Fragen bezüglich meines Bruders beantworten. Wenn sie auf meine Hilfe setzt, kann sie mir sagen, warum sie seine so rigoros verweigert. Und zwar sofort.
Im trüb-orangen Schein der Nachttischlampe steige ich aus meinem Schlafkleid und ziehe mich rasch an. Bevor ich das Zimmer verlasse, schiebe ich Mercys Notizbuch in das unterste Fach meines Schreibtischs; meine Finger liegen zu lang auf dem grünen Einband, doch dann löse ich mich davon.
Ich laufe über den nächtlichen Campus.
Als ich mich dem Festsaal nähere, kann ich bereits aus einiger Distanz erkennen, dass die Silvesterparty vorbei ist. Weder Geräusche noch Licht dringen zu mir, doch um sicher zu sein, dass Jupiter nicht mehr hier ist, gehe ich auf den dunklen Bau zu und rüttle an der Tür zum Vorraum. Sie ist abgeschlossen, sodass ich kehrtmache. Als das Gebäude der Lehrkräfte in Sicht kommt, beschleunige ich meine Schritte.
Jupiter hat Mercys Tagebuch gelesen, sie kennt seinen Nicht-Liebesbrief an mich, sie weiß, was er für mich empfindet – und ich für ihn. Es ist an der Zeit, dass wir auf denselben Wissensstand kommen.
Ich eile durch den Schnee, mein Atem gefriert. Doch als ich die Unterkünfte der Lehrenden erreiche, komme ich abrupt zum Stillstand.
»Oh mein Gott«, hauche ich, dünn und splittrig vor Entsetzen. »Oh mein Gott.«
Jupiter Sterling sitzt unter dem Mond. Das Fenster ist weit geöffnet, ihr weißblondes Haar wird in wilden Strähnen vom Wind zurückgepeitscht, während beide Beine aus dem Fenster hängen.
Ein Schrei, mein Schrei: »NICHT!«
Ich springe vorwärts, doch da lehnt die Direktorin bereits ihren Oberkörper nach vorn, rutscht vom Sims und stürzt in die Tiefe.
Ich funktioniere.
Laufe zu ihr, sehe ihren regungslosen Körper im Schnee liegen, ein Bein steht in einem grotesken Winkel ab, eine Blutlache breitet sich um ihren Kopf aus, doch wegen möglicher Verletzungen der Wirbelsäule oder eines Genickbruchs wage ich es nicht, sie zu berühren. Stattdessen hetze ich zurück in die Richtung, aus der ich gekommen bin, renne zum Verwaltungsgebäude und schlage auf der Krankenstation Alarm.
Die Chefärztin braucht mehrere Anläufe, um aus meinem Gestammel schlau zu werden.
»Sterling … Direktorin … aus dem Fenster … gestürzt … einfach so … mindestens zehn Meter Höhe.«
Dann ruft Doktor Kaya umgehend nach notärztlicher Hilfe und läuft selbst los.
Eine andere Pflegerin als Helena bleibt mit mir zurück. Aus mitfühlenden Augen sieht sie mich an und versucht, beruhigend auf mich einzuwirken. »Tief durchatmen. Die Direktorin ist in besten Händen. Zum Glück haben Sie so schnell Hilfe geholt.« Sie lächelt mich mild an. »Kann ich Ihnen einen Tee anbieten?«
Mit einem Kopfschütteln lehne ich ab. »L… lebt sie? Ist sie stark verletzt? Wie geht es ihr?«
Das rücksichtsvolle Lächeln ist nicht von den Lippen der sommersprossigen Krankenpflegerin zu bekommen. »Das kann ich Ihnen nicht beantworten, aber zum Glück haben Sie so schnell nach Hilfe gerufen. Möchten Sie wirklich keinen Tee?«
»Nein«, sage ich schärfer im Ton als beabsichtigt.
Sie deutet auf einen der Plastikstühle, die an der Flurwand stehen. »Dann setzen Sie sich einen Moment hin. Sie stehen unter Schock.«
Doch auch das will ich nicht, weil ich fürchte, dass mich ein lähmendes Gefühl packt, das mich nicht mehr aufstehen und funktionieren lässt. Stattdessen tigere ich vor den Stühlen auf und ab, bis Doktor Kaya am Ende des Flurs erscheint.
Ich stürze auf sie zu. »Wie geht es Ju… Direktorin Sterling?«
Ihre Wangen sind tiefrot, das schwarze Haar schneebestäubt, ihre Miene professionell und abgeklärt. »Sie hatte Glück, dass sie in den Schnee gefallen ist und so zeitnah von Ihnen gefunden wurde. Diese Umstände haben ihr vermutlich das Leben gerettet. Ihr rechtes Bein ist gebrochen, aber viel wichtiger ist momentan ihr Kopf. Sie ist nicht ganz bei sich, wir nennen das eine Bewusstseinstrübung, doch ihre Atmung sowie der Blutdruck sind stabil, sodass wir sie gerade für ein CT vorbereiten.« Prüfend geht ihr Blick über mein Gesicht. »Sie haben gesehen, wie Miss Sterling aus dem Fenster gestürzt ist, richtig?«
Obwohl ich nicke, kann ich es selbst kaum glauben. »Sie … sie saß in dem geöffneten Fenster, und im nächsten Moment, da … da lag sie da«, sage ich hohl.
Doktor Kaya legt mir tröstend eine Hand auf die Schulter. »Wir kümmern uns um sie. Ich möchte nichts versprechen, aber sie wird es aller Wahrscheinlichkeit nach überleben.« Sie fängt meinen leeren Blick und legt ein Lächeln nicht nur auf ihre Lippen, sondern auch in ihre Augen. »Ich möchte Sie ungern so von der Station gehen lassen. Heute ist zwar ein Feiertag, aber nehmen Sie ab morgen bitte die psychologische Betreuung der Akademie in Anspruch. Sie sollten mit dem Gesehenen nicht allein gelassen werden.«
Ich gebe einen zustimmenden Laut von mir, um sie zufriedenzustellen.
»Können wir jemanden kontaktieren, der Sie abholt? Ich überlasse Sie jetzt ungern sich selbst.«
Die erste Person, die mir einfällt, liegt in geringer Entfernung auf der Intensivstation. Mein Gott, wie konnte mein Leben innerhalb weniger Tage zu einem solchen Desaster werden?
»Vielen Dank«, sage ich halbwegs gefasst, »aber für heute Nacht komme ich klar, und ab morgen …«
»… nehmen Sie Hilfe in Anspruch«, vervollständigt sie, nachdem ich den Satz nicht zu Ende bringe. »Sicherlich werden Sie auch für Fragen zum Vorfall zur Verfügung stehen müssen.«
Wieder ein bejahender Laut, damit sie mich gehen lässt, denn ich spüre, wie mich mein funktionierender Modus verlässt und die reine Panik übernehmen will. Doch wenn ich auf der Krankenstation die Nerven verliere, kann ich gleich neben Mercy und seiner Tante ein Zimmer beziehen.
Nachdem ich mich erneut bei der Oberärztin bedankt habe, gehe ich in Richtung Ausgang, achte aber bei jedem Schritt darauf, eine gefasste Haltung zu bewahren, denn ich spüre, dass sie mir nachsieht.
Zurück in meinem Zimmer suche ich nach meinem Seil und stürme mitten in der Nacht ins Sportzentrum.
Ich scheiße aufs Warmmachen und gehe gleich in die Vollen, mache eine Springübung nach der anderen, bis meine Herzfrequenz weit im anaeroben Bereich liegt, mir der Schweiß über Schläfen, Rücken und zwischen den Brüsten hinabfließt und meine Muskulatur übersäuert. Ich bin vollkommen erschöpft, muss mich aber in Bewegung halten. Wenn ich jetzt in mein Bett zurückkehre und still an die Decke starre, bin ich ein leichtes Opfer für die Panik. Dann wird sie über mich herfallen, in mich hineinkriechen und nicht mehr von mir ablassen.
Jupiter Sterling ist aus dem Fenster gestürzt. Vor meinen Augen.
Fuck!
Ich springe noch schneller, konzentriere mich auf das zischende Geräusch des Seils, das dicht über meinen Kopf hinwegschnellt, und gerate so lange nicht aus dem Takt, bis meine Beine einfach unter mir wegsacken.

Als ich später geduscht in mein Zimmer zurückkehre, fürchte ich mich nicht mehr so sehr vor dem Moment, in dem ich mich ins Bett lege. Denn ich bin dermaßen ausgelaugt und kraftlos, dass mir beinahe unter der Dusche die Augen zugefallen sind.
Entsprechend schnell schlafe ich ein, steige meine Treppe des Bewusstseins hinauf und bleibe vor dem bewachsenen Gartentor stehen. Ich fasse nach dem runden Torknauf.
»Bitte, Neiro. Bitte gib mir heute Nacht ein Zeichen. Wenn es dir irgendwie möglich ist, wenn du mich erreichen kannst und nicht von mir ferngehalten wirst, dann zeig dich mir. Ich brauche dich, denn ich …« Ich halte das alles nicht mehr aus. Mercy, jetzt Jupiter, ich habe das Gefühl, langsam durchzudrehen. »Bitte«, wispere ich und schiebe das quietschende Tor auf.
Doch wieder umgibt mich Dürre, wieder liegt harter, trockener Boden zu meinen Füßen.
»Bitte, Neiro«, flehe ich dennoch und spüre in jeder Faser meines Körpers, wie sehr ich meinen großen Bruder brauche, wie stark das Bedürfnis nach Halt und einem Lichtblick ist.
»Lucy.«
Die Stimme klingt ganz anders als in meinen Erinnerungen, verzerrt und zu hoch für einen Mann. Dennoch rast eine Gänsehaut über mich hinweg, jedes Härchen an meinem Körper richtet sich auf, und ich fühle mich schlagartig wie beschwipst vor Aufregung. »Neiro?«
»Wenn du mich sehen möchtest, musst du mich hineinlassen«, säuselt die Stimme, bringt mich fast wie ein Schlaflied zur Ruhe. »Deine Barriere ist sehr stark, du musst ein wenig Kontrolle an mich abgeben.«
Ich kann keine Kontrolle abgeben. Meine Träume gehören einzig mir, ich werde nicht denselben Fehler machen wie Mercy.
»Nur ein winziges bisschen, damit ich überhaupt die Chance bekomme, mich dir zu zeigen.«
»Aber …« Ich zögere. Habe ich ihn nicht genau darum gebeten? Wie soll er in meine Träume gelangen, wenn meine Barriere undurchdringbar ist?
»Bist du da, Neiro?«
»Wenn du mich lässt, Schwester.«
Ich gebe minimal nach. Wie geballte Fäuste, die man lockert, wie eine gefurchte Stirn, die man entspannt, wie zusammengebissene Zähne, die man löst, lasse ich nach, sodass sich feinste, nicht zu erkennende Risse in der Atmosphäre meines Traums bilden.
Aus der verdorrten Erde sprießen unzählige Tulpen, ein ganzes Meer an zitronengelben, himbeerrosa und muschelweißen Blüten erstreckt sich zu meinen Füßen, und ein herrlich süßer Duft strömt in meine Nase.
Wenn du älter bist, machen wir Urlaub in den Niederlanden, sagte Neiro einst zu mir. Er versprach öfter Dinge, die mit Wenn du älter bist … anfingen.
Aber ich will nach Italien, protestierte ich. Eis essen.
Neiro nahm mich in den Arm. In den Niederlanden gibt es endlose Tulpenfelder, das wird dir gefallen.
Tulpen? Skeptisch schaute ich zu ihm hoch.
Das sind die Blumen, die Mama immer vom Wochenmarkt mitbringt.
Ah. Die sind schön. Sind Tulpen deine Lieblingsblumen?
Er umarmte mich fester und lächelte zu mir herab. Ich glaube schon.
Dann sind es auch meine.
Tulpen. Ein endloses Feld wogender blühender Tulpen.
Ich habe um ein Zeichen gebeten und ich habe es bekommen.
Mir wird vor Aufregung furchtbar schwindelig. »Wo bist du? Geht es dir gut? Kann ich dich sehen?«
Er lacht gutmütig auf. »O Lucy.«
Ich blicke hinauf zum Himmel, der kein Himmel ist, und erwarte, dass jeden Moment mein Bruder daraus herabsteigt. »Ich bitte dich. Sag mir, wo du bist. Wirst du gefangen gehalten?«
»Ich kann nicht.«
»Wieso nicht?«
»Ich bin für dich gestorben.«
»Das bist du nicht«, rufe ich, meine Stimme nicht mehr zittrig vor Nervosität, sondern vor Verzweiflung. »Du lebst. Du sprichst mit mir. Du hast mir ein Zeichen gegeben. Bitte, Neiro, ich brauche dich.«
Mercy braucht dich.
»So gern ich zu dir kommen würde, ich kann nicht.«
Und damit verwelken schlagartig alle Tulpen.
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				Als ich aufwache, fühle ich mich wie gerädert. Wo …? Was …? Orientierungslos blinzle ich durch das halbdunkle Zimmer. Tristes Licht, das kaum als Tageslicht bezeichnet werden kann, sickert durch die Fensterscheiben in den Raum. Ich setze mich langsam auf, mein Haar fällt mir ins Gesicht, sodass ich es zurückstreiche; ein intensiver Geschmack erfüllt meinen Mund.
Es braucht wenige Wimpernschläge, bis ich verstehe, was es ist: Traurigkeit.
So gern ich zu dir kommen würde, ich kann nicht.
Ich habe meinen Bruder gehört. Ich habe mit ihm gesprochen. Oder? Die Erinnerung an meinen Traum fühlt sich merkwürdig an, nur zur Hälfte nach mir selbst und wie verschoben, als würde sie ein wenig außerhalb meiner Wahrnehmung stehen. Neiro hat mir ein Zeichen gegeben, sodass ich davon ausgehe, dass er lebt, doch ich muss ebenso annehmen, dass er nicht frei ist. Denn er würde gern zu mir kommen, kann es aber nicht. Weil er gefangen gehalten wird? Weil er eingesperrt ist? Weil er fremdbestimmt wird?
Wehmütig kralle ich die Finger in die Bettdecke.
Ich frage mich, wie ich ohne Jupiter Sterling nach meinem Bruder suchen, wo ich überhaupt anfangen soll. Und wenn ich versehentlich etwas Fahrlässiges tue, das Neiro und auch Mercy in noch größere Gefahr bringt?
Mein Bruder kann nicht zu mir kommen, was vermutlich auch bedeutet, dass er nicht zu Mercy gelangen und ihm helfen kann. Aber zumindest das könnte ich versuchen. Denn Anfängerin hin oder her, ich bin eine Schlafwandlerin, die immerhin in der Theorie das Unterbewusstsein anderer Menschen erreichen kann.
Allein der Gedanke an Mercy lässt mein Herz vor Sehnsucht klamm werden. In all dem Chaos mit Neiro und Jupiter wünsche ich ihn mir so sehr an meiner Seite.
Es hämmert lautstark gegen die Tür, sodass ich zusammenfahre.
»Aufmachen!« Wieder Faust auf Holz.
Ist das Victorias Stimme? Gefolgt von einem leiseren Murmeln, dessen Inhalt ich nicht verstehe. Immer noch benommen von der Nacht und meinem Traum steige ich aus dem Bett und gehe zur Tür.
»Endlich!« Victorias ungeschminkte braune Augen wandern von meinem zerzausten Haar über das knittrige Schlafkleid. Sie hebt die Brauen an. »Na, du schläfst aber den Schlaf der Gerechten.«
Ich schiebe die Tür weiter auf, sodass sie eintreten können. »Meine Güte«, stöhne ich und presse die Finger gegen meine Schläfen. Schmerz pulsiert durch meinen Kopf, während meine Arme sowie Beine schlaff sind von Muskelkater.
Esra furcht sorgenvoll die Stirn. »Dir geht es überhaupt nicht gut.«
»Nein.« Wie auch? Nachdem ich vor einigen Stunden mit angesehen habe, wie Jupiter Sterling aus dem Fenster gestürzt ist. Ich sehe zwischen meinen Freundinnen hin und her. »Wisst ihr es?«
»Deswegen sind wir hier«, antwortet Victoria und verzieht betroffen das Gesicht.
»Doktor Kaya hat meinen Vater informiert, der es Elio und mir gesagt hat.« Esra springt mir förmlich in die Arme, sodass ich zurückstolpere. »Das alles ist so furchtbar.«
Ist es. Doch ihre Umarmung lässt mich einen kostbaren Moment Wärme spüren, die sich bis in meine Fuß-, Finger- und Haarspitzen ausdehnt. Ich drücke sie ebenso fest an mich, atme ihren blumigen Duft ein und lasse einzelne fliederfarbene Haare, die mir unbeholfen im Mundwinkel kleben, einfach hängen. Als sie sich von mir löst, sehe ich in ihren Augen Freundschaft. Das Angebot, zuzuhören und da zu sein, etwas zu geben, ohne zwangsläufig etwas zu nehmen. Schon einige Male habe ich es gefühlt, und ich empfinde es wieder: Ich verdiene ihre Freundschaft nicht. Und dennoch brauche ich sie.
Esra tritt zurück, bis sie wieder neben Victoria steht. »Mein Vater will dich sprechen.«
Ich nicke, weil ich damit gerechnet habe, doch schlagartig ist der stechende Kopfschmerz zurück. »Gebt mir zehn Minuten.«

Esra, Victoria und ich treffen Mister Barbosa in den privaten Räumlichkeiten der Direktorin. Als wir eintreten, sitzt er neben seinem Sohn auf einer karamellfarbenen Chaiselongue. In ihren dunkelgrauen Anzügen mit gepunkteten Einstecktüchern sehen sie sich außer den Frisuren unfassbar ähnlich.
»Miss von Winther.« Barbosa erhebt sich, zupft sein Sakko zurecht und deutet auf einen der Sessel gegenüber der Chaiselongue. »Danke, dass Sie gekommen sind.«
»Gern«, murmle ich und nicke Elio zur Begrüßung zu. Er erwidert meine Geste, doch steht nicht extra so manierlich für mich auf wie sein Vater. Esra setzt sich dicht neben ihn, während Victoria in den Sessel neben meinem sinkt.
Sie hat angeboten, nicht bei dem Gespräch mit Henrique Barbosa dabei zu sein, doch Esra hat widersprochen. »Quatsch«, hat sie in meinem Zimmer gesagt, während ich mir die Haare zu einem einfachen Zopf zusammengeflochten habe, »mein Dad weiß sowieso, dass ich dir alles erzähle, da kann ich mir die Nacherzählung sparen.« »Okay«, hat Victoria eingelenkt. »Ich muss zugeben, dass es süß ist, wie sehr er sich für dich – für uns – freut und wie stark er mir das Gefühl vermittelt, in eurer Familie willkommen zu sein.«
Auf dem Beistelltisch neben der hellbraunen Sitzgelegenheit stehen mehrere Whiskygläser, die vermutlich von dem Servierwagen in der Ecke stammen, doch daneben keine Flasche Alkohol, sondern eine Glaskaraffe mit sprudelndem Wasser und Zitronenscheiben.
Möglichst unauffällig lasse ich meinen Blick durch die Räume der Direktorin schweifen. Wir befinden uns im Wohnbereich, von dem zwei weitere verschlossene Türen abgehen, vermutlich das Bade- sowie das Schlafzimmer. Der ausladende Schreibtisch ist voll von Ordnern, losen Papierstapeln sowie Schreibutensilien und erinnert mich stark an das Chaos, das auch in Jupiters Büro herrscht. Hinter uns steht ein Kamin, den ich nicht näher begutachten kann, da ich auffällig den Kopf drehen müsste, doch ich spüre weder die Wärme des Feuers noch höre ich das Knistern der Holzscheite.
Mister Barbosa schenkt uns allen Wasser ein und reicht die Gläser herum.
»Danke.« Ich trinke einen Schluck, lasse die Kohlensäure auf meiner Zunge prickeln, schlucke und frage: »Wie geht es Jupiter?«
Barbosa schlägt die Beine übereinander, sodass seine Anzughose nach oben rutscht und rote lange Strümpfe offenbart. »Sie hat mehrere Knochenbrüche, zudem ist ihre Lunge verletzt, doch das Schlimmste ist ihr Schädel-Hirn-Trauma. Die Oberärztin und ihr Team haben beschlossen, sie nach der OP in ein künstliches Koma zu versetzen.«
Einerseits empfinde ich Erleichterung, da Jupiter den Sturz überlebt hat, andererseits klingen Schädel-Hirn-Trauma und künstliches Koma alles andere als beruhigend.
»Zum Glück hat die ADA so kompetente Neurologie-Spezialisten«, murmelt Elio.
Der Blick seines Vaters durchdringt mich. »Was ist gestern Nacht passiert, Miss von Winther?«
»Ich …« Um Zeit zu gewinnen, nippe ich noch einmal an meinem zitronigen Wasser, stelle es zurück auf den Beistelltisch und reibe die Handflächen über die Oberschenkel.
Ich kann nicht zugeben, dass ich Jupiter aufgesucht habe, um mit ihr über meinen Bruder zu sprechen. Es ist, als würde mich mein Bauchgefühl dringend davor warnen, nicht leichtfertig mit der Information umzugehen, dass Oneiros von Winther lebt. Nachdem ich ihn in meinem Traum gehört habe, nachdem er zu mir gesagt hat, dass er gern zu mir kommen würde, es aber nicht könne, hat sich meine Befürchtung gefestigt, dass er gefangen gehalten wird. Seit meiner frühen Kindheit weiß ich, dass die Schlafwandlerei von manchen Traumgeborenen als Segen, von anderen jedoch als Fluch gesehen wird. Sicherlich hat mein Bruder zahlreiche Feinde, weshalb es absolut töricht wäre, sein Überleben bedenkenlos preiszugeben.
Ich meide Esras Blick, denn genau deswegen verdiene ich ihre Freundschaft nicht. Weil ich Geheimnisse mit mir trage.
Aber nicht vor Mercy, schießt es mir durch Kopf und Herz. Denn ihm habe ich nicht nur umgehend anvertraut, dass mein Bruder in jener Nacht nicht ums Leben gekommen ist, er hat mir überhaupt erst die Kraft gegeben, mich noch einmal den Erinnerungen seiner Tante zu stellen.
Mister Barbosa räuspert sich auffällig.
»Entschuldigung«, stammle ich und schüttle den Kopf. »Die Bilder von letzter Nacht sind nur so verstörend.«
»Das verstehen wir«, sagt Esra mitfühlend, woraufhin ihr Vater zustimmend nickt, jedoch hinzufügt: »Es ist wichtig, dass Sie uns genau beschreiben, was Sie gesehen haben. Doktor Kaya hat von einem Fenstersturz gesprochen.«
»Ja.« Ich erwidere seinen intensiven Blick und hoffe inständig, dass er mich nicht durchschaut und bemerkt, dass etwas Entscheidendes in meiner Erzählung fehlt. »Ich habe die Silvesterparty früh verlassen, weil mir nicht nach Feiern zumute war. Doch ich konnte auch nicht einschlafen, weshalb ich mich nachts dazu entschlossen habe, einen Spaziergang zu machen. Sie müssen wissen, dass mein Bett manchmal ein beklemmendes Gefühl in mir auslöst, seitdem Mercy darin nicht mehr aufgewacht ist.« Warum fühle ich mich wie bei einem Verhör? Vermutlich weil Esras und Elios Vater meine dunklen Ecken wie eine Taschenlampe durchleuchtet. »Jedenfalls bin ich über den Campus gelaufen«, fahre ich fort. »Als ich an dem Gebäude der Lehrkräfte vorbeigekommen bin, habe ich Jupiter Sterling in einem geöffneten Fenster sitzen sehen. Und dann …« Bei der Erinnerung schnellt mein Puls abrupt in die Höhe, und ich wische mir die schweißnassen Handflächen am Rock meines Baumwollkleids ab. »Dann ist sie gesprungen.«
»Gesprungen? Sie hat eine freiwillige, aktive Bewegung vollzogen?«
Ich verenge die Augen und ziehe die Brauen zusammen. »Ich glaube schon.«
»Sie glauben?«
»Es war tiefste Nacht, meine Sicht wurde nur von den Weglaternen erhellt, und ich war erschöpft«, erwidere ich, gerate jedoch ins Stocken. Unmittelbar nach dem Sturz habe ich versucht, zu funktionieren und Hilfe zu holen, später, gegen den Schock und die Panik anzukämpfen. Doch erst jetzt, am Morgen danach, bin ich dazu fähig, eingehender über das Geschehen nachzudenken.
Ein freiwilliger Sprung aus dem Fenster passt überhaupt nicht in das Bild, das ich von Jupiter habe. Außerdem würde sie sich keinesfalls jetzt das Leben nehmen wollen, wo ihr geliebter Neffe sie so sehr braucht. Oder erscheint ihr Mercys Situation derart aussichtslos, dass sie zu solchen Maßnahmen greift?
Nein. Das kann ich mir nicht vorstellen.
Ich starre Mister Barbosa genauso an wie er mich. »Sie vermuten, dass Jupiter Sterling gestoßen wurde?«
»Was?«, keucht Esra. »Von wem?«
Auch Victoria rutscht auf dem Sessel nach vorn, und Elio stiert seinen Vater entgeistert an.
Barbosa dreht das Wasserglas in beiden Händen. »Spätestens wenn in einer Woche die Winterferien enden, wird der Ausfall der Direktorin die Runde machen. Aber wir müssen tunlichst vermeiden, dass sich herumspricht, Jupiter sei aus dem Fenster gesprungen. Das wirft ein Licht auf sie, unter dem ihre Karriere stark leiden könnte.«
Esra greift über Elio hinweg nach ihrem Vater und schüttelt ihn leicht an der Schulter. »Dad! Ist ihre Karriere gerade wirklich von Bedeutung?«
»Natürlich nicht.« Er ergreift die Hand seiner Tochter und drückt sie. »Aber der nächste Schritt muss wohl bedacht werden, weshalb ich von euch verlange, dass ihr niemandem von ihrem ›Sturz‹ erzählt. Nach außen werden wir ihn zu einem Sportunfall machen, bei dem die Direktorin unglücklich auf den Kopf gefallen ist.« Er lässt Esra los, steht von der Chaiselongue auf und geht durch den Wohnraum. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Jupiter freiwillig gesprungen ist, doch wenn ich der Vermutung nachgehen will, dass sie gestoßen oder gezwungen wurde, dann wird das zwangsläufig für viel Aufruhr sorgen.«
Elio dreht sich in seine Richtung. »Warum?«
»Weil ich die Behörden einschalten muss, und dann wird der Fall untersucht.« Nun steht er in der Mitte des Raums und lässt seinen Blick schweifen. »Ihre Räumlichkeiten sehen aus wie immer. Es gibt keinen Hinweis auf einen Kampf, äußerliche Gewalteinwirkung oder etwas anderes Auffälliges.«
»Aber … aber …«, stottert Esra, »dann befindet sich ein möglicher Mörder auf dem Akademiegelände?«
»Ich will euch keine Angst machen, aber ihr solltet in nächster Zeit wachsam sein. Seid nicht allein unterwegs und meldet mir, wenn euch etwas komisch vorkommt. Eine Frau wie Jupiter Sterling ist natürlich eine klare Zielscheibe, aber dieser Sturz ist schon sehr besorgniserregend.«
»Sollten Sie sich dann nicht umgehend an die Behörden wenden?«, frage ich. »Ist es nicht fahrlässig zu warten?«
Auf dem Gelände gibt es zwar keine klassische Polizei, doch noch vor meinem Studienantritt hat mir mein Vater von einem speziellen Alarm erzählt, den man in Notfällen absetzen kann.
Mister Barbosa seufzt. »Leider kann ich das nicht allein entscheiden. Gleich wird sich ein kleiner Kreis geschätzter Kollegen treffen und über die Situation beraten. Ich werde mich dafür einsetzen, dass Wachpersonal vor Jupiters Krankenzimmer postiert wird. So können wir in den kommenden Tagen hoffentlich überwachen, wer Zutritt zu ihr hat.«
»Wunderbar«, stöhnt Esra und sinkt tief ins Sofa. »Wenn man glaubt, es geht nicht schlimmer, wird noch eine Schippe draufgelegt.«
»Ich habe euch gesagt, dass ihr wachsam sein sollt, aber nicht hoffnungslos. Jupiter lebt, das ist das Wichtigste.«
»Fragt sich nur, wie lange noch, wenn es tatsächlich jemand auf sie abgesehen hat«, murmelt Victoria im Sessel neben mir.
Henrique Barbosa wendet sich zur Tür und fordert uns mit einer Geste auf, ihm zu folgen. »Das Treffen findet gleich in Professor Sharmas Büro statt, weshalb ich euch bitten muss, die Privaträume der Direktorin zu verlassen. Ich werde Ihre Schilderungen in das Gespräch mitnehmen, Miss von Winther.«
Hinter den anderen verlasse ich den Raum, werfe aber noch einen Blick auf die zwei großen Fenster. Aus einem der beiden ist Jupiter vergangene Nacht gestürzt – oder gesprungen. Wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht, muss es das linke gewesen sein, sicher bin ich mir jedoch nicht.
Wir verabschieden uns von Barbosa, der die Räumlichkeiten abschließt und in die entgegengesetzte Flurrichtung davoneilt.
Als wir aus dem Gebäude der Lehrkräfte treten, umgibt uns kümmerliches Tageslicht. Die Sonne schafft es kaum über den Horizont, sodass sie nur schwach wie Bernstein in der Ferne leuchtet.
»Ich kann das alles gar nicht glauben«, sagt Esra, während wir in die Richtung unserer Unterkünfte gehen. »Erst Mercy, jetzt Jupiter. Habe nur ich das Gefühl, dass mein Herz jeden Moment vor Sorge platzt?«
Die Januarkälte kriecht mir unter den Mantel. »Ich habe heute Morgen einen Entschluss gefasst.« Die Augen aller liegen auf mir. »Ich kann nicht länger abwarten und nutzlos hoffen, ich muss etwas tun. Und was ich tun kann, was in meiner Macht steht, ist, Mercy zu erreichen. Es wenigstens zu versuchen, zu ihm zu gelangen und ihn aus seinem Unterbewusstsein zu befreien.«
Esras dünne Brauen springen in die Höhe. »Du willst es wirklich tun?«
Ich nicke.
Tief atmet Elio ein, dann zischend aus. »Unser Vater hat nicht unrecht, wenn er sagt, dass das wahnsinnig gefährlich ist. Aber das weißt du vermutlich selbst.«
Erneut nicke ich knapp, aber entschlossen.
Der Blick aus Esras tieflila Augen durchleuchtet mich, es ist, als würde sie mich nicht ansehen, sondern in mir lesen. »Okay«, sie klatscht in ihre behandschuhten Hände. »Alles klar. Dann werden Elio, ich und Vicky alles tun, um dich dabei zu unterstützen.«
»Ihr wollt mir … helfen?«
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass du es auch ohne unsere Hilfe durchziehen wirst. Aber dann müssten wir uns den Vorwurf gefallen lassen, dich nicht zumindest gewarnt zu haben. Auf die Expertise unseres Vaters können wir nicht zählen. Wenn er mitbekommt, was wir vorhaben, werden wir alle einen Kopf kürzer gemacht.«
»Hast du denn irgendeinen Ansatz?«, fragt Elio. »Eine grobe Idee? Irgendetwas?«
Frustriert blase ich die Wangen auf. »Nein.«
»Dann werden wir wohl altmodisch vorgehen müssen und uns morgen früh in der Bibliothek treffen«, sagt Esra.
»Du kannst dich auf meine Erfolg versprechenden Recherchekünste verlassen.« Victoria stößt mich mit ihrem Ellbogen an.
Ein Gefühl von Wärme taut die Januarkälte auf. »Ich danke euch aus tiefstem Herzen.«
»O Nem!« Esra schlingt im Gehen einen Arm um mich. »Das ist doch selbstverständlich. Wofür hat man denn Freunde?«
»Wir machen das auch für Mercy«, sagt ihr Bruder.
»Genau«, pflichtet ihm Victoria bei. »Für Dornröschen, aber auch für dich.«
Kurz vor den Unterkünften hält Elio inne. »Verdammt«, flucht er. »Das habe ich ganz vergessen.«
Seine Schwester grinst ihn frech an. »Bin nicht für gewöhnlich ich die Vergessliche von uns beiden?«
Er fasst sich mit der Hand an die Stirn. »Dad hat mich gebeten, die Vorräte an Sternenmagie in Sterlings Büro aufzufüllen. Ich muss noch mal umkehren.«
Doch ehe er sich auf dem Absatz dreht und loslaufen will, halte ich ihn zurück. Wenn er mir einen Freifahrtschein in das Büro der Direktorin geben kann, werde ich ihn nicht ungenutzt lassen, schließlich wollte sich Jupiter heute Morgen dort mit mir treffen, um über meinen Bruder zu sprechen. Wahrscheinlich werde ich nichts Aufschlussreiches finden, doch wenn ich die Möglichkeit auf den kleinsten Hinweis bekomme, möchte ich sie ergreifen.
»Warte«, sage ich. »Ich begleite dich.«
Skeptisch runzelt er die Brauen. »Warum?«
»Weil …«
»Unser Vater hat doch gesagt, dass wir uns mindestens zu zweit über den Campus bewegen sollen.«
»Genau«, stimme ich Esra zu, wobei ich ihr für die Ausrede gern um den Hals fallen würde. »Es ist besser, wenn ich mit dir gehe.«
Ich bin mir ziemlich sicher, dass es Elio wäre, der mich in einer körperlichen Bedrohungslage besser schützen könnte als andersherum, aber solange ich Zutritt zu Jupiters Büro bekomme, würde ich mich heldinnenhaft vor ihn werfen.
»Na schön.« Er hebt die Schultern. »Wenn du darauf bestehst.«
Wir machen einen Umweg über die Räumlichkeiten von Mister Barbosa, doch zwei freie Hände mehr bedeuten in der Tat auch mehr fluide Magie, die wir zu dem Büro bringen. Ich klemme mir die gläsernen Fläschchen unter die Achseln und nehme jeweils zwei in jede Hand.
Als wir den Raum betreten, fällt mir sofort auf, dass es etwas ordentlicher ist als sonst. Auf den Fensterbrettern stapeln sich zwar immer noch Bücher sowie Ordner und zwei Blazer hängen achtlos über der Stuhllehne, doch der Schreibtisch ist freigeräumt. Wo ist Jupiters Zettelchaos hin? Ich kann nur die gelbe Badeente sehen, die neben der Tischlampe liegt.
Elio schiebt den Wandschrank auf. »Stell es einfach ab. Ich muss die Flaschen noch mit Etiketten bekleben und das Datum notieren.«
»Okay.« Ich lasse die Glasfläschchen mit der faszinierend silbernen Sternenmagie auf den schmalen Sekretär sinken. »Ich warte draußen«, sage ich und flüchte regelrecht aus dem begehbaren Schrank, denn ich möchte mich nicht länger dort aufhalten. Zu deutlich sticht mein Herz bei der Erinnerung daran, wie mich Mercy in dem Wandschrank verarztet hat, nachdem mir die Höllenkreaturen in seinem Albtraum das Bein verwundet haben.
Um den Gedanken an ihn zu vertreiben, verfolge ich meinen ursprünglichen Plan und schleiche durch das Büro. Ich höre Elio im Schrank hantieren, während ich zum Schreibtisch gehe. Doch bis auf die Tischlampe und die kleine Ente ist die Holzplatte enttäuschend leer geräumt. Soll ich wahllos die Schubladen öffnen und sie durchwühlen?
Gerade als ich nach dem Knauf der obersten Schublade fassen will, fällt mein Blick auf den Fuß der Lampe, unter dem ein kleines Etwas hervorblitzt. Mit spitzen Fingern greife ich danach und ziehe ein Passbild heraus.
Es zeigt eine Sepiaaufnahme eines mir unbekannten Mannes.
Zwischen Daumen und Zeigefinger fixiert, wende ich das Foto hin und her. Ein junger Studienabsolvent, der Doktorhut und Talar trägt, sieht mich an. Von Letzterem ist nicht mehr als der Kragen zu sehen, denn das Foto ist eine Porträtaufnahme, die nur bis knapp zu den Schultern reicht. Der Mann hat ein klassisch schönes Gesicht, tief liegende Augen unter dichten, geschwungenen Brauen, eine große Nase und einen breiten Mund. Ein kleines Grübchen ziert sein Kinn, und obwohl er nicht lächelt, hat der Ausdruck seiner Augen eine gewisse Freundlichkeit. Helle Locken kringeln sich unter dem Hut seine Schläfen hinab und in seine Stirn. Auf der Rückseite des Fotos steht ein nahezu verblasstes Datum: August 2007.
»Nemesis?«
Ich fahre so erschrocken zusammen, dass ich beinahe das Passbild fallen lasse. »Ja?«
»Was machst du da?« Elio betrachtet mich misstrauisch. Ich kann in seinen aufmerksamen Augen sehen, dass er ahnt, mich bei etwas erwischt zu haben.
Ich gehe auf ihn zu und halte ihm das Foto hin. »Das habe ich unter der Tischlampe entdeckt. Vielleicht hat es nichts zu bedeuten, aber nachdem euer Vater in Betracht zieht, dass Jupiter aus dem Fenster gestoßen wurde, finde ich es merkwürdig, das Bild eines Mannes auf ihrem Schreibtisch zu finden.«
Er nimmt es entgegen und beäugt es noch skeptischer als mich vor wenigen Sekunden.
»Kennst du den Mann?«
»Nein.« Elio schüttelt den Kopf. »Noch nie gesehen. Aber vielleicht kann uns mein Vater weiterhelfen. Ich werde ihn danach fragen.«
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				Als die Bibliothek am nächsten Morgen öffnet, sind die Barbosa-Zwillinge und Victoria schon vor mir da.
»Jetzt übertreibst du aber, oder?«, frage ich Victoria, als wir uns im ersten Stock um einen großen quadratischen Tisch niederlassen und sie mehrere in Frischhaltefolie gewickelte Roggenbrote aus ihrer Tragetasche zieht.
»Sag das nicht mir«, sie stapelt die beschmierten Brote übereinander, »sondern ihr.« Mit einem nachdrücklichen Ruck mit dem Kopf zeigt sie auf Esra.
»Wer weiß, wie lange wir heute hierbleiben«, entgegnet sie ungerührt und nimmt neben ihrem Bruder Platz.
»Ihr hättet die Gesichter des Küchenpersonals sehen sollen«, stöhnt Victoria. »Doch Esra hat irgendwas von einem Ausritt mit den Rentieren geredet und ihren Charme spielen lassen.«
»Eine Thermoskanne mit Filterkaffee wollten sie mir trotzdem nicht mitgeben.« Missmutig kräuselt sie die Lippen.
»Wir können gar nicht so lange bleiben. Die Öffnungszeiten sind immer noch verkürzt.« Elio klingt ungeduldig, beinahe genervt. Er krempelt die Ärmel seines schwarzen Hemds hoch und schaut erwartungsvoll in die Runde, bis sein Blick schließlich auf mir verweilt. »Also, Nemesis, wo fangen wir an?«
Ich würde am liebsten überfordert die Wangen aufblasen und tief seufzen, doch stattdessen schiebe ich die gestapelten Brote zur Seite, stütze die Ellbogen auf den Tisch und lehne mich weit vor. »Wenn du mit deiner Vermutung richtigliegst und sich Mercy in seinem Unterbewusstsein befindet, dann habe ich als Schlafwandlerin die Möglichkeit, zu ihm zu gelangen.«
»Diese Schlafwandlerei ist wirklich gruselig«, haucht Victoria und sieht so aus, als könnte sie jetzt schon Nervennahrung gebrauchen. Ich greife nach einem Brot mit Käse, halte es ihr hin, und sie greift zu. Für gewöhnlich sind alle Speisen und Getränke bis auf Wasser in den Räumlichkeiten untersagt, doch da die Bibliothek am zweiten Januar wie leer gefegt ist, wird es niemanden geben, der uns verpfeift.
»Hast du irgendeine Idee, wie du das hinbekommst? Einen Ansatz?« Mit gerunzelter Stirn zwirbelt Esra eine dicke Haarsträhne um ihren Zeigefinger.
Ich schüttle den Kopf. »Noch nicht, nein. Ich … Um ehrlich zu sein, habe ich selbst nur davon gehört, dass Schlafwandelnde das können sollen, ich weiß vermutlich genauso viel oder wenig wie ihr.«
Elio brummt verständnisvoll. »Welche deiner Fähigkeiten beherrschst du bereits? Du hast gesagt, dass du in Mercys Albtraum eingedrungen bist.«
»Und«, verlegen fasse ich mir ans Ohrläppchen, »in Erinnerungen gelange ich ebenfalls.«
Victoria verschluckt sich an ihrem Brot, sie röchelt und hustet, schlägt sich mit der Faust gegen den Brustkorb. »Wiiie bitte? Du kannst in Erinnerungen hineinkommen?«
Ich hebe die Schultern bis zu den Ohren und lasse sie dann ruckartig fallen. »Komm schon, Vicky, unsere Dynamik macht keinen Spaß, wenn du mich so unterschätzt.«
Abwehrend hebt sie beide Hände. »Entschuldigung, wird nicht wieder vorkommen. Ich habe dich die letzten Tage wegen Dornröschen zu sehr in Watte gepackt, das ist jetzt vorbei.«
Als Antwort ziehe ich kurz die Mundwinkel hoch, wende mich aber wieder Elio zu. »Also noch mal: Träume und Erinnerungen, das kann ich mittlerweile.«
Esra lässt von ihrer Haarsträhne ab, greift stattdessen zu ihrem Füller und dreht ihn zwischen Daumen und Mittelfinger. »Wie läuft das genau ab?«
»Nun«, ich räuspere mich, rutsche auf dem gepolsterten Holzstuhl hin und her, plötzlich ist es mir unangenehm, darüber zu sprechen, plötzlich kommt es mir zu intim vor, doch dann erinnere ich mich daran, dass sie alle hier sind, um mir – und Mercy – zu helfen.
»Um in den Traum eines anderen Menschen zu gelangen, müssen wir beide schlafen. Außerdem brauche ich eine persönliche Verbindung, je enger, desto einfacher fällt es mir, den Traum zu betreten. Die Verbindung kann körperlich sein, je weniger Distanz, desto besser; wenn ich jemanden direkt berühre, ist es am intensivsten und einfachsten, in den Traum zu kommen. Aber die Verbindung kann auch emotionaler Natur sein, was bedeutet, dass ich trotz räumlicher Entfernung in den Traum gelangen kann«, erkläre ich langsam, doch es wirkt so, als könnten mir die Barbosas und Victoria folgen.
»Im Umkehrschluss heißt das aber auch, dass du nicht in die Träume völlig Fremder kommst, es sei denn, du bist ihnen körperlich sehr nah«, sagt Esra, woraufhin ich nicke.
»Und das mit den Erinnerungen?«, will Elio wissen, der sich in seinem Stuhl zurückgelehnt und die Arme vor der breiten Brust verschränkt hat. »Wie läuft das?«
»Dafür muss ich nicht schlafen, mich aber in einem hypnagogen Zustand befinden. Dann brauche ich selbst eine Erinnerung an die Person, in deren Erinnerungen ich gelangen will. Diese stelle ich mir so detailliert wie möglich vor, versuche, all meine Sinne darauf auszurichten, all meine Emotionen in die Erinnerung zu legen, und hoffe, dass ich nicht im lethischen Wasser lande, das die Erinnerungen Traumgeborener umgibt, sondern mich dem abstrakten Gedächtnis der anderen Person annähern kann.«
Mittlerweile kaut Esra auf dem Ende des Füllers herum. Auch die Miene ihres Bruders ist konzentriert verzogen, eine stramme Falte hat sich zwischen seine dunklen Brauen gegraben, und er zieht immer wieder seine Oberlippe in Richtung Nase. Ist das für die Zwillinge ein typischer Umgang mit neuem, verwirrendem Wissen? Weder überrascht noch überfordert, sondern schlicht interessiert?
»Moment mal!« Victorias Oberkörper schnellt nach vorn, sodass sie halb auf dem Tisch liegt. »Warst das auch du mit Brians und Melchiors – ich meine Michaels – Psychosen?«
»Wenn man luziden Träumenden die Macht über ihre Träume entzieht, kann der Kontrollverlust so stark sein, dass es zu einer Psychose kommt.« Ich zucke die Schultern.
Noch immer spüre ich weder Reue noch Mitleid mit meinen zwei Mitstudierenden, die während der Exkursion zum Schwanensee das Risiko eingegangen sind, dass ich im Eis einbreche und ertrinke. Auch wenn beide es mittlerweile wieder von der Krankenstation geschafft haben, sollten sie sich hüten, mir noch einmal zu nah zu kommen.
Esra pfeift leise. »Na, sieh mal einer an.«
»Und über das Betreten fremden Unterbewusstseins? Was weißt du darüber?«, fragt Elio, gänzlich unbeeindruckt von den Psychosen, die ich unseren Kommilitonen zugefügt habe.
Ich lege meine Hand auf den kleinen Stapel Bücher vor mir. Das ist alles, was ich von meinem Bruder habe, das ist mein Fundus aus schwammigen Quellen und schlecht ausgeführten Darstellungen zur Schlafwandlerei, das ist das bisschen Wissen, das ich mir über die Jahre sorgfältig angeeignet und mittlerweile teilweise in der Praxis getestet habe. Ich fühle mich alles andere als gut ausgebildet und komme mir vor wie jemand, der auf Glück und nicht auf Können bauen muss.
»Um ehrlich zu sein, weiß ich nichts darüber«, gestehe ich beschämt. »Wie ihr lerne ich gerade erst, mein eigenes Unterbewusstsein zu betreten.«
Schweigen, was dazu führt, dass meine Wangen noch mehr glühen. Ich bin versucht, meine kühlen Handflächen an mein Gesicht zu pressen, da löst Elio die Verschränkung seiner Arme, greift zu Füller und Papier und macht sich Notizen.
»Spielt die körperliche Distanz auch beim Eindringen in Erinnerungen eine Rolle?«
»Ja.« Unnötigerweise nicke ich. »Je geringer die körperliche Distanz, desto einfacher; am besten funktioniert es, wenn direkte Berührung, also direkter Kontakt besteht.«
Tintenblaue Buchstaben füllen sein Blatt. »Dann ist das unsere erste getroffene Annahme. Wenn du in Mercys Unterbewusstsein gelangen willst, musst du ihm körperlich so nah sein wie möglich.«
Esra schnaubt. »Soll sie sich zu ihm in sein Krankenbett legen oder was? Und wenn das medizinische Personal ins Zimmer kommt und sie dabei sieht, behauptet Nem einfach, dass sein Bett viel bequemer ist als ihr eigenes.«
Ein, zwei Sekunden lang hebt Elio die Augen von seinen Notizen und sieht seine Schwester an. Das Türkis seiner Iriden scheint geradezu zu leuchten, so durchdringend ist sein Blick. »Wenn Nemesis in seinem Bett erwischt wird, geraten wir in Erklärungsnot, da hast du recht.«
»Euer Vater hat deutlich gemacht, dass er nichts davon hält, dass ich versuche, in Mercys Unterbewusstsein zu kommen«, gebe ich zu bedenken. »Wenn ich entdeckt werde und er davon erfährt, lässt er mich sicherlich nicht mehr in seine Nähe, was uns den Vorteil des körperlichen Kontakts nehmen würde.«
Jupiter wäre auf unserer Seite gewesen, doch Mister Barbosa geht das Risiko nicht ein.
»Ich werde dafür sorgen, dass du unbeobachtet Zugang zu Mercys Zimmer bekommst«, sagt Elio.
»Und wie willst du das anstellen?« Doch noch während Esras Stirn fragend gerunzelt ist, sehe ich Erkenntnis in ihrem Ausdruck aufglimmen. »O wow, wirklich? Du willst es über die Pflegerin versuchen, stimmt’s? Die, die du so unverhohlen angestarrt hast.«
»Ich habe nicht gestarrt«, ist alles, was ihr Bruder sagt, ehe er sich von ihr abwendet und mich ansieht. »Hast du sonst noch irgendeinen Ansatz?«
Immer noch verlegen spiele ich mit dem Deckel eines der Bücher, das vor mir liegt. Mein Leben lang habe ich meine schlafwandlerischen Fähigkeiten für mich behalten. Einerseits, weil es mir mein Bruder so eingeschärft hat, andererseits, weil ich bereits in sehr jungem Alter verstanden habe, was für eine enorme Bürde mit dieser besonderen Eigenschaft einhergeht. Ich habe verstanden, in welch enges Korsett meine Mutter und die Akademie Neiro geschnürt hatten, und geglaubt, dass er es am Ende sogar mit seinem Leben bezahlt hat. Doch jetzt, zwischen Elio, Esra und Victoria, erfüllt von einer tiefen Scham, die ich noch nie zuvor gespürt habe, wünsche ich mir zum ersten Mal in meinem Leben, dass ich mein Können zugunsten einer guten Ausbildung öffentlich gemacht hätte. Denn dann säße ich nicht hier in der Bibliothek, sondern wäre längst in Mercys Unterbewusstsein hinabgestiegen.
»Lass mal sehen.« Mit der Hand macht Victoria eine fordernde Geste.
Ich stocke, höre auf, mit dem eingerissenen ledernen Deckel des Buchs zu spielen, und spüre Widerwillen. Etwas in mir sträubt sich, eins der wenigen Bücher aus der Hand zu geben, die mir von Neiro geblieben sind. Etwas in mir hat das dringende Bedürfnis, alles, was mein Bruder mir in Sachen Schlafwandlerei zurückgelassen hat, zu beschützen, als wären unsere Fähigkeiten immer noch ein Geheimnis, das ausschließlich wir zwei teilen.
Victoria erhebt sich halb aus dem Stuhl, lehnt sich über den Tisch und greift nach dem Buch. Nach wie vor wäre Neiro im Ringen um Mercy die größte erdenkliche Hilfe, doch da ich nicht auf ihn bauen kann, bin ich für jede andere Unterstützung dankbar, weshalb ich ihr das Buch überlasse.
»Wow.« Mit spitzen Fingern schlägt sie es auf und geht vorsichtig durch die ersten Seiten. »Das ist ja antik. Wie alt ist das Ding?«
Unwissend hebe ich die Schultern. »Keine Ahnung, vielleicht achtzig Jahre? Es gehörte meinem Großvater.«
Victoria blättert zum Schmutztitel.
»Die hohe Kunst der Schlafwandlerei«, liest sie vor. »Dieses Buch gehört Wilhelm von Winther, luzider Träumer auf höchstem Niveau, darüber hinaus Schlafwandler auf höchstem Niveau, 1952.«
Sie sieht mich mit angehobenen Brauen an, sodass ich mich gedrängt fühle zu erklären: »Wilhelm von Winther war wie gesagt mein Opa, aber ich habe ihn nie kennengelernt, denn er starb lange vor meiner Geburt. In den 1980er-Jahren, glaube ich, im … im Zuge der Auslöschung aller Schlafwandler.«
Victoria presst die Lippen zusammen, und auch die Zwillinge schweigen. Ich spüre Esras Blick schwer wie eine Bleiweste auf mir, sodass ich hinzufüge: »Es ist okay, ich kannte ihn nicht persönlich, und meine Mutter hat so wenig von ihm erzählt, dass es ist, als würde ich über einen Fremden sprechen.«
Mama hat immer nur so überbordend von seiner Schlafwandlerei geschwärmt, dass ich früh verstanden habe, dass sie ihren Vater um seine Fähigkeiten beneidete.
»Die hohe Kunst der Schlafwandlerei«, wiederholt Victoria gedehnt, während sie die Seiten überfliegt. »Ein irreführender Titel, wenn es in dem Buch fast nur um die Grundlagen des luziden Träumens geht, die wir alle beherrschen. Hier, Kapitel zwei: Luzide von lateinisch lux, lucis für Licht, bedeutet klar, eindeutig, einleuchtend und/oder verständlich, womit luzide Träume auch als Klarträume bezeichnet werden können. Sag bloß, Sherlock? Dafür brauche ich kein hundertjähriges Buch, da reicht eine einfache Google-Suche.«
Ich lehne mich in ihre Richtung. »Gegen Ende gibt es meist handschriftliche Notizen über nützliches Wissen zur Schlafwandlerei. Beispielsweise, dass man einen hypnagogen Zustand herstellen muss, um in die Erinnerungen einer anderen Person einzudringen. Obwohl es nicht näher ausgeführt wird, gibt es auf Seite 208 einen Hinweis auf lethisches Wasser, mit einem Ausrufezeichen versehen.« Das weiß ich so genau, weil ich das Buch meines Großvaters in- und auswendig kenne.
»Und über das Betreten fremden Unterbewusstseins?«, fragt Elio erneut.
»Nicht mehr als das, was Jupiter Sterling uns in dem Hefter zu Kartografie des Unterbewussten mitgegeben hat«, antworte ich, schlage aber das dünne Notizbuch vor mir auf. Der rosa Einband erinnert an Rosenquarz. Das meiste davon sind wirre Notizen meines Bruders, die ich bis heute in keinen plausiblen Zusammenhang bringe. Seitenlang geht es um irgendwelche Diagnosen zur narzisstischen Persönlichkeitsstörung, dann mehrere Absätze um die Definition von Macht. Doch etwas ist mir ins Auge gesprungen, sodass ich die entsprechende Seite aufschlage, das Notizheft auf den Kopf drehe und in die Tischmitte schiebe. »Hier«, sage ich und deute mit dem Zeigefinger auf fünf ausgeblichene Wörter. »Träume als Königsweg zum Unbewussten.«
»Das ist Freud.« Statt sich Neiros Geschreibsel zu nähern, lehnt Esra sich so weit zurück, dass ihr Stuhl kippt. Auf den zwei Hinterbeinen balancierend erklärt sie: »Das stammt aus Sigmund Freuds Traumdeutung.«
»Ich weiß.« Ich ziehe das Notizbuch zurück, klappe es zu und lege schützend eine Hand darauf.
Victoria stöhnt genervt. »Nicht noch mehr von dem alten Frauenversteher. Reicht es nicht, dass wir uns in Sharmas Psychoanalyse-Kurs mit ihm auseinandersetzen?«
»Offenbar nicht.« Elio steht auf, zupft am rechten hochgekrempelten Ärmel seines Hemds und sieht uns erwartungsvoll an.
Victoria, die sich gerade an der Frischhaltefolie eines zweiten Roggenbrots zu schaffen macht, hält in ihrer Bewegung inne und starrt zu Esras Bruder zurück. »Was ist?«
»Na los«, entgegnet er. »Worauf wartet ihr? Einen besseren Anhaltspunkt werden wir nicht bekommen.« Es fehlt nur noch, dass er motivierend in die Hände klatscht, doch dass er in seinem Fußballtrainer-Tonfall spricht, lässt mich müde lächeln.
Auch Esra erhebt sich. »Du hast jetzt die einmalige Chance, etwas über deine eigene Minderwertigkeit zu lernen«, sagt sie zu ihrer Freundin. »Denn ab dem Moment, in dem ein Mädchen realisiert, keinen Penis zu haben, verinnerlicht es seine eigene Unterlegenheit dem männlichen Geschlecht gegenüber … oder irgendwie so.«
»O ja«, nuschelt Victoria mit vollem Mund. »Sigmund hat völlig recht. Mein Leben ohne Penisse ist so armselig. Es ist nicht nur so, dass ich keinen eigenen habe, sondern auch mit keinem schlafen will.« Sie tritt nah an Esra heran. »Habe ich Fieber? Oder bin ich schon wahnsinnig? Hysterisch?«
Gespielt besorgt legt Esra ihr einen Handrücken auf die Stirn. »Nein, keine Sorge, du stehst einfach nur auf Frauen.«
»Puh«, Victoria seufzt erleichtert. »Grade noch mal Glück gehabt.«
Sie lachen, Esra beugt sich vor und küsst Victoria. Mein erschöpftes Lächeln wird eine Spur breiter, und ich folge ihnen zwischen die Bücherregale.

Bis wir von dem Bibliothekar rausgeschmissen werden, brüten wir über Sigmund Freuds Traumdeutung aus dem Jahr 1900. Das Buch ist für das Studium an der ADA ein derartiges Standardwerk, dass es in mehrfacher Ausführung einsehbar ist. Doch da wir gegen späten Nachmittag gebeten werden, die Bibliothek zu verlassen, müssen wir auch unsere Lektüre aufgeben. Als der bärtige Mann unser mitgebrachtes Essen mit einem langen missbilligenden Blick bedenkt, Victoria ihm daraufhin eines der letzten Brote hinhält und fragt: »Auch eins?«, wird uns mit einwöchigem Hausverbot gedroht.
»Mein Gott, hat der einen Stock im Arsch«, sagt sie, als wir in den hereinbrechenden Abend treten.
Elio, der seit über einer Stunde kein einziges Wort gesagt hat, schlägt den Kragen seines Mantels hoch und übergeht Victoria. »Wenn wir Freud wörtlich nehmen, führt der Weg in Mercys Unterbewusstsein über seine Träume«, schlussfolgert er mit einer Miene, die jeden Moment vor Konzentration verkrampft. Schneeflocken, groß wie Taler, fallen auf unsere Häupter und benässen seine schwarzen Locs.
Obwohl ich gefütterte Handschuhe trage, spüre ich, wie meine Finger taub werden, weshalb ich die Hände aneinanderreibe. »Mercy träumt aber nicht. Also, nicht richtig. Als ich neben ihm aufgewacht bin und er sich nicht geregt hat, habe ich vermutet, dass er in einem Albtraum gefangen sein könnte, weshalb ich in seinen Traum gelangt bin. Aber der war vollkommen leer. Mercy träumt nicht.«
»Und wenn du es noch einmal versuchst? Vielleicht träumt Mercy nicht im gewohnten Sinne, sondern befindet sich in dem Zustand, dessen Namen ich vergessen habe, den uns Doktor Kaya aber erklärt hat …«
»Sopor«, wirft Elio ein.
Esra bedenkt ihn mit einem dolchspitzen Blick. »Du bist ja ein richtiger Streber geworden, was? Früher brachten dich keine zehn Pferde vom Sportplatz an den Schreibtisch, und heute machst du dir ausführliche Notizen, studierst stundenlang Bücher und kennst Begriffe wie Sopor.«
Victoria und ich schauen einander flüchtig an. Esra scheint wütend, aber auch verletzt, Elio wirkt augenblicklich schuldbewusst, er hebt die Hände und sagt: »Es tut mir leid, ich wollte nicht rüberkommen wie ein Klugscheißer oder dich bloßstellen.«
Seine Schwester atmet hörbar aus, sodass die Haarsträhnen, die ihr Gesicht einrahmen, wehen. »Nein, schon gut, mir tut es leid. Es ist nur so, dass mich meine Vergesslichkeit …«, sie knirscht mit den Zähnen, »absolut frustriert. Aber zurück zum Thema.« Ihre Aufmerksamkeit springt zu mir. »Vielleicht befindet sich Mercy in diesem komischen Zustand und träumt nicht, wie wir es gewohnt sind, sondern leer. Aber das Entscheidende ist ja, dass du überhaupt Zugang zu seiner Traumwelt bekommst … wenn wir Freud wörtlich nehmen und der Weg in sein Unterbewusstsein über seine Träume führt.«
Eine Flocke landet auf meiner Nasenspitze. Anstatt sie wegzuwischen, lasse ich sie auf meiner Haut schmelzen. »Selbst wenn ich mich in seinem leeren Traum befinde, muss ich ja irgendwie die Treppe seines Bewusstseins erreichen und diese hinabsteigen.«
»Das stimmt natürlich.« Esra zieht ratlos die Unterlippe ein.
Elio murmelt etwas Unverständliches vor sich hin, sodass Victoria die Hand unter ihre Pelzmütze schiebt und sich auffällig ans Ohr fasst. »Wie bitte?«
Völlig in Gedanken spricht er weiter, bis er plötzlich stehen bleibt und damit unsere gesamte Gruppe zum Stillstand bringt. Er hebt den Kopf und fixiert mich. »Der Traum ist eine Wunscherfüllung«, sagt er viel zu laut. »Das ist die zentrale Formel von Freuds Theorie: Der Traum ist eine Wunscherfüllung.«
»Aha«, macht Victoria und sieht Elio an, als hätte er den Verstand verloren.
»Wir als Luzide bestimmen unsere Träume und demnach auch unsere Wünsche, oder? Wir erfüllen uns Nacht für Nacht unsere Wünsche, indem wir klarträumen, nicht wahr?«
Noch nie habe ich Elio so aufgeregt erlebt, er gestikuliert wild und bewegt sich in lauter kleinen Kreisen. »Auch die Treppe des Bewusstseins appelliert an das, was wir wollen, indem sie fragt: Was bleibt von dir, wenn du aufhörst zu wollen?« Als er lauthals auflacht, bin auch ich um seinen Verstand besorgt, doch er fährt überhitzt fort: »Du musst seinen Traum unterwerfen, Nemesis. Du musst seine Wünsche, sein Wollen unter deine Kontrolle bringen und das durchsetzen, was du willst.«
»Aber könnte das nicht in einer Psychose enden wie bei Melchior und Brian?«, fragt Victoria.
Elio zeigt auf sie, als wäre sie die Gewinnerin irgendeines Wettbewerbs. »Richtig. Die Gefahr besteht durchaus, aber haben wir eine Alternative?« Sein ausgestreckter Finger wandert zu mir. »Mercy muss seinen Willen an dich verlieren, denn was bleibt von ihm, wenn er aufhört zu wollen, weil er gezwungen ist, das zu tun, was du willst?«
»Und dadurch soll er die Treppe seines Bewusstseins freigeben müssen?« Esra klingt hörbar skeptisch. »Ich weiß ja nicht, Bruderherz.«
Grübelnd schiebe ich die Unterlippe vor und schaue hinauf in die Wolken, als könnten sie mir eine Antwort geben. Schaue hinauf zu den unzähligen Sternen, deren Leuchten sich durch den wirbelnden Schnee kämpft, wünsche mir ein Polarlicht, um mich an die Nacht am Schwanensee zu erinnern: an ein knisterndes Feuer, an regengraue Augen und einen Mund, der so schön lügt, als er mir versichert, dass weder Mercy noch ich gebrochen seien.
»Was haben wir schon zu verlieren?«, frage ich, meine allerdings weder die Zwillinge noch Victoria, sondern allein den Nachthimmel.
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				In den folgenden Tagen bin ich mehrmals versucht, Mercys Traumwelt ohne direkten Körperkontakt zu betreten, anstatt darauf zu warten, dass Elio mir Zugang zu seinem Krankenzimmer verschafft. Denn mit jedem Tag, der verstreicht, fürchte ich, dass er erneut verwundet wird, ob körperlich oder psychisch. Was auch immer er gerade durchmacht, es muss jenseits meiner Vorstellung von Grauen sein, und ich will dieses Jenseits überschreiten, um zu ihm zu kommen. Doch dann ermahne ich mich, nicht übereilt und unüberlegt vorzugehen, schließlich ist meine Chance, seinen Traum zu unterwerfen und seine Treppe des Bewusstseins heraufzubeschwören, so gering, dass ich nicht auf engsten Kontakt durch Berührung verzichten kann. Zumal ich nachts immer wieder versuche, meinen Bruder zu erreichen, doch es ist aussichtslos. Ich bekomme nicht das kleinste Zeichen, nicht die winzigste Reaktion von ihm. Es ist fast so, als hätte ich mir seine Stimme in meinem Traum nur eingebildet.
In der Nacht von Samstag auf Sonntag steht Elio endlich vor meiner Tür. Obwohl es kurz vor Mitternacht ist, trägt er keinen Schlafanzug, sondern geschnürte Lederstiefel und seinen Kaschmirmantel.
»Hey.« Ich schiebe die Tür so weit auf, dass er hereinkommen kann, doch er schüttelt leicht den Kopf und flüstert: »Bist du bereit?«
In meiner weiten Stoffhose und dem übergroßen Strickpullover bin ich lange nicht so akademiebewusst gekleidet wie er, doch auch ich trage keinen Pyjama. Kurz kneife ich meine müden Augen zu, dann nicke ich, nehme meinen Mantel vom Haken und trete zu ihm auf den dunklen Flur.
»Hast du mit Helena gesprochen?« Hinter mir ziehe ich die Tür fest zu.
»Wäre ich sonst hier?« Er bemerkt meinen irritierten Seitenblick und seufzt. »Bitte entschuldige. Es ist nur so, dass ich die letzten Tage nichts anderes getan habe, als mit Miss Vlachos – wie ich sie nennen darf – zu sprechen und sie von unserem Plan zu überzeugen. Wenn der nicht aufgeht, dann … dann …«
»Schon gut«, will ich ihn beruhigen, wobei ich selbst nur noch ein Bündel aus Anspannung und Angst bin. Sollte unser Plan scheitern, sollte ich scheitern und nicht dafür sorgen können, dass Mercy in einen wachen Zustand zurückfindet, will ich mir nicht ausmalen, wie es mit mir weitergeht. Um mich von der aufsteigenden Panik abzulenken, befühle ich das Papier in meiner rechten Hosentasche.
Es ist Mercys Nicht-Liebesbrief an mich. Ich habe die Seite aus dem Traumtagebuch gerissen, um sie bei mir tragen zu können.
Ich folge Elio über den Campus. Auf dem Weg zum Verwaltungsgebäude kommen wir am Flugplatz der Seeadler vorbei, deren Schreie und Flügelschläge durch die Nacht hallen.
»Hast du deinen Vater nach dem Passbild aus Jupiters Büro gefragt?«, will ich wissen.
»Ja, aber er konnte mir leider auch nicht sagen, wer der Mann auf dem Foto ist. Dennoch werde ich dranbleiben und versuchen, es herauszufinden.«
Am Eingang des Krankenflügels werden wir bereits von Helena Vlachos erwartet. Sie trägt einen flaschengrünen Kasack, ihre Spirallocken sind so süßblond wie in meiner Erinnerung, ihr elektrisierender Blick ebenfalls. Ihre Augen blitzen förmlich, als wollte sie Elio einen Stromschlag verpassen. Dann sieht sie mich an, von Kopf bis Fuß, und ich frage mich, ob sie bereits vor den tagelangen Gesprächen mit Elio wusste, wer ich bin. Sicherlich hat sich Jupiter Sterlings bühnenreife Offenbarung auf der Sonnwendfeier herumgesprochen und Helena weiß, dass ich eine Schlafwandlerin bin. Es spricht für sie, dass sie mich weder zu fürchten noch zu bewundern scheint.
»Ich gewähre euch außerhalb der Besuchszeiten Zutritt zu einem Zimmer auf der Intensivstation, also verhaltet euch so unauffällig wie möglich. Folgt mir mucksmäuschenstill, verstanden?«
Ihr Ton ist nicht unfreundlich, aber er trägt auch nicht dazu bei, dass sich meine Hochspannung auch nur um ein Volt verringert.
Statt an der Empfangstheke vorbeizugehen, führt sie uns durch mehrere Sicherheitstüren, die sie mit einem Transponder öffnet. Sie geht voran, Elio einen halben Schritt hinter ihr, dann folge ich. Ich frage mich, was der Barbosa-Sohn ihr erzählt haben muss, dass sie gegen ihren beruflichen Kodex verstößt und riskiert, ihren Job zu verlieren, doch was auch immer es gewesen ist, es hat offensichtlich funktioniert.
Sie bleibt vor Mercys Zimmertür stehen, legt die Hand auf die Klinke und sieht mich aus ihren hellen Bernsteinaugen an. »Ich achte darauf, dass niemand außer uns in der nächsten halben Stunde den Raum betritt, aber ich übernehme keinerlei medizinische Verantwortung, habt ihr das verstanden?«
Ich nicke, Elio stöhnt gereizt. »Wie oft habe ich dir versichert, dass wir die alleinige Verantwortung tragen, Helena?«
Sie zieht nur minimal die Brauen in die Höhe. »Für dich immer noch Miss Vlachos.«
»Miss von Winther«, sage ich betont, um das Blickduell der beiden zu unterbrechen, »würde dann gern in das Zimmer.« Ich dränge mich an Helena vorbei, und während ich die Tür öffne, verschließe ich mein Herz. Weder meine nervöse Angst noch meine verzweifelte Hoffnung helfen mir jetzt weiter, alles, was ich brauche, ist ein funktionierender Verstand, maximale Konzentration und Selbstsicherheit.
Als ich bemerke, wie Elio mir in den Raum folgt, drehe ich mich zu ihm um. »Kannst du draußen warten? Helenas halbe Stunde lang? Und dann versuchen, mich zu wecken?«
»Natürlich«, sagt er ernst. »Aber …« Er fasst in die Innentasche seines schwarzen Mantels und zieht einen handgroßen Dolch hervor. Als er nahe an mich herantritt und mir den Dolch hinhält, bin ich so perplex, dass ich ihn nicht an mich nehmen kann.
Elios Miene ist aalglatt. »Kannst du das in Mercys Unterbewusstsein mitnehmen?«
Ich lache trocken auf. »Um was zu tun? Ihn damit abzustechen? Am Ende haben ihn nicht seine Mütter auf dem Gewissen, sondern ich.«
Aber er lässt sich nicht beirren. »Oder geht das nicht? Kannst du keine Gegenstände in einen anderen Bewusstseinszustand befördern?«
»Doch, das schon«, antworte ich zögerlich, weil mir immer noch nicht aufgeht, worauf er hinauswill. »Aber einen Dolch?«
Mit der freien Hand fährt er sich übers Gesicht. »Wir haben uns darauf geeinigt, dass du keinerlei Sternenmagie mitnehmen kannst, weil die Gefahr zu groß ist, dass sie dich von den ewig Schlafenden fernhält und damit auch von Mercy, wenn er sich bei seinen Müttern befindet.«
Ich nicke, schließlich bin ich es gewesen, die diese Überlegung mit den anderen geteilt hat. Als ich Mercy das Armband meines Bruders geschenkt habe und er es trug, konnte er nicht nur seine Träume besser kontrollieren, sondern auch seine Höllenkreaturen von sich fernhalten. Wie ich jetzt weiß, besteht das Schmuckstück aus der Rinde des Barbosa-Baums, weshalb es ein zu großes Risiko birgt, irgendeine Form der Sternenmagie in sein Unterbewusstsein mitnehmen zu wollen.
»Die Magie würde die ewig Schlafenden sowieso nur zurückhalten oder schwächen, sie kann sie nicht zerstören«, fährt Elio fort. »Nur Mercy allein kann es mit seinen Monstern aufnehmen und sie vernichten, weshalb der Dolch in erster Linie nicht für dich, sondern für ihn gedacht ist.«
Ich hebe eine Braue. »Ich bin seine Waffenschmugglerin?«
»Sozusagen.« Plötzlich wird Elios Blick ganz eindringlich, fast schon flehentlich. »Hast du verstanden, was ich gesagt habe, Nemesis? Allein Mercy kann seine Mütter besiegen, denn er ist ihr Ursprung. Du kannst in der direkten Konfrontation mit ihnen nur verlieren.«
Mit der linken Hand fahre ich über meinen Oberschenkel, über die Narbe, die dort meine Haut zeichnet und die mir von ebendiesen Kreaturen zugefügt wurde. »Ich hab’s verstanden, du musst dich nicht wiederholen, einzig Mercy kann seine Monster besiegen, ich nicht«, sage ich ungeduldig. »Ihr werdet schon sehen, ob sie mich verletzen, und könnte dann entsprechend mit fluider Magie reagieren. Was das Ding betrifft«, meine Augen saugen sich am Dolch fest, »ist es einen Versuch wert, schätze ich.«
»Einen Versuch«, Elio atmet lautstark aus und drückt ihn mir in die Hand, »ist es allemal wert.«
Ich meide seinen Blick, als ich die Waffe entgegennehme, doch er legt seine großen Hände auf meine Schultern. »Hey«, seine Stimme ist ganz sanft, »du schaffst das. Wenn es jemand kann, dann du, Nemesis.«
Noch immer kann ich ihm nicht in die Augen sehen, sondern fixiere seinen Nasenrücken. Mercy ist sein bester Freund. Er kennt und liebt ihn so viel länger als ich, er ist bereits mit dem Verlust seiner Schwester konfrontiert, da kann er nicht auch noch ihn verlieren. Ich sehe ihn direkt an. Schnell. Mein Blick rennt in ihn hinein und hinaus, doch es reicht, um Elios Schmerz zu sehen.
»Warte draußen, okay? Wenn nötig, verarzte meine Wunden mit Sternenmagie. Und falls ich nicht aufwache«, ich zwinge mich zu einem Zwinkern, »dann frag Miss Vlachos nach einem Date. Vielleicht erlaubt sie dir dann, sie beim Vornamen zu nennen.«
Elio zieht zwar die Mundwinkel nach oben, doch das Lächeln gelingt nicht. Er nimmt die Hände von meinen Schultern, und wenige Sekunden später schließt sich die Tür hinter ihm.
Als ich mich zu Mercy umdrehe, taste ich wieder nach dem Brief in meiner Hosentasche.
Irgendwo berührt sich das, was ich für sie empfinde, mit dem, was sie für mich empfindet, und irgendwo dort ist Heilung.
Okay, Mercury Sterling, ich zeige dir, was Heilung ist.

Wieder betrete ich Leere. Ich bin zwar erleichtert, Zugang zu Mercys Traum gefunden zu haben, doch in ihm zu sein, löst ein beklemmendes Gefühl in mir aus. Weites diffus-graues Nichts umgibt mich, erstreckt sich zu allen Seiten und wartet nur darauf, dass ich mich in ihm verliere, doch ich fühle mich vollkommen eingeengt. Mein Atem geht flach, aber hektisch, mein Puls schlägt viel zu unkontrolliert, Schweiß bricht mir auf Stirn und Oberlippe aus.
Ist das mein Ernst? Bekomme ich jetzt eine Panikattacke?
Ich gehe mehrere Schritte nach vorn, dann zur Seite, um mir selbst zu beweisen, dass die Enge nur in meinem Kopf existiert. Doch das klaustrophobische Gefühl nimmt immer weiter zu, sodass ich am Kragen meines Pullovers zerre, weil ich glaube, keine Luft zu bekommen.
Fuck. Fuck, fuck, fuck.
Ich lasse meine Kleidung los und zwicke mich stattdessen in den Unterarm. So fest, dass ich den Schmerz nicht ignorieren kann. So fest, dass ich mich darauf konzentrieren muss.
Alles okay. Atmen. Tief durch die Nase ein und durch den Mund aus. So ist es gut.
Als die klammernde Schwere auf meiner Brust abnimmt, konzentriere ich mich auf die Atmosphäre von Mercys Traum. Ein Surren wie von Insektenflügeln dröhnt in meinen Ohren, wie statisch aufgeladen stellen sich die Härchen an meinem Körper auf, selbst mein Kopfhaar ist wie elektrisiert. Ein salziger Geschmack legt sich auf meine Zunge, und einen Sekundenbruchteil lang verliere ich den Fokus, weil ich an das Meer denke. An das stürmische blaue Meer mit seinen tosenden Wellen und dem Salz, Salz, Salz.
Fataler Anfängerfehler. Sofort schnürt mir das Gefühl von Enge die Luft ab, und ich beginne, unkontrolliert zu zittern. Ich versuche, die Atmosphäre zu packen, als wäre sie etwas Greifbares, fasse mit all meiner Willenskraft danach und kämpfe gegen das Gefühl an, dass sich Mercys Leere um mich legt wie ein zu enges Korsett. Doch ich habe keine Chance, sie schnürt mich so brutal ein, dass mir der Atem wegbleibt.
Röchelnd schrecke ich auf, dann höre ich eine Stimme: »Bist du okay?«
Ein junger Mann steht vor mir, schwarzes Haar, blaue Augen.
Wer …? Elio?
Zur Mondgöttin, was stimmt nicht mit mir?
Ich bekomme eine steife Kinnbewegung hin, doch noch immer umschlingt mich dieses beklemmende Gefühl. Als ich auf meine rechte Hand hinabschaue, halte ich inne. Ich umklammere Mercys Hand, meine Finger eng mit seinen verschränkt, spüre seine Schwielen und Narben rau gegen meine Haut reiben.
Ich habe versagt. Ich lasse ihn im Stich.
Als könne ich seine Nähe keine Millisekunde länger aushalten, lasse ich ihn los und springe aus dem Bett. Keuchend ringe ich um Luft, doch meine Lungenflügel sind wie abgeschnürt. Wieder bricht mir der Schweiß aus, wieder reiße ich am Kragen meines Pullovers, während ich sinnlos im Kreis gehe.
»Hey.« Elio ist bei mir, stoppt mich, indem er meinen Oberarm berührt. »Beruhige dich.«
»Ich habe versagt.« Meine Worte drehen sich mit mir im Kreis, sie führen zu nichts, und dennoch rennen sie mir über die Lippen. »Ich habe es nicht geschafft, seinen Traum unter meine Kontrolle zu bringen, ich habe versagt, ich lasse ihn im Stich, ich habe …«
»Hör auf.« Er zieht mich an seine Brust und legt leicht die Arme um mich. »Es war ein erster Versuch. Du lässt ihn nur im Stich, wenn du jetzt aufgibst. Wirst du das tun? Aufgeben?«
Ich schüttle den Kopf.
»Dann hast du auch nicht versagt.«
Eine halbe, dann eine ganze Minute verharren wir in dieser Position, meine Wange an seine Brust gedrückt, seine Umarmung so locker, dass ich mich jederzeit herauswinden kann. Mein Atem wird tiefer, der Puls verlangsamt, die Enge weitet sich, doch nur, weil ich nicht zu Mercy sehe.
»Ich spreche mit Helena, dann versuchen wir es noch einmal, okay?« Elio lässt mich los, tritt zurück und reicht mir meinen Mantel.
»Okay.«
Als wir das Zimmer verlassen, zwinge ich mich, nicht zurückzublicken, sondern stur auf den Linoleumboden zu sehen. Doch mir fällt auf, dass auch Elio nicht zu seinem besten Freund schaut, auch er scheint sich davor zu fürchten, was Mercys Anblick mit seinem Herzen macht.
»Willst du dich nicht verabschieden?«, frage ich, als wir den verputzten Flur hinabgehen. »Von der Pflegerin, meine ich.«
Elio schüttelt nur den Kopf, holt Handschuhe aus der Manteltasche und zieht sie sich über. Als wir aus dem Gebäude treten, hat es aufgehört zu schneien und der abnehmende Mond leuchtet silberweiß am Himmel.
»Wie hast du sie eigentlich dazu gebracht, uns zu helfen?«
Elio lächelt süffisant. »Mit meinem Charme.«
»Natürlich.« Ich schlage mir gegen die Stirn. »Was für eine Frage.«
Er lacht, kurz, aber kehlig, dann ist die Heiterkeit so schnell vergangen, wie sie gekommen war. »Helenas ältere Schwester ist vor zwei Jahren am Charcot-Wilbrand-Syndrom erkrankt. Ich glaube, dass sie mir – uns – hilft, weil wir das gleiche Schicksal teilen, zugeben kann sie es aber nicht. Obwohl wir uns beieinander verstanden fühlen wie bei niemandem sonst, macht es sie offensichtlich rasend, dass sie sich von ihrem Herzen leiten lässt und ihren Job riskiert.«
»Oh«, mache ich wenig einfallsreich und ärgere mich über die Betroffenheit in meiner Stimme. »Hat sie mehr über die Krankheit ihrer Schwester erzählt?«
»Nur dass sie ihren Bachelor erfolgreich mit einem funktionierenden Nexus abgeschlossen hat und im nächsten Semester ihren Master an der ADA anfangen wollte. Aber ich glaube, zwischen den Zeilen gelesen zu haben, dass Helenas Schwester regelmäßig Schlafmohn konsumiert, direkt gesagt hat sie es zwar nicht, aber Andeutungen gemacht.«
»Das tut mir leid.« Ich weiß, wie nutzlos und abgedroschen dieser Satz ist, aber ich kann nicht anders, als ihn auszusprechen.
Er zeigt keinerlei Regung. »Immerhin gewährt sie uns Zutritt zu Mercys Zimmer.«
»Die Frage ist, wie oft noch. Sie kann uns nicht unzählige Male unentdeckt einschleusen, irgendwann wird es auffallen, und wenn deinem Vater etwas zu Ohren kommt, sind wir geliefert.« Ich klinge so frustriert, wie ich mich fühle. Frustriert und wütend auf meine miserable Leistung. Selbst wenn das Schicksal ihrer Schwestern Elio und Helena so stark verbindet, dass sie uns deckt, ist es eine Frage der Zeit, bis wir erwischt werden.
Wir erreichen die Studierendenunterkünfte, ich ziehe die Eichentür auf und bitte Elio mit einer Geste einzutreten. Als wir den Flur entlanggehen, will ich den enttäuschten Kloß in meinem Hals hinunterschlucken, doch es gelingt mir nicht.
Vor Zimmer fünf bleibe ich stehen. »Glaubst du, dass deine Schwester noch wach ist?«
Er läuft wenige Schritte weiter zur Nummer sechs. »Kann schon sein, so spät ist es ja noch nicht. Wobei du«, unbeholfen kratzt er sich am Hinterkopf, »sie und Victoria stören könntest, wenn du verstehst, was ich meine.«
Ich lächle müde. »Das Risiko gehe ich ein. Gute Nacht.«
»Gute Nacht.« Er dreht den Schlüssel bereits im Schloss, wendet sich aber noch einmal zu mir. »Danke, dass du das für Mercy tust.«
Mein Lächeln gewinnt an Kraft, als ich seinen einfühlsamen Blick erwidere. »Du würdest dasselbe für ihn tun, wenn es in deiner Macht stünde.« Und für Esra und für all die anderen Menschen, die er liebt.
Er nickt, ich nicke – eine stille Übereinkunft –, dann verschwindet er in seinem Zimmer.
Ehe ich die Faust ballen und an die Tür vor mir klopfen kann, öffnet sie sich.
»Ah«, sagt Esra. »Ich habe deine Stimme richtig erkannt.« Sie streckt den Kopf heraus. »Aber wo ist mein Bruder? Hast du nicht mit ihm gesprochen?«
»Doch, aber er hat sich bereits verabschiedet.«
»Wo wart …? Oh.« Der Anblick meiner niedergeschlagenen Miene reicht offenbar aus, um sie verstehen zu lassen. »Ihr seid endlich bei Mercy gewesen?«
Plötzlich schießen mir Tränen in die Augen, doch es ist keine wässrige Trauer, sondern reine Verärgerung. »Ich habe versagt. Ich …«
Sie nimmt mich an der Hand und zieht mich in ihr Zimmer. »So fangen wir gar nicht erst an. Solange du es versuchst, kannst du nicht gescheitert sein.«
Victoria sitzt im froschgrünen Ohrensessel und klappt das Buch, in dem sie gelesen hat, zu. »Kommt darauf an, wie man scheitern defi…«
»Halt die Klappe, Vicky«, unterbricht Esra sie.
Trostlos stehe ich in der Mitte des Raums und beginne, unter meiner Winterkleidung zu schwitzen. »Ich habe in seinem leeren Traum eine Panikattacke bekommen und bin aufgewacht. Nicht einmal den Ansatz seiner Treppe des Bewusstseins konnte ich ausmachen.«
»Immerhin hast du ihm keine Psychose zugefügt.«
»Victoria Alliata!«
»Was denn?« Sie zuckt die Schultern. »Was hast du erwartet, Nemesis? Dass der Weg in sein Unterbewusstsein ein Spaziergang wird?«
Ihr empathieloser Ton sollte meinen Ärger verstärken, doch tatsächlich hilft er mir, klarer zu denken. Habe ich wirklich erwartet, ich würde es beim ersten Versuch schaffen? Gehofft sicherlich, aber wie wahrscheinlich ist es, nüchtern betrachtet, gewesen?
Über ihr langärmliges azurblaues Kleid legt Esra plötzlich ihren Mantel.
»Und was ist jetzt mit dir los?«, fragt Victoria.
»Vielleicht hat mich das Wort Spaziergang inspiriert. Na los, zieh dich auch an.« Sie reicht ihr ihre schwarze Funktionsjacke. »Ich kenne einen tröstlichen Ort, der für Nächte wie heute wie geschaffen ist.«
Victoria stöhnt, doch dann stemmt sie sich aus dem Sessel und schlüpft in ihre Jacke. Wenig später verlassen wir unser Schlafhaus. Zielsicher steuert Esra den westlichen Teil des Akademiegeländes an, sodass wir das Hauptgebäude passieren und in Richtung des Gewächshauses laufen. Bis auf das Knirschen des Schnees unter unseren Schritten ist nichts zu hören, die Kälte bitzelt auf meinen Wangen, der Stirn sowie der Nasenspitze. Die Wege verschwimmen im orange-goldenen Licht der Laternen.
»Rentiere oder Huskys?«, fragt Esra, und als Victoria »Huskys« antwortet, steuern wir das großzügige Gehege an.
»Nachts befinden sich die Tiere im Innenteil.« Sobald Esra das Tor öffnet und das Deckenlicht einschaltet, hören wir freudiges Fiepen und wedelnde Schwänze. Es ist ein beeindruckender Anblick, als mehrere Tiere des Rudels auf uns zukommen. Mit ihrem Körperbau und dem weißgrauen Fell sind sie majestätisch wolfsähnlich.
Während Esra sich zu den Hunden hinabbeugt und gleich mehrere streichelt, tätschelt Victoria reserviert einem altersschwachen Husky den Kopf. Ich hingegen versuche, mich auf den Geruch nach Tier, Futter und Stroh zu fokussieren, versuche, den Temperaturunterschied zwischen draußen und hier drinnen wahrzunehmen, versuche, mich von meiner Frustration weiter zu entfernen.
Als ein Husky auffordernd mit dem Kopf gegen meinen Oberschenkel stößt, grabe ich die Finger in das weiche Fell und kraule ihn.
Esra löst sich von den sie umringenden Hunden und geht tiefer in das Gehege. »Ich komme so oft hierher, dass sie an mich gewöhnt sind.« Mit einer winkenden Geste bedeutet sie uns, ihr zu folgen.
Als wir im hinteren Teil auf einen abgetrennten Bereich stoßen, in dem sich sieben … acht … neun Welpen befinden, stößt Victoria einen Laut aus, den ich bei ihr noch nie gehört habe. Sie klingt geradezu entzückt, weshalb sie sich beschämt die Hand vor den Mund schlägt.
Esra lacht. »Ich schmelze auch jedes Mal dahin.« Sie öffnet den Hakenverschluss des niederen Gatters und bittet uns einzutreten.
Im Schneidersitz lasse ich mich auf den gummiartigen Boden nieder, und es dauert nicht lange, bis ein schlaftrunkener Welpe auf mich zutapst. Esras Ablenkungsmanöver scheint tatsächlich zu funktionieren, denn während ich in seine klaren blauen Augen schaue, sehe ich nur sie.
Eine Weile lang schweigen wir und sind damit beschäftigt, Huskybabys zu streicheln und unter dem gedimmten Deckenlicht beieinanderzusitzen, mein linkes Knie berührt Esra, das rechte Victoria.
Irgendwann sagt Esra, die drei Welpen auf einmal in ihrem Schoß sitzen hat: »Achlysion.«
»Ach … was?«, fragt Victoria, die mit einem Husky kämpft, der sich im Ärmel ihrer Jacke festgebissen hat.
Unbeirrt krault Esra das hellgraue Köpfchen eines Hundes. »Achlysion«, wiederholt sie, als müssten wir es jeden Moment verstehen. Ihre Stimme hat eine Tonlage angenommen wie eine glatte Wasseroberfläche, nichts scheint sie in Aufruhr bringen zu können. Ob das die Wirkung ist, die Tiere auf sie haben?
Sie hebt den Kopf und sieht mir in die Augen, präzise, aber nicht drängend. »So nennen wir das Reich der ewig Schlafenden«, erklärt sie. »Achlysion nach der griechischen Göttin Achlys. Sie ist die Personifikation der nächtlichen Dunkelheit und der tiefen Trauer. In meiner Familie wird geglaubt, dass sie sich in Form eines Todesnebels zeigt. Aber wie Elio und ich bereits sagten, haben wir glücklicherweise keine direkten Erfahrungen mit den ewig Schlafenden, weshalb wir nicht wissen, ob sich Achlys tatsächlich als Nebel über ihr Reich gelegt hat.«
Als ich aufhöre, den Welpen zu streicheln, hebt er irritiert den Kopf, doch ich habe nur Augen und Ohren für das, was Esra erzählt. »Aber Mercy … Wir haben uns doch darauf geeinigt, dass ich in seinem Unterbewusstsein nach ihm suchen soll. Wenn er sich nicht dort befindet, sondern im Reich der ewig Schlafenden, dann …« Das bisschen, das mein Herz in den letzten Minuten ruhiger geschlagen hat, holt es sofort wieder auf. »Dann kann ich ihm nicht helfen. Ich weiß nicht, wie ich einen Nexus kreieren soll, wenn man das als Zugang zu ihrem Reich braucht, ich weiß ni…«
»Shhh.« Esra legt eine Hand auf mein Knie und drückt sanft zu. »Es bleibt dabei, dass du versuchst, in sein Unterbewusstsein zu kommen. Aber es kann vermutlich nicht schaden, wenn ich dir alles sage, was ich weiß.«
Ich nicke stockend und schiebe meine Finger unter den warmen, weichen Bauch des Huskywelpen.
»Achlys soll eine Dienerin von Nyx gewesen sein, der Göttin der Nacht.« Esra nimmt ihre Hand von mir und krault zwei Hunde ausgiebig hinter den Ohren. »Folgt man der geläufigen antiken Theorie der Weltentstehung, dann entsprang alles dem Chaos, doch manche – wie meine Großmutter väterlicherseits – glauben, dass am Anfang Achlys war. Das Elend, aus dem die Welt entsprang, die Traurigkeit als Ursprung und Ende von allem.« Sie schüttelt missbilligend den Kopf, verliert die Ruhe, mit der sie bisher gesprochen hat. »Ich glaube das nicht, aber wer aus meiner Familie fragt mich schon? Niemand, seitdem klar ist, dass ich …«
Sie verstummt, Victorias Miene verkrampft schmerzhaft, und sie streckt eine Hand nach Esra aus, doch sie ignoriert sie, beugt sich nur herab und gräbt die Nase in das Fell eines Welpen.
»Wie dem auch sei«, fährt sie fort, »Achlys soll darüber hinaus auch die Göttin der Gifte gewesen sein, die Zeus’ Ehefrau Hera mit todbringenden Pflanzen versorgt hat, aus denen aber auch magische Salben hergestellt wurden. So erklärt sich meine eben erwähnte Oma auch die Existenz des Baums auf unserem Land.«
Ich sehe zwischen ihr und Victoria hin und her, doch Victoria scheint folgen zu können, ihr Gesicht ist nicht verwirrt verzogen, sondern nach wie vor tief besorgt. Doch Esra ignoriert den mitfühlenden Blick ihrer Freundin und sieht stattdessen mich an. Die Ringe unter ihren Augen sind tief, ihre Haut von einem ungesunden grauen Schleier überzogen, doch ihr Ausdruck sprüht förmlich vor Leben.
»Wir nennen das Reich der ewig Schlafenden Achlysion, nach der Göttin des Elends und der Traurigkeit«, wiederholt sie, ihre Worte rau wie rostige Nägel, die in ein Brett gehämmert werden. »Sie ist der Nebel, der dem Tod vorausgeht, sie ist der ewige Singsang von Nichts ist so gewiss wie das Elend, und selbst wenn meine gesamte Familie davon überzeugt ist, bin ich es nicht. Verstehst du, Nem? Ich glaube nicht daran, dass nichts so gewiss ist wie das Elend, ich glaube nicht daran, dass alles aus Traurigkeit geboren wurde und darin enden muss. Haltet mich für eine naive Romantikerin, aber nichts ist so gewiss wie die Liebe, die wir mit anderen Menschen teilen. Und genau deswegen wirst du Mercy erreichen, hast du das verstanden?«
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Mercy

				

				Ich erinnere mich an Hitze – und an ihren Namen. An einen brennenden Schmerz, der mir den Brustkorb durchschnitt – und an ihren Namen. An meinen flammenden Körper – und an ihren Namen.
Amélie Morel.
Amélie Morel ist die ewig Schlafende, die im Nebel plötzlich vor mir stand und mit ihren sichelförmigen Krallen nach meinem Herz griff. Sie hat nicht geschafft, was meine Mütter geschafft haben, denn auch wenn ich meinen aktuellen Zustand nicht mit Leben gleichsetzen würde, bin ich doch nicht tot. Stattdessen spüre ich harten, kalten Stein unter mir, rieche schimmlige Feuchtigkeit und höre ihr leises Säuseln.
Abgekämpft stütze ich mich auf einen Ellbogen und blinzle in die zartgraue Finsternis. Ich bin wieder in den Katakomben meines Unterbewusstseins, weiß weder, wie ich hierhergekommen bin, noch, wie lange ich bereits auf dem Boden kauere, nur, dass meine Mütter mich nicht verlassen haben, das kann ich mit Sicherheit sagen. Denn sie haben ihre altbekannte Haltung eingenommen und pressen sich in eine Kammerecke, umschlungen wie Liebende. Ihre dampfenden Köpfe sind in meine Richtung gedreht, und sie singsäuseln meinen Namen: Mercy, Mercy, Mercy.
Ich bewege die Fuß-, dann die Fingerspitzen, lasse den Kopf kreisen und bereue diese Entscheidung sofort, als ein quälender Schmerz hinter meine Stirn fährt. Aber mein Körper … er reagiert offensichtlich, funktioniert, auch wenn ich die Suche nach meinem Herzschlag aufgegeben habe.
Langsam drücke ich das Kinn in Richtung Brust und sehe an mir herab. Das, was einmal ein Hemd war, hängt in blutverschmierten Fetzen an mir herab, meine linke Brust wird von einer zentimeterlangen nässenden Wunde geziert.
Wie …?
Rasselnd entweicht Atem meiner gequetschten Lunge.
Wie ist das möglich? Wie kann nicht nur geronnenes Blut meine Haut und Kleidung tränken, sondern auch … eine silbern glänzende Flüssigkeit? In kleinen Krusten trocknet die Tinktur auf meiner linken Brustseite und ist in die Wunde gesickert, die mir Amélie Morel zugefügt hat.
Als ich die Hand hebe und die metallische Flüssigkeit vorsichtig berühre, kreischen meine Mütter auf. Ihr Heulen ist so plötzlich, so hoch und voller Pein, als würde man Säure über sie gießen.
Verräter, zischt eine von ihnen. Abtrünniger!
Ich setze mich auf, ignoriere meinen schmerzenden Körper und rücke so weit zurück, bis ich Stein nicht nur unter, sondern auch in meinem Rücken spüre. Meine Fingerkuppe glänzt silbrig, wie ein Schmuckstück in Tropfenform, das auf meiner Haut liegt. Auf meiner aschgrauen Haut.
Ich strecke die Hände aus, spreize die Finger, drehe meine vernarbten Innenflächen zu mir, und plötzlich, plötzlich höre ich ihn anklopfen, meinen Herzschlag.
Bum, bum, bum.
Bis zu den Ellbogen ist meine Haut verfärbt, und es scheint, als würde das dunkle Grau meine Arme hinaufkriechen, als würde es Millimeter für Millimeter mehr von mir einnehmen, mehr von mir ausmachen. Ich springe auf, betrachte meine nackten Füße, die von derselben finsteren Farbe sind wie meine Unterarme, fahre mir durch die Haare, spüre Feuchtigkeit, als würde ich durch Wasserdampf fassen, wische mir über das Gesicht … Meine Augen … gehören sie noch mir oder sind sie bereits seelenlose Löcher? Als ich meine Schultern berühre, erst die eine, dann die andere, und eine dicke Schicht Asche und Sand an meinen Fingerkuppen klebt, erinnere ich mich an ihren Namen.
Ich war nie deine Geliebte und dennoch wirst du meinen Namen nicht vergessen.
Nein, Amélie, du warst nie meine Geliebte und dennoch werde ich dich nicht vergessen. Denn wie könnte ich, wenn du mir in Fleisch und Blut übergegangen bist? Wie könnte ich, wenn ich zu dir werde?
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				Als am Montag die Winterferien enden und der Studienalltag beginnt, wird der gesamte Campus von einem Thema dominiert: Jupiter Sterlings Sturz aus dem Fenster.
In jedem Gang, an jeder Ecke, hinter jeder vorgehaltenen Hand wird darüber gesprochen.
»Wollte sie sich umbringen?«
»Zu solchen Überreaktionen neigen Frauen mit zu viel Verantwortung. Es gibt sicherlich Studien darüber, dass sie zu emotional sind und dem Druck nicht standhalten können.«
»Wenn es ein Unfall war? Wenn sie unglücklich gefallen ist? Beim Fensterputzen?«
»Ich habe gehört, dass sie ab der Taille abwärts gelähmt ist.«
Mister Barbosas Plan, den Sturz zu einem Sportunfall zu machen und somit die Gerüchteküche zu versalzen, ist auf ganzer Linie gescheitert. Ich glaube nicht, dass Victoria oder die Zwillinge geredet haben, und das Personal auf der Krankenstation zu verdächtigen wäre Spekulation. Aber ich fühle mich bestärkt darin, Neiros Überleben erst mal für mich zu behalten und vorsichtig mit der Information umzugehen, dass der für tot geglaubte Schlafwandler noch lebt. Schließlich sind meine eigenen Fähigkeiten gerade erst öffentlich gemacht worden, was für wahnsinnig viel Aufmerksamkeit sorgt. Denn hinter dem Topthema Jupiter Sterling folge direkt ich, die Schlafwandlerin.
Manche Blicke sind bemüht unauffällig, andere starren mich unverhohlen an, ein paar zeigen sogar mit dem Finger auf mich. Den ganzen Tag über ziehe ich das Geraune und Getuschel wie einen Umhang hinter mir her. Ich sehe Ehrfurcht und Furcht, Bewunderung und Verachtung, Neugier und Ekel. All diese Emotionen schlagen mir entgegen, weil jetzt bekannt ist, was ich bin, und es scheinbar das Recht aller anderen ist, sich darüber ein Urteil zu bilden.
In einem Anflug verzweifelten Zynismus bin ich Jupiters Sturz fast dankbar, denn ich will mir nicht ausmalen, wie schlimm mein erster Tag als Schlafwandlerin gewesen wäre, würde der Fokus nicht auf der Direktorin liegen.
Den Psychoanalyse-Kurs bei Professor Sharma sitze ich nur ab. Dass selbst der Dozent angespannt ist und nicht weiß, wie er mit der Situation umgehen soll, merkt man daran, dass er noch schneller spricht als sowieso schon. Sharma legt ein Tempo vor am späten Nachmittag, das inhaltliches Mitkommen völlig unmöglich macht, weshalb ich nach wenigen Minuten abschalte und aus dem Fenster starre. Eiskristalle sammeln sich an der Scheibe, eine gefrorene Schönheit neben der nächsten. Esra rechts von mir verbringt das Seminar damit, Tintenblumen auf ein Papier ihres Blocks zu malen, während Victoria links neben mir erst versucht, dem Dozenten zu folgen, doch irgendwann auch aufgibt und wie ich in den Abend schaut.
Nach Sharma folgt das Schwarze Romantik-Seminar bei Professor O. Über Henrique Barbosa haben wir erfahren, dass O Jupiter in ihrer »… äh … Abwesenheit«, wie es Esras Vater ausdrückte, vertritt. Es löst bei mir kein gutes Gefühl aus, dass ausgerechnet Professor O interimsweise die Akademieleitung übernimmt, aber um ehrlich zu sein, löst nahezu nichts in letzter Zeit ein gutes Gefühl in mir aus.
Da das Ziel des Kurses ist, am Ende des Semesters unsere eigenen Kunstwerke auszustellen, lässt der Dozent Leinwände und Farben austeilen.
»Ich möchte die furchtbaren Ereignisse der Neujahrsnacht nicht unbesprochen lassen«, sagt O zu meiner großen Überraschung, als alle Studierenden eine Leinwand vor sich liegen haben. »Das, was passiert ist, betrifft uns alle, schließlich ist Jupiter Sterling die Direktorin und ihr Ausfall unser aller Verlust. Falls Sie Redebedarf haben, scheuen Sie nicht davor zurück, auf mich zuzukommen. Außerdem hat die Akademie ihr therapeutisches Angebot verstärkt, sodass Sie hoffentlich bestmöglich aufgefangen werden. Nehmen Sie diese Hilfe in Anspruch.«
Ich sehe echte Besorgnis und Anteilnahme in dem tätowierten Gesicht des Professors. Esra schiebt ihren Ellbogen über unseren Tisch und stößt mich damit an.
»Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet O so emphatisch reagiert?«, flüstert sie, und ich kann ihr nur zustimmen.
»Vielleicht ist dieser Schmerz aber auch Inspiration für Ihr Gemälde«, fährt der Dozent fort. »Wie Sie wissen, schließen wir den Kurs mit einer Vernissage ab, auf der Sie Ihre eigenen Kunstwerke vorstellen. Angelehnt an die Epoche der Schwarzen Romantik sollen Sie selbst künstlerisch tätig werden, und damit beginnen wir heute.«
Ich kann das nicht. Wie soll ich nichts weniger als meine eigenen Albträume zu Papier bringen, wenn mein Leben momentan einem Horrortraum gleicht? Obwohl ich wirklich versuche, es zu vermeiden, finden meine Augen immer wieder den leeren Stuhl in den Reihen. Mercys Stuhl.
»Hey.« Esra streicht über meinen Arm. »Mach etwas halbwegs Unverfängliches. Sex zum Beispiel.« Sie lächelt stolz, als hätte sie einen wirklich hilfreichen Einfall gehabt. »Sex war auch ein Hauptmotiv der Schwarzen Romantik.«
Ich falle mit der Stirn auf die Leinwand und seufze abgrundtief. Natürlich. Sex. Etwas total Unverfängliches, wenn mein erster Gedanke nicht wieder Mercy gelten würde. In elektrisierenden Wellen rieseln Erinnerungen meine Wirbelsäule hinab.
Wie er mich in seinem Albtraum das erste Mal hat seine Lippen mit meinen berühren lassen.
Wie er auf der Party im Gewächshaus vor mir gesessen hat, völlig zugedröhnt mit Schlafmohn-Pulver, und gesagt hat: In unzähligen Nächten habe ich den Tod um Begnadigung angefleht. Doch heute Nacht bitte ich nicht den Tod um Gnade, ich bitte dich, mich zu küssen.
Wie ich seiner Bitte nachgekommen bin.
Wie ich aus Versehen in seinen Traum gerutscht bin und dort gesehen habe, wie er mit mir schläft.
Wie er mit mir geschlafen hat: auf einem von Rosen umrankten Himmelbett, die Blüten auf uns hinabfallend, ich auf ihm, er unter mir und mich tief nehmend, meine Hände hinter dem Rücken verschränkt und von ihm fest umschlossen, seine Brust gegen meine Brüste gepresst, sein Mund meinen Hals hinabwandernd.
Wie er mich am nächsten Morgen mit meinem Eindringen in sein Innenleben konfrontiert hat und wir im Theater Traum zu Realität gemacht haben.
O nein. Nein, nein, nein.
Das ist alles andere als unverfänglich. Ich schüttle mich unter der Gänsehaut, die meinen ganzen Körper eingenommen hat, und höre Esra leise lachen.
Um das Seminar irgendwie hinter mich zu bringen, tue ich so, als würde ich Notizen machen, schraube die Deckel der Acrylfarben auf und zu, auf und zu und lasse den sauberen Pinsel über die leere Leinwand wandern. Als es endlich endet, kann ich einen erleichterten Seufzer gerade so unterdrücken.
»Kommst du mit zum Abendessen mit meinem Vater?«, fragt Esra, während sie Federmappe und Papierblock in ihrer Tasche verstaut.
Dass Henrique Barbosa die Akademie noch nicht verlassen hat und zurück nach Portugal gereist ist, liegt an Mercys unverändertem Zustand und dem künstlichen Koma, in dem Jupiter immer noch liegt.
»Klar«, antworte ich, als wir durch den Raum zur Tür gehen.
»Miss von Winther?«
Ich fahre herum. Os große, schaurige Gestalt steht vor mir.
»Haben Sie einen Moment für mich?«
Ich schaue zu Esra, die überrascht die Nase kräuselt, von mir zu unserem Dozenten blickt und sagt: »Wir warten im Speisesaal auf dich.«
Schweigend stehen O und ich voreinander, bis sich der Kursraum leert. Trotz seiner mitfühlenden Ansprache traue ich ihm nicht, zu stark ist der Fluchtimpuls, den ich seit den Ereignissen im Keller in seiner Gegenwart verspüre. Je näher ich ihm komme, desto stärker lässt mich die Erinnerung fliehen wollen.
»Ich möchte Ihnen noch einmal persönlich meine Unterstützung anbieten«, beginnt er, als die letzte Studentin den Raum verlassen hat. »Sie waren schließlich hautnah dabei, als die Direktorin auf tragische Weise aus dem Fenster stürzte. Niemand sollte so etwas mit eigenen Augen ansehen müssen.«
Ein groteskes Lachen brennt in meiner Kehle. Ausgerechnet er kommt mir so? Wo waren seine Skrupel, als ich Mercys Horror unvorbereitet mit eigenen Augen habe mit ansehen müssen? Er war es doch, der mich auf Jupiter Sterlings Anweisung hin dazu gezwungen hat, Mercys traumatische Vergangenheit mitzuerleben.
Ich schnaube abfällig. »Danke, aber ich komme schon klar.«
Ein Funkeln tritt in seine stahlblauen Augen. Ich kann nicht sagen, ob er sich über mich lustig macht oder ich ihn provoziert habe, aber aufrichtiges Mitgefühl empfindet er nicht mehr mit mir. »Es ist nur ein Angebot, Miss von Winther. Zu Ihrem Besten. Zudem sollten wir zeitnah besprechen, wie wir mit Ihrer Schlafwandlerei umgehen wollen, ebenfalls zu Ihrem Besten. Wir möchten doch keinesfalls riskieren, dass jemand auf die Idee kommen könnte, Sie würden durch ihre besonderen Fähigkeiten eine Gefahr darstellen.«
»Eine Gefahr?«
O beugt sich minimal zu mir herab, was mich sofort zurückschrecken lässt. »Vielleicht war Jupiter Sterling nicht sie selbst, als sie aus dem Fenster gesprungen ist. Vielleicht hat sich jemand Zugang verschafft … nicht in ihre Räumlichkeiten, aber in ihren Verstand.« Ein wissendes Lächeln geht über seine tintenschwarzen Lippen. »Ich weiß genau, wozu Schlafwandelnde wie Sie fähig sind, Miss von Winther.«

Dass Mister Barbosa mit mir an einem Tisch sitzt, hält das Starren und Getuschel etwas zurück. Doch auch ohne die Aufmerksamkeit aller auf mir zu wissen, ist mein Magen so angespannt, dass ich nur in den Bratkartoffeln herumstochere.
Wollte Professor O gerade andeuten, dass ich für Jupiters Sturz verantwortlich bin? Verdächtigt er mich des vorsätzlichen Mordes an ihr?
»Ich habe vorhin mit Doktor Kaya gesprochen«, sagt Henrique Barbosa und tupft sich mit einer Serviette über den Mund. »Jupiters Hirnschwellung ist glücklicherweise vollkommen zurückgegangen und ihre Werte sind stabil, sodass sie sie aus dem künstlichen Koma holen wollen.«
»Das sind großartige Neuigkeiten, oder?« Esra wirft freudig die Hände in die Luft, wobei sie ihre Gabel fast in den Oberarm ihres Bruders rammt.
»In der Tat«, bestätigt ihr Vater.
Ich presse mir beide Hände auf den Bauch. Mir ist so schlecht, so unfassbar übel. Doch wenn Jupiter bald aufwacht, kann sie bezeugen, dass ich ihr nichts getan habe, richtig? Dann wird sie alle eventuellen Anschuldigungen aus dem Weg räumen und Professor O eines Besseren belehren. Aber wenn sie nicht so schnell oder komplikationslos aufwachen sollte und O seine Vorwürfe öffentlich macht, stehe ich im Kreuzfeuer. Sicherlich werden dann wieder Debatten aus dem letzten Jahrhundert hochkochen, und die Traumgeborenen werden die unkontrollierbare Macht der Schlafwandelnden diskutieren. Sollte sich die Unterstellung erhärten, dass ich die Akademiedirektorin mithilfe einer Psychose in den Tod habe stürzen lassen, will ich mir nicht ausmalen, was mit mir passiert. Droht mir der Tod wie so vielen Schlafwandelnden aus der Generation meiner Großeltern?
Ich gebe es auf und schiebe den Teller von mir.
»Wird sie immer noch überwacht?«, fragt Elio leise.
»Ja, aber Professor O möchte das Wachpersonal vor ihrem Zimmer wieder wegschicken«, antwortet sein Vater. »Der Interimsdirektor hält es nicht für nötig und möchte vorerst nicht die Behörden einschalten, weil er auf akademieinterne Untersuchungen besteht. Glücklicherweise werde ich von einigen Kollegen unterstützt, sodass das Personal erst einmal bleibt.«
Mein Gott. O möchte Jupiters Zimmer nicht länger überwachen lassen, weil er glaubt, die Hauptverdächtige bereits gefunden zu haben: mich.
Ich balle die Hände zu Fäusten und drücke sie tief in meinen Unterleib. Mein Bauch schmerzt und krampft, als würde mir jeden Moment das bisschen Kartoffel, das ich hinuntergeschluckt habe, wieder hochkommen.
»Hat man für Jupiters Vertretung eigentlich niemand Besseren gefunden als einen fragwürdigen Kunstdozenten?«, fragt Esra und leckt mit der Zunge über den Essensrest in ihrem Mundwinkel.
Mister Barbosa legt das benutzte Besteck akkurat auf seinem Teller zurecht. »Professor O ist ein mächtiger Mann. Ihr solltet ihn nicht unterschätzen.«
Ich kann nicht länger mit ihnen an einem Tisch sitzen, denn ich könnte mich jeden Moment über das Holz übergeben. Möglichst gezügelt stehe ich auf, doch als ich nach meinem Teller greife, zittert meine Hand. »Entschuldigt mich bitte, aber ich bin müde.«
»Du hast doch noch gar nichts gegessen«, wendet Esra ein.
»Ich habe keinen Hunger.«
Sie sieht mich mitfühlend an. »Bei all den Blicken und miesen Lästereien hinter deinem Rücken würde mir auch der Appetit vergehen.«
Dann ist nicht nur mir das Gestarre und Geraune aufgefallen, das mich den ganzen Tag lang begleitet hat.
»Hoffen wir darauf, dass sich die Aufregung um deine Schlafwandlerei schnell legt«, sagt Elio.
Ich lächle tapfer, obwohl mir die Übelkeit bis zum Hals steht. »Bis morgen.«
»Bis morgen«, antworten die Barbosas im Chor, und Esra fügt hinzu: »Wenn du etwas brauchst, bin ich nur vier Räume von dir entfernt.«
»Danke«, entgegne ich, doch sobald ich außer Sichtweite bin, fällt meine beherrschte Miene in sich zusammen.
Als endlich meine Zimmertür hinter mir zufällt, sinke ich an ihr zu Boden und bleibe auf dem Stein sitzen. Mein Magen schmerzt so sehr, dass ich mich am liebsten zusammenkrümmen würde, also falle ich zur Seite, ziehe die Beine eng heran und schlinge meine Arme um die Knie.
Jupiter ist vor einer Woche aus dem Fenster im dritten Stock gestürzt. Professor O hätte also massig Zeit gehabt, mich für ihren Fall verantwortlich zu machen, mich öffentlich anzuklagen und wegsperren zu lassen. Warum hat er nicht schon längst gehandelt? Warum wartet er bis zum Unterrichtsbeginn nach Ferienende, um mich nach seinem Kurs zu sich zu rufen und subtil zu bedrohen? Will er mich quälen? Ist er einer der Traumgeborenen, die Schlafwandelnde zutiefst missachten?
Ich schrecke hoch, als mein Telefon auf dem Schreibtisch zu vibrieren beginnt. Als ich darauf zugehe und sehe, dass es wieder meine Mutter ist, die mich zu erreichen versucht, stöhne ich auf.
Wenn auch ihr die Nachricht von Jupiters Sturz zu Ohren gekommen ist, wird sie sicherlich jubeln, schließlich hält sie sie immer noch für die Mörderin ihres Sohns. Wenn sie wie O auf die Idee gekommen ist, dass ich die Direktorin durch eine Psychose zu der Tat manipuliert habe, wird sie mich sicherlich beglückwünschen. Beide Varianten ertrage ich jetzt nicht.
Mit Blick auf das erleuchtete Display lasse ich das Handy so lange klingeln, bis Mama aufgibt. Ich weiß, dass ich nicht ewig so weitermachen kann, aber für ein, zwei weitere Tage werde ich mir noch den Luxus erlauben, mich nicht mit meiner Mutter konfrontieren zu müssen.
Gerade als ich vom Schreibtisch zurücktreten will, bleibe ich am untersten Fach hängen. Dort lliegt Mercys tannengrünes Traumtagebuch. Ich greife danach und blättere durch die Einträge zu der Stelle, an der ich seinen Nicht-Liebesbrief herausgerissen habe.
Aus der Tasche meines karierten Rocks ziehe ich das entrissene Papier. Es ist mittlerweile so zerknittert, dass ich es erst mal glatt streichen muss, bevor ich es zurück ins Tagebuch lege. Ich kann nicht widerstehen, und so fliegen meine Augen erneut über Mercys Zeilen. Wie oft will ich diesen Brief, der nie an mich adressiert war, noch lesen? Doch vor allem der zweite Teil schreibt sich Wort für Wort in mein Herz:
Ich bin in sie verliebt. Mit mehr als meinem Herzen oder meinem Kopf; wäre ich kein unromantischer Bastard, hätte ich einen Funken Poesie in den Adern, würde ich sagen, dass es meine Seele ist, die sich in sie verliebt hat. Etwas nicht an Zeit, Raum oder Körper Gebundenes. 
Ich will nicht, dass sie zurückkommt, denn ich will nicht fortgehen. Ein Schritt, ein letzter Schritt, und ich bin ihr verfallen, ihr vor die Füße gefallen. Irgendwo berührt sich das, was ich für sie empfinde, mit dem, was sie für mich empfindet, und irgendwo dort ist Heilung, aber ich habe Angst. Angst vor ihr. Angst vor mir. Wenn ich für sie Dinge tue wie für meine Mütter? Wenn ich wieder zu jemandem werde, der denkt, ein Opfer erbracht zu haben, dabei aber nur sündigt?
»Verdammt noch mal«, knurre ich und knülle das eben entfaltete Papier wieder zusammen.
Es muss doch eine Möglichkeit geben, in sein Unterbewusstsein zu gelangen. Eine Möglichkeit, zu ihm zu kommen, denn es ist nicht nur so, dass er mich braucht, ich brauche auch ihn. In all dem Wahnsinn mit meinem Bruder, Jupiter Sterling und jetzt auch noch Professor O sehne ich mich so sehr nach ihm. Ich muss doch eine Möglichkeit finden, seinen Traum zu unterwerfen, bei Melchior und Brian habe ich es damals am Schwanensee schließlich auch geschafft, ich war so weiß glühend vor Zorn, dass es mich kaum Mühe gekostet hat, doch bei Mercy …
Bei Mercy versuche ich meine Gefühle auszusperren, versuche möglichst konzentriert, vernünftig und rational vorzugehen.
»Oh mein Gott!« Ich klappe das Traumtagebuch zu und springe auf die Füße, mit einem Mal hellwach und stürmisch vor Gedankenblitzen.
Wenn das der Schlüssel ist? Dass ich mich nicht auf meine Ratio fokussiere, sondern mich von meinen Gefühlen leiten lasse? Wenn ich vielleicht nicht weiß glühend vor Zorn werde, aber eine ebenso starke Emotion zulasse? Meine Angst um ihn? Meine Sehnsucht nach ihm? Wenn ich intensiv fühlen soll, dann … dann muss ich das golden glänzende Schlafmohn-Pulver konsumieren. Denn es verstärkt die Emotionen, lässt einen dünnhäutig und sensibel werden.
Ich habe eine Idee. Eine waghalsige, gefährliche, unvernünftige Idee. Aber eine, die funktionieren könnte.
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				Als ich am Dienstag nach Neurologie mit Victoria im Speisesaal sitze und sehe, wie Melchior durch die hohe Doppelflügeltür kommt, grinse ich beinahe zufrieden in mich hinein.
In einer Gruppe mit anderen Kommilitonen geht er zu den Tabletts und reiht sich anschließend zwischen Brian und Ivan in die Bestellschlange ein.
»Spürst du es eigentlich körperlich, wenn du schlafwandelst?« Mit dem Messer schiebt Victoria den letzten Rest Lasagne auf ihre Gabel und führt sie zum Mund.
»Kommt darauf an«, sage ich abwesend. Melchior und Brian haben angefangen, sich gegenseitig hin und her zu schubsen, was Unruhe in die gesamte Schlange bringt. »Wenn ich in den Traum einer anderen Person gelange, habe ich eine deutlich erhöhte Herzfrequenz, als würde ich Höchstleistungssport treiben.«
»Interessant.« Victoria spült mit Wasser nach und zieht den Teller mit Nachtisch vor sich. »Auch was?« Sie hält mir ihren kleinen Löffel hin, und obwohl die sahnige Creme mit Erdbeersoße verlockend aussieht, ist meinem Magen immer noch so unwohl, dass ich ablehnend den Kopf schüttle.
Als Melchior mit zwei dampfenden Stücken Lasagne von der Ausgabe tritt und hinter dem weißblonden Ivan durch den Speisesaal geht, fällt seine Aufmerksamkeit auf mich. Es ist erst der zweite Studientag nach Ferienende, und dennoch würde ich behaupten, mich bereits an das kontinuierliche Starren und Raunen gewöhnt zu haben. Doch Melchiors Blick geht mir unter die Haut. Aus seinen froschgrünen Augen starrt er mich mit so viel offener Feindseligkeit an, wie er es bereits getan hat, noch bevor meine Schlafwandlerei öffentlich bekannt war. Weiß er, dass ich für seine und Brians Psychose verantwortlich bin? Setzt er das Puzzle zusammen? Vermutlich nicht, denn wenn es so wäre, hätten er und sein Freund bestimmt erneut versucht, mich in einem Eissee ertrinken zu lassen.
Stur erwidere ich seinen Blick, und die Idee, die letzten Abend durch meinen Kopf funkte, wird zu einem Flächenbrand.
»Wenn ich dir sage, dass ich ein Gespräch mit Melchior alias Michael führen möchte, würdest du mich begleiten?«
Irritiert schaut Victoria über die Schulter und folgt meinem Starren. »Unser blonder Liebling«, schwärmt sie ironisch. »Wenn du so scharf auf eine intellektuelle Unterhaltung mit ihm bist, nur zu. Aber halt mich da raus. Michaels Anwesenheit ist nicht gesund für meinen Blutdruck.«
Mein Blick zuckt zu ihr, um dann zu Melchior zurückzuschnellen, der sich an eine der langen Kirschholztafeln setzt, ohne unseren Augenkontakt zu unterbrechen. Er schmettert mir rohe Abscheu entgegen, doch das könnte mir nicht gelegener kommen. Wie gesagt – Melchior geht mir unter die Haut, und er weiß noch gar nicht, wie wörtlich ich das meine.
»Ich brauche aber deine Unterstützung.«
Victoria verfolgt noch einen Moment unser Blickduell, dann wendet sie sich wieder ihrem Nachtisch zu. »Wieso?«
Weil ich in diesem bestimmten Fall weder Esra noch Elio darum bitten kann. Die Zwillinge verschweigen unser Vorhaben zwar vor ihrem Vater, aber meine Intuition sagt mir, dass das, was ich plane, ihnen zu weit gehen würde. Ihr moralischer Kompass und ihre Risikobereitschaft würden es nicht zulassen, mich in meinem nächsten Schritt zu unterstützen. Doch Victoria ist aus anderem Holz geschnitzt; aus Holz, das meinem recht ähnlich sein kann.
Als Brian seine Gabel in Melchiors Essen rammt, schaut er weg. »Ey, Mann, lass das«, ruft er und zieht den Teller so schnell weg, dass er umkippt und die Lasagne sein weißes Hemd tomatenrot färbt. Melchiors Gesicht läuft in einer identischen Farbe an.
»Ich möchte ihn um etwas bitten«, sage ich zu Victoria, während ich beobachte, was einige Tische weiter passiert. Mit einer Serviette wischt Brian über die Kleidung seines Freundes, doch er macht die Sauerei nur noch schlimmer. »Und da ich nicht sicher bin, ob ich körperlich unversehrt aus der Nummer rauskomme, musst du mit dabei sein.«
Victoria hält in ihrer Bewegung inne, sodass der Löffel in ihrem Mundwinkel baumelt. Obwohl der Ausdruck ihrer hellbraunen Augen etwas irritiert ist, macht sie eine langsame, undefinierbare Kopfbewegung, nimmt den Löffel aus dem Mund und legt ihn neben ihre benutzte Gabel.
»Mit oder ohne Waffe?« Sie schielt zu dem Messer.
»Mit«, sage ich, als Melchior von seinem Tisch aufsteht und in Richtung Ausgang stürmt. »Und jetzt … folge mir.«
Wir springen auf und eilen hinter ihm aus dem Saal. Als er die Herrentoilette ansteuert, bitte ich die Mondgöttin um ein Quäntchen Glück, das sie mir offenbar gewährt, denn Melchior steht allein vor einem der Waschbecken und reibt seine Kleidung mit Seife ein.
Als hinter uns die Tür ins Schloss fällt, fährt er zu uns herum, das Hemd aus der Hose gezogen und halb aufgeknöpft. Er sieht von Victoria zu mir, und sein Ausdruck wandelt sich innerhalb weniger Sekunden von Überraschung zu Abscheu.
»Na, wenn das nicht die Missbildung der Akademie ist«, sagt er und lässt seine Augen hasserfüllt über mich hinweggleiten. »Du hast uns alle verarscht, was? Nicht nur dein Bruder war ein schlafwandelnder Freak, du bist es auch.« Als er näher an mich herantritt, will sich Victoria schützend vor mich stellen, doch ich hebe minimal die Hand und halte sie so zurück.
»Ich habe dein Gesicht wirklich nicht vermisst«, sage ich zu ihm, woraufhin die Wangen unter seinem Bartschatten rot fleckig anlaufen. »Von mir aus hättest du noch eine Weile auf der Krankenstation bleiben können.«
Ich sehe, wie die Erkenntnis in ihn sickert. Es braucht Zeit, ich kann förmlich hören, wie die eingerosteten Zahnräder seines Verstands quietschend in Betrieb kommen und langsam ineinandergreifen. Doch dann ballt er die Hände zu Fäusten und zischt Speichel spritzend: »Du schlafwandelnde Missgeburt! Du hast uns diese Psychose verpasst.«
Vielleicht sollte ich ihn nicht weiter provozieren, doch ich kann nicht anders. Ich klatsche in die Hände. »Herzlichen Glückwunsch, Michael.«
Mit einem Knurren geht er auf mich los, doch Victoria wirft sich so schnell gegen ihn, dass er zurückstolpert und auf dem Hintern landet. Sie zieht das stumpfe Tafelmesser aus ihrem Blusenärmel und hält es bedrohlich vor ihn. »Vorsicht«, warnt sie mit einem Lächeln, als wäre sie nicht mehr zurechnungsfähig. »Du willst dich doch nicht mit zwei verrückten Frauen anlegen.«
Melchiors Miene ist wutverzerrt, doch er schaut einen Moment zu lang auf das Messer in ihrer Hand.
Ich beuge mich über ihn. »Wie kommst du an Schlafmohn-Pulver?«
Nicht nur sein überrumpelter Blick liegt auf mir, sondern auch Victorias. Doch ich konzentriere mich auf den blonden Kommilitonen, der bereits auf der ersten Party im Gewächshaus ein Tütchen mit golden glänzendem Pulver dabeihatte. Mit meiner Stiefelspitze stoße ich gegen sein Bein. »Wie du an das Zeug kommst, habe ich gefragt.«
»Das geht dich einen Scheißdreck an«, schnaubt er und will sich aufrichten, doch ich schubse ihn zurück und lehne mich weiter vor.
Ich überlasse meiner durchdrehenden Angst um Mercy die Oberhand, nehme hin, dass sie jeden Skrupel und Anstand überschattet. »Du hörst der ›Missgeburt‹ jetzt ganz genau zu«, meinen Blick gewaltsam in seinen gerammt, komme ich noch näher, »wenn du nicht willst, dass auf deine erste Psychose eine zweite, dritte, vielleicht vierte folgt, sagst du mir, woher du das Pulver hast.«
Melchior beißt die Zähne zusammen, und obwohl er sichtlich dagegen ankämpft, flimmert Furcht in seinen Augen. Schwach, doch unleugbar. Er hat Angst vor mir, und das ist gut so.
»Von Professor Wagner«, bringt er widerwillig hervor.
Wagner …
Habe ich den Namen nicht schon einmal gehört? Eine schüchterne Erinnerung meldet sich, unsicher und zurückhaltend, doch ich bitte sie zu Wort und kann mich entsinnen. Nach Mercys und meiner ersten Kartografie-Sitzung haben wir mit angesehen, wie Professor Wagner einen Studenten zu den Schlaflaboren geführt hat, höchstwahrscheinlich, um Schlafmohn zu konsumieren. Die Droge sorgt für gesteigerte Leistung, sie …
Bei der Mondgöttin! Natürlich!
Am liebsten würde ich die Hände in die Luft werfen, doch ich reiße mich vor Melchior zusammen. »Wenn du über Wagner an das Pulver kommst, kannst du mir dann auch den Schlüssel zu den Schlaflaboren besorgen?«
Stutzig starrt er mich an, versucht sichtlich zu verstehen, worauf ich hinauswill, und ich frage mich flüchtig, ob Melchior mich verpfeifen wird. Doch wenn er mich verpetzt, liefert er auch sich selbst und den Dozenten aus.
Als er stur die Antwort verweigert, schnipse ich dicht vor seinem Gesicht mit den Fingern. »Möchtest du riskieren, dass du weitere Erfahrungen machst, die deine erste Psychose mit einem netten Sonntagsspaziergang gleichsetzen?«
Sein Kiefer ist zum Bersten gespannt. Es braucht neun volle Sekunden, in denen wir uns unerbittlich anstarren und ich kaum zu blinzeln wage, ehe er sagt: »Ich besorge dir das Pulver und den Schlüssel, wenn du deine abartigen Schlafwandlerhände von mir lässt.«
Als hätten sie in Unschuld gebadet, hebe ich ebendiese. »Bis morgen.«
»Bis morgen Nacht«, knurrt er.
Ich richte mich auf, trete zurück und schenke ihm ein Engelslächeln. »Bis morgen Nacht. Wir treffen uns im Gang vor den Laboren.«

Es kostet mich all meine Überzeugungskraft, Victoria dazu zu bringen, mich in der folgenden Nacht zu den Schlaflaboren zu begleiten. Als meine Überredungskünste drohen ins Leere zu laufen, greife ich zu meinem Ass im Ärmel und halte ihr Mercys unbeabsichtigten Liebesbrief hin.
»Lies!«
Skeptisch starrt sie auf das gefaltete Papier. »Was ist das?«
Ich drücke es ihr beinahe ins Gesicht. »Lies es einfach.«
Sie tut es. Mit weiterhin gefurchter Stirn und vorgeschobener Unterlippe gleiten ihre Augen über seine Worte, und ich kann in ihrer gerührten Mimik sehen, dass ich gewonnen habe.
»Wenn Esra so etwas über dich geschrieben hätte, würdest du dann immer noch hier sitzen und Däumchen drehen?«, frage ich und nehme ihr das Papier aus der Hand.
»Däumchen drehst du nun nicht gerade«, sagt sie, doch sie seufzt ergeben. »Wenn Esra so etwas über mich geschrieben hätte, wäre ich so schnell wie möglich in ihr Unterbewusstsein abgezwitschert, das kannst du mir glauben. Selbst wenn ich mir einen ganzen Drogencocktail dafür einverleiben müsste.«
»Ich wusste doch, dass wir dieselbe Sprache sprechen.« An der Hand, die ich ihr hinhalte und die sie ergreift, ziehe ich sie vom Stuhl, und wir machen uns auf den Weg in den Maulwurfshügel.
Melchior wartet bereits vor einem der Schlaflabore. Er trägt einen albernen Umhang mit Kapuze, die er sich tief ins Gesicht gezogen hat, sodass ich nur wenig seines Ausdrucks erkennen kann.
»Komm nie wieder auch nur in meine Nähe, du kranke Missbildung«, zischt er, hält mir jedoch seine ausgestreckten Fäuste hin und öffnet sie. In der linken Hand befindet sich ein Tütchen mit Pulver, das aussieht wie goldener Sternenstaub, in der rechten ein grobkantiger Schlüssel.
Ich nehme beides an mich. »Das kommt darauf an, ob du mir noch einmal nützlich werden kannst.« Liebreizend lächle ich ihn an. »Danke für deine verlässlichen Dienste.«
»Ich brauche den Schlüssel in spätestens zwei Stunden zurück, damit Professor Wagner keinen Verdacht schöpft.« Unter der Kapuze kann ich nur seinen Mund und den Bartschatten erkennen. »Ist das alles?«
»Ja, vielen Dank noch mal.«
Fluchend wendet er sich von uns ab und geht den Flur entlang.
»Okay.« Ich drehe mich zu Victoria. »Bist du bereit?«
Irritiert sieht sie von den in die Marmordecke eingelassenen LEDs zur schweren Eisentür des Labors, dann legt sie sich einen Finger über die Lippen und lauscht. »Ist das Eine kleine Nachtmusik von Mozart?«
Ich höre zwar das Piano, das aus den Lautsprechern über den Türen klimpert, kann jedoch beim besten Willen keinen Gedanken daran verschwenden, um welches Stück es sich handelt. Eilig schiebe ich den Schlüssel ins Schloss und drehe ihn herum. »Los jetzt.«
Das Schlaflabor dahinter kommt mir absurd bekannt vor. Absurd, weil ich es schon einmal gesehen habe, doch nicht mit eigenen Augen, sondern in den Erinnerungen von Jupiter Sterling. Dennoch scheint in der Realität nicht viel anders zu sein, das Innere des Labors ist spärlich ausgestattet, neben der Liege gibt es unterschiedliche Messinstrumente und Monitore, ein Schrank voller Arzneimittel und ein Stuhl stehen dabei, das war’s.
»Gemütlich.« Victoria dreht sich um die eigene Achse. »Ich könnte mir keine angenehmere Umgebung vorstellen, um Drogen zu konsumieren.«
Ich stelle meine Umhängetasche auf dem Stuhl ab und hole mein Notizbuch hervor. »Meinen Berechnungen zufolge solltest du mir 0,01 Milliliter Schlafmohn spritzen. Bei meinem Körpergewicht von 68 Kilogramm ziehen wir ein bisschen was für das Pulver ab, das ich zuvor schnupfen werde, dann sollte die Menge reichen, damit ich so tief schlafe, um in Mercys Träume zu kommen.«
Victoria kreuzt die Arme vor ihrem schlichten braunen Pullover. »Ist das der Plan? Dass du unter Schlafmohn in seinen Traum gelangst?«
»Und diesen dann unterwerfe und Mercy quasi dazu zwinge, mir seine Treppe des Bewusstseins preiszugeben, ja.« Ich zucke gelassener die Schultern, als ich mich fühle.
»Hast du dich über die Nebenwirkungen informiert?« Sie deutet auf den Arzneimittelschrank.
Ich schüttle den Kopf. »Erst mal verdrängt.«
Sie schnalzt mit der Zunge. »Ich weiß nicht, ob Dornröschen dich verdient hat.«
Mein Herz zittert bei ihren Worten, die Vibration ist so stark, dass sie durch meinen ganzen Körper geht. »Er würde dasselbe für mich tun.«
»Gut.« Victoria rollt die Ärmel ihres Pullovers hoch. »Du bist eine erwachsene Frau. Zwar liebeskrank, aber erwachsen. Es ist deine Entscheidung, also: Wie kann ich helfen?«
Meine bebenden Hände ignorierend trete ich an den Schrank heran und folge dem, was ich in Jupiters Erinnerungen gesehen habe. Ich entnehme eine Spritze ihrer sterilen Verpackung und ramme die Nadel in eine Ampulle Schlafmohn, dann ziehe ich etwas der Flüssigkeit in die Spritze.
»Du verabreichst mir erst mal diese Menge. Wäre ich eine bessere Schlafwandlerin, wäre ich vielleicht nicht auf leistungsfördernde Substanzen angewiesen, aber hey, ich bin, wer ich bin.« Ich überreiche Victoria die Spritze. »Wenn mein Körper überreagiert, kannst du bei Elio und Esra Alarm schlagen.«
»Du hörst selbst, wie wahnsinnig das alles klingt, oder?«, fragt sie, nimmt aber die Dosis Schlafmohn entgegen.
Auf halbem Weg zur Liege bleibe ich stehen. »Halt!« Ich eile zurück. »Ich habe Elios Dolch vergessen.«
»Einen Dolch?«
Ich hole ihn aus meiner Umhängetasche.
Irritiert kneift Victoria die Augen zusammen, sagt jedoch: »Wenn du schon dabei bist, deine Habseligkeiten für Dornröschens Unterbewusstsein zusammenzusuchen, habe ich auch noch etwas für dich.« Mit der freien Hand greift sie in ihre Gesäßtasche und bringt zwei Gegenstände hervor.
»Ein Energieriegel und ein … Kondom?« Ich muss mindestens so verstört dreinblicken, wie ich klinge.
»Dafür, dass du einen verdammten Dolch mitnehmen willst, hörst du dich ganz schön pikiert an.«
Ich halte ihr beide Plastikverpackungen hin, länglich sowie quadratisch. »Ist das dein Ernst?«
Achtlos hebt sie die Schultern. »Was denn? Woher soll ich wissen, was da unten auf dich zukommt? Sex und Snacks, das ist zumindest ein Anfang, Nemesis.«
Ein ehrliches Lachen entweicht meiner Kehle. »Bei unserer ersten Begegnung hast du gesagt, dass wir beste Freundinnen werden«, erinnere ich und werfe Riegel sowie Verhütungsmittel in meine Umhängetasche.
»Ich habe dir damit gedroht.«
Mit den Zähnen öffne ich das Tütchen Schlafmohn-Pulver, schütte mir etwas davon auf die Handfläche und atme es durch die Nase ein.
Fühlen, nicht denken. Einfach empfinden, um ihn zu finden.
Ich lasse das aufgerissene Tütchen auf dem Stuhl neben meiner Tasche liegen, nehme stattdessen den Dolch an mich und gehe zur Liege. »Wie dem auch sei«, sage ich zu Victoria, die mir mit der Spritze in der Hand gefolgt ist, und sehe in ihre rehbraunen Augen. »Du bist wirklich zu meiner Freundin geworden.«
Sie verzieht gespielt angeekelt das Gesicht. »Zu deiner besten?«
»Das musst du mit Esra klären.«
»Sie macht mich einen Kopf kürzer, wenn ich ihr erzähle, dass du mich mehr magst als sie.« Victoria macht eine auffordernde Geste. »Und jetzt her mit deiner Armbeuge.«
Ich rolle den Ärmel meiner weiten Bluse bis zur Schulter hoch, dann strecke ich den Arm aus und blicke an die Decke.
Weil ich von dem Drogenkonsum meines Bruders wusste, habe ich mich stets geweigert, Schlafmohn zu mir zu nehmen. In der Hinsicht wollte ich nie so werden wie Neiro, weil ich nicht so enden wollte wie er. Doch offensichtlich haben sich die Zeiten geändert. Vielleicht ist mein Motiv ein anderes, schließlich konsumiere ich das Zeug nicht, um meine eigene Leistung zu meinem Vorteil zu fördern, sondern um einem anderen Menschen zu helfen, doch das Ergebnis ist dasselbe: Ich liege im Schlaflabor und spüre, wie die Nadel meine Haut durchsticht. Zwar muss ich auf die körperliche Nähe zu Mercy verzichten, hoffe jedoch inständig, dass mich das Pulver sowie der Mohn zu ihm durchdringen lassen.
»Du bist auch zu meiner Freundin geworden«, höre ich Victoria sagen. »Wehe, wenn du nur Dornröschens Arsch rettest und nicht deinen eigenen.«
Dann reißt mich der Schlaf mit sich.
Mein Herz fragt mich vor den Toren der Traumwelt: Wonach sehnst du dich, Liebes?
Und ich antworte: Nach ihm.
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				Fünf, sechs –
nimm nicht das rote Gewächs.

Sieben, acht –
schlaf nicht ein bei Nacht.
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				Mein Bruder ermahnte mich jedes Jahr zu Heiligabend, geduldiger zu sein und die Treppe zum Wohnzimmer nicht hinunterzurennen, nachdem der Weihnachtsmann die Geschenke gebracht hatte. Jedes Jahr hörte ich nicht auf ihn, bis ich einmal auf meinen gestrickten Socken ausrutschte und mit dem Hinterkopf aufschlug. »Selbst schuld«, sagte Mama, doch Papa brachte mir eine Kaltkompresse, und Neiro schob sein Dessertschälchen über den Tisch in meine Richtung.
Anscheinend habe ich nicht dazugelernt, denn sobald ich Mercys Treppe des Bewusstseins erreiche und die erste Stufe nicht unter meiner Stiefelsohle zerbröckelt, renne ich sie hinab. Was bleibt von dir, wenn du aufhörst zu wollen? Der Schlafmohn pulsiert durch meine Blutbahn und macht mich unaufhaltsam, weshalb ich hetze, fliege, rase, bis ich am Absatz angekommen bin und abrupt vor einer Mauer stoppe. Der Stein wirkt löchrig, stellenweise wie angefressen, und immer wieder sind Knochen und kleine Schädel in das Gemäuer eingelassen. Ein schmaler, vielleicht fünfzig Zentimeter breiter Gang durchbricht die Mauer, doch ich kann nicht erkennen, wohin der Gang führt, da schwarzer Dunst daraus hervortritt.
Ist das der Eingang zu Mercys Unterbewusstsein?
Die Frage entstammt meiner Ratio, ich merke, wie ich verstehen will, wie ich hinterfrage, doch ich muss mich von meinen Gefühlen leiten lassen. Also schleiche ich um meinen Verstand herum, leise, wie auf Zehenspitzen, und zwänge mich, ohne zurückzublicken, in den engen Gang.
Was fühle ich?
Ich will zu ihm. Ich will nur zu ihm.
Es stinkt faulig, eine schimmlige Feuchtigkeit kriecht wie Nebel über den Boden, wabert kniehoch um meine Beine, der Stein, der sich gegen meinen Rücken und meine Brust presst, ist eiskalt. Der Durchgang weitet sich, wird zu einer Art Tunnel, von dem mehrere Kammern abgehen. Bis auf stetiges Tropfen und meinen in den Ohren dröhnenden Herzschlag vernehme ich keinen Laut. Alles hier scheint von einem dicken gräulichen Schleier überzogen.
»Mercy«, flüstere ich, während ich durch den Tunnel gehe und in jede der abgehenden Kammern blicke. Doch ich sehe immer dasselbe: Stein, Fäulnis, Leere. Ich höre immer dasselbe: Tropf, tropf, tropf. Ich fühle immer dasselbe: Ich will nur zu ihm.
»Mercy«, rufe ich, beschleunige meine Schritte, ich dringe tiefer und tiefer in sein katakombenähnliches Unterbewusstsein ein. Er verbringt bereits Tage an diesem furchtbaren Ort. Tage. Und wenn ich ihn hier nicht finde? Wenn unsere Annahme eine völlig falsche ist? Verzweiflung und Panik treiben mich vor sich her, sodass ich zu rennen beginne, weit und noch weiter hinein.
Als ich ein Schluchzen vernehme, das nicht aus meinem eigenen Mund kommt, halte ich inne, ramme die Fersen so abrupt in den Stein, dass ich beinahe falle, fange mich jedoch ab, drehe mich in Richtung des Geräuschs und nähere mich einer weiteren Kammer.
Sie ist deutlich größer als die anderen.
Mein Herz schlägt aus, als ich ihn sehe. Es schlägt für Mercy, nur vor den zwei Höllenkreaturen schreckt es zurück, die in der Ecke kauern.
Wie auf einem zerfallenen Thron sitzt er auf einer Ansammlung von Steinen, breitbeinig, den Kopf weit in den Nacken gelegt, die Arme schlaff neben dem Körper hängend. Sein Hemd ist völlig zerfetzt und von geronnenem Blut durchtränkt, auf Herzhöhe klafft eine Wunde, die silbrig schimmert. Mercys Füße sind nackt und voller Erde, das schwarze Haar hängt ihm in feuchten Strähnen in die Stirn, sein Gesicht ist zerfurcht und zerkratzt.
Er schluchzt erneut. Doch ich kann nicht sagen, ob er weint oder lacht, sein Brustkorb bebt, sein Kehlkopf zuckt, ich lese NO MERCY auf seinem gestreckten Hals.
»Mercy«, wispere ich und komme mit erhobenen Händen näher, als würde ich ein wildes Tier beschwichtigen wollen.
Er lässt den Kopf nach vorn fallen und schaut mich direkt an.
Doch seine Augen … meine liebsten regengrauen Augen … sie liegen zwar auf mir, aber er sieht mich nicht. Die Leblosigkeit in seinem Ausdruck verrät, dass er überhaupt nichts mehr sieht als dieses Loch aus Leid, das er sein Unterbewusstsein nennt.
Mühsam stemmt er sich von den Steinen hoch.
Verräter, zischen seine Mütter, sobald er schwankend steht. Abtrünniger!
Er schenkt ihnen keine Beachtung, sondern fixiert nur mich. »Was machst du hier?« Seine Stimme klingt dunkler als in meiner Erinnerung – finster, fast unmenschlich. Er kommt seinen Steinsitz herab und mustert mich, als wäre ich ein lästiger Gast, als wüsste er tatsächlich nicht, was ich hier verloren habe, als wäre er verärgert darüber, mich zu sehen.
»Was … was machst du hier?«, stottere ich. »Was ist das hier?«
Er kommt näher, bleibt wenige Meter vor mir stehen, sein Gesichtsausdruck ist absurd verhärtet, sein Kiefer angespannt.
»Du bringst Rosenduft an diesen Ort der Trostlosigkeit«, sagt er, doch es klingt wie eine Beleidigung. Er ringt die Hände wie ein Schauspieler auf der Bühne, wenn der Höhepunkt der Tragödie zum Greifen nah ist. »Den Geruch nach Rosen und was noch? Die lächerliche Absicht, mich hier rausholen zu wollen? Mich retten zu wollen?« Sein düsterer Ton trieft vor Häme, und ich fühle mich bloßgestellt.
Mit ausgestreckten Armen kommt er auf mich zu, während ich ihn wie paralysiert anstarre. »Siehst du das? Siehst du, wer ich bin? Ein Monster, Nemesis, ich bin ein Monster.«
Er reißt an den Ärmeln seines Hemds und zeigt seine bloßen Arme, doch ich verstehe nicht, was er meint. Seine weiße Haut ist schmutzig und zerkratzt, als wäre er an Dornen hängen geblieben, doch ansonsten kann ich nicht erkennen, was er mir zu erklären versucht.
Er deutet auf seine Füße, nackt, staubig und dreckig, doch nach wie vor als menschliche Körperteile zu identifizieren.
»Ich werde endlich zu dem, was ich verdiene zu sein. Zu dem, was ich tief in mir schon immer war.« Die Worte brechen wie Fragmente aus seinem Mund.
»Was redest du?« Ich mache einen Schritt auf ihn zu, strecke meine Hand nach seiner aus, doch Mercy weicht vor mir zurück.
»Nein.« Er schüttelt den Kopf, sein strähniges Haar wippt hin und her. »Du kannst mich nicht retten, nicht vor ihnen, nicht vor mir selbst.«
Als wäre das ihr Zeichen, kreischen die ewig Schlafenden auf, ihr Geheul ist trommelfellzerfetzend, sodass ich mir die Hände auf die Ohren pressen will. Ich sehe von den ausgehungerten Dämonen zu ihrem Sohn, der mit tränennassen Wangen und immer noch erhobenen Händen vor mir steht.
Etwas in mir zerreißt.
»Ich habe geglaubt, dass du eingesperrt bist«, sage ich leise, fast flüsternd und wie zu mir selbst, doch dann werde ich lauter: »Ich war überzeugt, dass du eingesperrt bist oder gefangen gehalten wirst, aber ist das überhaupt der Fall?« Anklagend deute ich auf Mercy, der am ganzen Leib zu zittern begonnen hat, doch auch ich bebe. Vor Wut. »Oder ist das«, mit einer Geste erfasse ich die Kammer, »nach deinen Albträumen dein neuer selbst gewählter Horror? Bist du freiwillig hier?« Erst als ich es ausspreche, erst als die Fragen über meine Lippen stürzen und ich weiß, dass sie rhetorisch sind, wird mir das Ausmaß der Situation bewusst. Ich schüttle zwar ungläubig den Kopf, doch ich weiß, dass ich recht habe, als ich sage: »Du hast nicht einmal versucht aufzuwachen, stimmt’s? Du bist so zersetzt von deinem Selbsthass, dass du hier unten freiwillig verrottest, weil du es ja nicht anders verdienst.«
Ich bin gnadenlos zu ihm, doch ich kann mich nicht stoppen, rase wie ein entgleister Zug auf ihn zu. Die letzten Tage habe ich um sein Leben gefürchtet, bin schier umgekommen vor Sorge, bin weit über meine Grenzen hinausgegangen, um zu ihm zu gelangen, während er aus freien Stücken in den Katakomben seines Unterbewusstseins sitzt?
Ich will nicht so furchtbar zu ihm sein, doch meine Verzweiflung über unsere Situation lässt mich durchdrehen. »Du bist ein scheiß Muttersöhnchen, Mercury Sterling.« Seine nachtschwarz unterlaufenen Augen weiten sich, laufen voll mit Schmerz. »Es tut mir leid«, sage ich sofort, doch als ich einen Schritt auf ihn zugehe, um nach ihm zu greifen, schlängeln die ewig Schlafenden hervor. Wie zuckende Schatten drängen sie aus der Ecke und stellen sich mit gewetzten Krallen hinter ihn.
Mercy wendet sich von mir ab. »Geh!«
Er schickt mich weg?
»Geh, Nemesis, geh!«, schreit er, als ich mich nicht bewege.
Doch erst als seine Mütter ihre geifernden Mäuler öffnen und dicke Speichelfäden auf den Boden tropfen, drehe ich mich um und flüchte aus seinem Untergang.

			
	

	
	
				
					18    
Nemesis

				

				
			[image: ]
			
		
			
	

	
	
				
					19    
Nemesis

				

				Ich suche den Ausgang, den schmalen Durchgang, durch den ich mich gezwängt habe, um zur Treppe des Bewusstseins zurückzukehren. Denn ich will raus aus diesem Wahnsinn, raus aus seinem Unterbewusstsein. Weg von ihm.
Doch ich finde ihn nicht. In diesem Labyrinth aus Stein und schleichendem Nebel irre ich umher, jeder Gang gleicht dem vorherigen, jede Biegung führt mich im Kreis, immer wenn ich glaube, einen Unterschied im Mauerwerk ausgemacht zu haben, komme ich entweder sofort wieder daran vorbei oder überhaupt nicht mehr. Als sich ein beengendes Gefühl um meinen Brustkorb schnürt und die Wellen an Panik stürmischer über mich hereinbrechen, bleibe ich stehen. Stütze mich an dem feuchten, modrigen Stein ab. Atme. Durch die Nase ein und durch den Mund aus, langsam und wiederholt. Vier Sekunden ein, sieben halten, acht aus. Vier, sieben, acht.
Wenn ich den Ausgang nicht finde, kann ich mich immer noch zum Aufwachen zwingen. Also kratze ich all meine Selbstkontrolle zusammen, halte mich eisern an meinem Willen fest, konzentriere mich auf die Atmosphäre von Mercys Unterbewusstsein, atme vier, sieben, acht … vier, sieben, acht und …
Nichts.
Noch mal. Ich verdränge jeden Gedanken, der nichts mit dem Wachwerden zu tun hat, sperre jede Empfindung bis auf ein rationales Funktionieren aus und …
Wie bei einem zurückschnalzenden Gummiband kommen mir meine Gefühle entgegen. Mit solch einer Wucht, dass ich zu Boden falle, mir die Handflächen aufschürfe und einen stechenden Schmerz im Steißbein spüre.
Scheiße.
Verdammte Scheiße.
Kann ich nicht aufwachen, weil ich noch zu stark unter dem Einfluss von Schlafmohn stehe? Weil die Droge noch durch meine Adern pulsiert und mich nicht nur fest schlafen, sondern auch tief fühlen lässt? Als wäre ich dem Strom meiner Emotionen ausgeliefert, peitschen mich Wut, Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit hin und her, reißen an mir, schleudern mich mal mehr zur Verärgerung, mal mehr zur rohen Angst.
Laut atmend komme ich auf die Beine, stehe schwankend da, als würde ich mich tatsächlich auf einem Floß auf dem offenen Meer befinden.
Plötzlich tritt eine Gestalt aus einer Grabkammer in den Tunnel.
»Du kannst mich nicht verlassen«, sagt Mercy. »Du kannst nicht gehen.« Er dreht sich wieder um und winkt mich mit den Fingern zu sich.
Mit großen, schnellen Schritten folge ich ihm. »Warum kann ich nicht gehen, wenn du es willst? Bin ich hier eingesperrt? Gefangen in deinem Horror?«
Er schweigt, bis er die Kammermitte erreicht hat und sich niederlässt. Mehrere Meter hinter ihm befindet sich die Ansammlung aus Steinen, doch er wählt nicht diesen grotesken Thron, sondern den knochenharten Boden. »Setz dich.«
Ich bilde mir ein, dass seine Stimme vertrauter klingt, nicht mehr von diesem abgründigen Unterton durchsetzt.
Mit Abstand zu ihm sinke ich nieder. Innerlich werde ich immer noch hin- und hergerissen von meinen Gefühlen, Wut schwappt über Sorge, schwappt über Mitgefühl, schwappt über Angst.
»Wie bist du hierhergekommen?« Mercy winkelt die Beine an, legt die Unterarme auf die Knie und betrachtet voll unverhohlener Abscheu seine Hände.
»Ich wollte es so sehr, dass ich deinen Willen gebrochen habe.«
»Du wolltest es so sehr?«
Ich nicke mit zusammengebissenen Zähnen. »Aber jetzt«, bringe ich hervor, »will ich es nicht mehr. Ich will gehen, wie du es mir gesagt hast. Ich will nicht hierbleiben, wenn du mich nicht bei dir haben willst.«
Wie nebensächlich streift mich sein Blick. »Willst du das wirklich? Oder wäre es nur vernünftiger?«
Vernunft. Verstand. Ratio. Alles, was ich ausgeschaltet habe, um zu ihm zu gelangen, alles, worum ich geschlichen bin, um mich dem zu nähern, was ich wirklich will, was mein Herz will.
Nun ruhen seine Augen auf mir. »Es tut mir leid, dass ich dich weggeschickt habe.«
Zögerlich erwidere ich seinen Blick. »Es tut mir leid, dass ich dich ein ›scheiß Muttersöhnchen‹ genannt habe.«
Er lacht, und es klingt wie das Kümmerlichste und Schönste, das ich je gehört habe. »Du hast nicht unrecht.«
Ich deute auf die albtraumhaften Kreaturen, die ihre Krallen an der Gesteinswand wetzen, ein Geräusch ähnlich dem Kratzen von Fingernägeln auf einer Tafel. »Mercy«, sage ich sanft. »Sie sind nicht deine Mütter. Sie sind Projektionen deiner Trauer. Du musst dich von ihnen lösen.« Mein Tonfall zerläuft, wird flehentlich und drängend. »Bitte. Es gibt andere Frauen in deinem Leben, die dich brauchen. Jupiter und … ich.«
Die Augen auf seine vernarbten Hände gerichtet schüttelt er den Kopf. »Du irrst dich. Ich habe sie gesehen.«
»Wen?«
»Meine Mütter. Nicht die Kreaturen, die sie geworden, sondern die Frauen, die sie gewesen sind. Sie waren so«, er ballt die Hände zu Fäusten und verzieht gequält das Gesicht, »lebendig. Ich habe sie berührt, und sie waren wieder da.«
»Das kann nicht …«
»Neptune hat immer streng darauf geachtet, dass ich nicht zu viel fernsehe.« Seine Stimme und Mimik bekommen etwas Kindliches, eine freudige Aufregung. »Aber am Wochenende ist meine Mutter Alba manchmal ganz früh mit mir aufgestanden, und ich durfte stundenlang Cartoons schauen und Pancakes mit zu viel Sirup essen.«
Mir kommen die Tränen. Ich weiß, wie wertvoll Erinnerungen sind, schließlich haben sie mich jahrelang an Neiro festhalten lassen, doch in diesem Moment sehe ich sie als Belastung – als bleischweren Anker, der ihn nicht fortkommen lässt.
»Ich habe es wieder gehört, weißt du? Das Schlaflied, das Neptune mir jeden Abend vorgesungen hat. Twinkle, twinkle, little star, how I wonder what you are«, singt er leise.
Ich wische mir die Tränen aus den Augenwinkeln. »Wo hast du es gehört?«
Doch er übergeht meine Frage. »Ich habe noch in der Primary School mit dem gelben Plüschstern geschlafen, den sie mir geschenkt hat, obwohl es überhaupt nicht mehr cool war und ich es vor meinen Freunden nie zugegeben hätte.«
»Wo hast du das Lied wieder gehört?«
»Spielt das eine Rolle? Oder ist nicht viel relevanter, dass es nicht leise und hintergründig war wie in meinen Erinnerungen, sondern deutlich, als hätte jemand die Lautstärke aufgedreht?«
»Aber es bleiben Erinnerungen, Mercy«, sage ich voller Bedauern.
»In meinem ersten Winter an der ADA habe ich mich schrecklich vor den riesigen Gebäuden und der Dunkelheit gefürchtet. Meine Eltern sind jeden Winkel mit mir abgelaufen, haben mit ihren Taschenlampen in jede Ecke geleuchtet, haben mich in alle Zimmer gucken lassen, um mir zu zeigen, dass dort keine Monster lauern.«
Mein Blick geht zu den Kreaturen in der Ecke. Ich fürchte mich vor ihnen, doch noch mehr fürchte ich mich davor, Mercy restlos an sie zu verlieren. Ich rutsche näher an ihn heran. Kleine Steinchen springen über den Boden. Vorsichtig reiche ich ihm die Hand, doch er bemerkt sie gar nicht, so tief ist er in der Vergangenheit versunken.
»Wenn ich besonders wütend oder traurig war, hat mich Alba auf ihren Schoß genommen. Ich habe die Arme um sie geschlungen, und sie hat mich gefragt, wie viele Küsse ich brauche. Zwischen keinem und zweihundert war alles dabei. Sie hat meine Anzahl abgewartet und mich genau so oft auf den Kopf geküsst.«
Es tut weh, ihn so zu sehen. Mit den Fingerspitzen berühre ich sacht seinen Unterarm, doch er zuckt vor der Berührung zurück, sodass ich die Hand sinken lasse.
»Aber all das ist nicht mehr«, flüstert er mit leerem Blick und deutet auf seine Brustwunde. »Seitdem diese silberne Flüssigkeit auf meiner Haut klebt, kann ich meine Mütter nicht mehr sehen. Sie weichen vor mir zurück und nennen mich einen ›Verräter‹, dabei …« Er wird noch leiser, sodass ich Mühe habe, ihn überhaupt zu verstehen. »Dabei hatte ich sie doch gerade erst wieder.«
In diesem Augenblick wünsche ich mir, es wäre nicht Neiro, der tatsächlich wieder von den Toten auferstanden ist, sondern Mercys Mütter. Obwohl ich immer noch nicht weiß, wo mein Bruder sich befindet oder wie es ihm geht, obwohl die Wahrscheinlichkeit, dass er gefangen genommen und eingesperrt wurde, hoch ist, ist er am Leben. Ich habe ihn wieder. Anders als Mercy, der sich in Erinnerungen und Halluzinationen verliert.
»Du darfst die Trauer nicht gewinnen lassen«, sage ich, bitte ich.
»Das hast du nie gemacht, stimmt’s? Die Trauer gewinnen lassen.«
Das habe ich tatsächlich nicht. Stattdessen habe ich mein Herz von Rachewünschen bitter werden lassen.
Plötzlich verändert sich etwas in Mercys Ausdruck. Ich brauche einige Sekunden, um zu verstehen, was es ist, doch dann erkenne ich Mitgefühl.
Mitgefühl. Eine Empfindung, die er sich selbst gegenüber nie zugesteht, also muss sie … für mich bestimmt sein?
»Könntest du ihn wieder verlieren?«, fragt er. »Deinen Bruder?«
Irritiert ziehe ich die Brauen zusammen. »Ich weiß nicht. Ich hoffe nicht, dass ich das muss, ich meine … Ich verstehe deine Frage nicht.«
Er betrachtet mich mit so viel Wärme, wie ich nicht geglaubt habe, hier überhaupt finden zu können. Doch dann kehrt der schmerzerfüllte Ausdruck in seine Augen zurück. »Ich kann nicht.«
»Was kannst du nicht?«
»Ihn dir nehmen.«
»Wen? Neiro?«
Er presst die Lippen zusammen, schüttelt den Kopf und wiederholt: »Ich kann nicht.«
Wovon redet er da wieder? Was meint er? Hat er den Verstand verloren? Endgültig?
Ich rapple mich auf und stehe über ihm. »Schau dich an«, sage ich sanft, aber entschlossen. »Wie du hier neben deinen Dämonen sitzt. Das muss enden.« Ich strecke den Arm nach ihm aus und halte ihm die Hand hin. »Komm mit mir. Ich weiß, dass du es kannst. Du musst es nur wollen. Bitte, Mercy, bitte komm mit mir.«
Er sieht auf meine Finger, dann meinen Oberarm empor, sein Blick streicht über meine Brust den Hals hinauf bis zu meinem Gesicht. Unter schweren Lidern blinzelt er zu mir hinauf, und seine Stimme ist fast sinnlich, als er sagt: »Schau dich an. Wie du hier stehst, die eine Hand nach mir ausgestreckt, die andere geballt. Wie hektisch sich deine Brust hebt, weil du so schnell atmest. Wie wunderschön du bist.«
Bevor ich etwas erwidern kann, ist er vor mir. Dicht. So dicht, dass seine nackten Zehen beinahe meine Stiefelspitzen berühren. In diesem Loch riecht es übel, doch Mercy duftet verführerisch gut, nach regenfeuchtem Lavendel, was nur ein Zeichen dafür sein kann, dass ich hier unten allmählich auch meinen Verstand verliere.
Er hebt die Hand an mein Haar und fasst vorsichtig nach einer welligen Strähne. »Ich vermisse die Farbe Blau.«
Und ich vermisse dich, will ich sagen, unterdrücke es aber genauso wie die Tränen, die aufsteigen wollen. Stattdessen wispere ich: »Vermisst du auch die Farbe Türkis? Wie die Augen deines besten Freundes? Oder Esras fliederfarbenes Haar? Vermisst du das Gelb von Sonnenblumen? Das knitterfreie Creme der Hosenanzüge deiner Tante? Vermisst du das Braun von Kaffeebohnen, das Weiß von unberührtem Schnee, das sternengesprenkelte Schwarz des Nachthimmels?«
Er nickt zögerlich. »Aber am meisten vermisse ich Mitternachtsblau.«
Ich schiebe mich in seine Richtung, hebe das Kinn an, damit ich seinen Blick nicht loslassen muss. Mercy sieht kümmerlich aus, die Haut aschfahl, die Wangenknochen spitz, seine Augen tief umschattet, die Adern darin geplatzt. Während meine rechte Hand vorsichtig zu seiner Brust geht, schiebe ich die linke in den seitlichen Schlitz meines Rockes und taste nach dem Dolch.
Ich werde ihm die Spitze nicht in die Brust bohren, ich werde ihm die Waffe übergeben, damit er sie seinen Müttern endlich in ihre ruchlosen Herzen rammen kann.
Mercy neigt den Kopf, sein sündhafter Mund ist nur noch Zentimeter von meinem entfernt, und wir teilen denselben Atem. Plötzlich legt er seine Finger an meinen Hinterkopf, zieht mich leicht an den Haaren zurück und umfasst mit der anderen Hand meinen Kiefer. Sein Blick geht so intensiv über meine Lippen, als wollte er von ihnen Besitz ergreifen.
»Habe ich dir schon einmal gesagt, wie meisterhaft der Schwung deiner Oberlippe gelingt?«, flüstert er. »Die Rinne ist so tief, dass sie ein wahres Kunstwerk erschafft.«
Ich will ihn bitterlich küssen. Ich will bitterlich von ihm geküsst werden. Doch was ich immer noch am meisten will, ist, ihn hier herauszuholen, weshalb ich den Schaft des Dolchs fest umschließe und ihn aus der Scheide ziehe.
Doch als die Spitze unter meinem Rock hervorblitzt, schnellen die Dämonen aus ihrer Ecke. Es ist ein wahres Schattenspiel, wie sie in die Kammermitte fließen, so rasend schnell, dass meine menschlichen Augen fast nicht folgen können.
Sie entreißen mich ihm. Ihre Krallen fassen nach meinen Schultern, sie jaulen und bellen, zischen Verräterin, bis ihr Speichel meine Haut verätzt und sich ihre zapfenspitzen Zähne in mein Fleisch bohren.
Mercy schreit meinen Namen.
Dann Hitze.
Und Schmerz.
So viel Schmerz.

Es war ein schwüler Sommernachmittag, als ich hinter Neiro und meiner Mutter das Schwimmbad verließ. Die Hitze klebte auf meiner Haut, meine Augen brannten vom Chlor, und die Träger des Badeanzugs schnitten in meine Schultern. Der Kaugummi des Bum Bum-Eises hatte zwar den Geschmack der Pommes verdrängt, doch mittlerweile war er nichts als ein harter Klumpen. Hinter meinem Bruder, der in wenigen Tagen wieder abreisen würde, ging ich durch das Drehkreuz und betrat den Parkplatz. Ich balancierte auf dem Bordstein, als ich ihn sah – den kleinen rot gefiederten Vogel auf dem Asphalt.
»Flieg los!«, rief ich, als ich mich näherte, doch der Vogel flog nicht davon. Selbst als ich vor ihm in die Knie ging und mich neugierig über ihn beugte, erhob er sich nicht in die Lüfte. Er hüpfte nicht einmal davon. Nein, der Vogel mit dem rostroten Federkleid blieb reglos zu meinen Füßen liegen.
»Mama!« Ich winkte sie aufgeregt zu mir. »Komm mal her.«
Als sie und Neiro bei mir waren, deutete ich auf den Vogel und sagte: »Der Arme kann nicht mehr fliegen.«
Mein Bruder lachte kehlig und streichelte mir übers Haar. »Er ist tot, Lucy. Natürlich kann er nicht mehr fliegen.«
Tot? Wie konnte das sein, wenn sein Gefieder noch glänzte, er jeden Moment den Kopf heben, den Schnabel öffnen und singen würde?
Ich riss mich von dem Vogel los und sah meine Familie entsetzt an. »Wir müssen ihm helfen!«
Mama stöhnte. Aufgrund ihres weißen Basthuts mit ausladender Schleppe lag ihr Gesicht im Schatten, doch ich konnte sehen, wie sie entnervt Stirn und Nase verzog. »Sie hat selbst mit einem Tierkadaver Mitleid. Wie soll jemals etwas aus ihr werden?«
Neiro ging neben mir in die Hocke und griff nach einem Stock. »Schau«, sagte er, schob den Stock unter den Vogel und drehte das Tier herum.
Ich schrie auf und wich so ruckartig zurück, dass ich auf den Hintern fiel. Der Bauch war aufgeplatzt, und dicke Maden fraßen sich durch die Gedärme.
Neiro lachte erneut, ihn schien mein Schock zu amüsieren. Meine Mutter nahm mich am Oberarm und zog mich auf die Beine. »Wenn du jetzt wegen eines toten Vogels heulst, gebe ich dir gleich einen richtigen Grund zum Weinen.«
Ich drängte meine Tränen zurück, konnte jedoch den Blick nicht von dem Tier nehmen. Die weiß-bräunlichen Würmer, das Blut, der Dreck – alles kochte und brodelte in der Hitze des Augusttags.
»Vermutlich war er krank oder degeneriert«, sagte Neiro und legte mir auf eine Weise den Arm auf die Schultern, dass er mich aus dem Griff meiner Mutter löste. »Es ist besser, wenn die Schwachen ein schnelles Ende finden.«
Es ist besser, wenn die Schwachen ein schnelles Ende finden.
Dieser Satz hallt in meinem Kopf wider, Wort für Wort treibt er meinen Schwindel an, während ich die siedende Wärme des Augusttags spüre.
Schwach.
Ich fühle mich schwach. Ich bin schwach. Ich bin so schwach, wie es meine Mutter stets gesagt hat.

Da sind Hände, die mich berühren wie eisiges Bergwasser. Ich möchte seufzen, weil die Kälte so guttut. Da ist jemand, der meinen Namen ruft, als wäre ich eine Göttin, die er anbetet. Ich möchte seufzen, weil er so verzweifelt klingt, so hilflos. Da ist diese unsagbare Glut, ein so intensives Rot habe ich noch nie wahrgenommen, und der Schwindel ist so kreisend, dass ich sicher bin, nie wieder aufrecht stehen zu können.
Da sind Hände, die panisch nach mir fassen, und ich möchte seufzen, weil jede seiner Berührungen doch so kostbar ist, weil seine Nähe selten ist. Mit letzter Kraft taste ich nach dem Dolch, doch ich finde nur Gemäuer, rau und feucht, und keine Antwort auf die Frage, ob er sich tatsächlich für mich entschieden hat.

Etwas riecht an mir, schnuppert. Fauliger Atem wie aus geblähten Nüstern streift mich, er ist kühlend, aber widerlich.
»Sie ist so verführerisch traurig.«
»Fass sie nicht an.«
»Verlockend.«
»Ich habe gesagt, du sollst sie nicht anfassen. Gehorche mir!«
Ein kreischendes Lachen.
»Ich kontrolliere euch, verdammt, ich kontrolliere euch.«
»Wenn du das sagst, Sohn.«

Die Hitze hält an, die Glut versengt Fleisch und Knochen, Verstand und Wille. Alles dreht sich in einem rasenden Strudel, immer wieder dämmere ich weg. Schweiß perlt von meiner Haut, ich zittere, bebe, vibriere vor Fieber und fühle mich so, so schwach.
Neiro, flehe ich stumm. Bitte hilf mir. Bitte. Hilf. Mir.
Es ist okay, Lucy. Gib dich hin. Gib dich ihnen einfach hin.
Aus letzter Kraft schüttle ich den Kopf. Wie kannst du …?
Ein helles Klingen ertönt, fast ein Klimpern – wie Glöckchen, die aneinanderschellen. Eine Bewegung, ein Schatten, ein »Wer ist da?«.
Es ist okay, Lucy. Gib dich ihnen einfach hin. Es ist besser, wenn die Schwachen ein schnelles Ende finden.
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Nemesis

				

				Und dann kommt das Gewitter. Löscht die Hitze. Erlöst mich. Der rettende Regen glänzt metallisch auf meiner Haut, zieht silberne Fäden und Flecken über meine verwundeten Schultern, über die Furchen der Krallen und Bissspuren.
Mit dem Brennen ist auch der Schwindel verschwunden, und ich höre meine eigene Stimme deutlich in meinem Kopf: Neiro hat mir geholfen. Er ist gekommen und hat mich gerettet.
Hustend rolle ich mich auf die Seite, mein Schädel dröhnt, doch es ist aushaltbar. Als ich mich auf meinen Unterarm stütze und durch mein langes verfilztes Haar hindurchblinzle, erkenne ich Mercy wie er vor seinem erbärmlichen Steinthron kauert. Er hat das Gesicht in den Händen vergraben, seine Schultern hängen tief, sein Körper wird geschüttelt vor Schluchzern.
Erneut taste ich nach dem Dolch und finde ihn in eine Lücke des Gemäuers gerutscht.
»Hör auf«, keuche ich und setze mich vollständig auf. »Du gehst kaputt.«
Ruckartig hebt er den Kopf, sein Gesicht ist nass und geschwollen.
Ich bin noch zu schwach, um aufzustehen, jede Bewegung kostet mich Kraft, und trotz der heilenden Magie spüre ich die Stärke des Gifts, dessen Reste durch meine Adern pulsieren. Mühsam komme ich auf alle viere und krieche zu ihm, Zentimeter für Zentimeter, mein Haar fegt über den nasskalten Boden. Eine Erinnerung reißt an meinem Herzen, wie ich über den gefrorenen Schwanensee auf Mercy zukomme, das brechende Eis unter Knien und Handflächen. Damals hat er mir das Leben gerettet. Heute versuche ich, das Gleiche für ihn zu tun.
»Nemesis.« Mein Name aus seinem Mund ist das traurigste Bruchstück Poesie, das ich je gehört habe. »Du musst aufwachen. Du musst hier raus. Ich kann …« Er schüttelt heftig den Kopf, seine Augen gehen angstgeweitet zu seinen Müttern, die sich wieder in ihre Ecke verkrochen haben, die dampfenden Köpfe aneinandergeschmiegt, als würden sie sich etwas zuflüstern.
»Ich kann sie nicht kontrollieren«, sagt er, wird lauter, bis er schreit: »Ich habe keine Macht über sie!«
»Das stimmt nicht«, widerspreche ich stur, komme so nah, dass er aufstehen oder auf die Steinansammlung in seinem Rücken gelangen müsste, um Abstand zu wahren, doch das tut er nicht. Mercy lässt zu, dass ich ihn berühre, er starrt mich nur an und schluckt sichtbar, als ich eine Hand nach seinem angewinkelten Bein ausstrecke. »Darf ich?«
Er nickt schwerfällig, ich ziehe mich an seinem Knie hoch, bis ich auf seinen Schoß rutsche. Mit gespreizten Beinen sitze ich auf ihm, drücke die Oberschenkel enger um sein Becken, Mercys Kopf fällt zurück, er schließt flatternd die Augen und presst die Lippen zusammen, als müsste er ein Stöhnen unterdrücken.
Langsam hebe ich die Hände und fahre mit den Fingern durch sein feuchtes schwarzes Haar. Als wäre es nach wie vor getrieben von Gift, rast mein Herz hitzig in meiner Brust.
»Es gibt ein Leben abseits hiervon«, flüstere ich, während meine Finger durch sein Haar kämmen. Im diesigen Grau der Grabkammer mustere ich sein Gesicht. Seine dunklen Brauen sind zusammengezogen, die papierdünnen Lider geschlossen, seine gerade Nase etwas gebläht und sein Mund schmerzhaft verkrampft. Ich beuge mich herab, flüstere Millimeter vor seinen vollen Lippen: »Es gibt ein Leben nach diesen Kreaturen.« Ich presse mich enger an ihn, reibe mit meinem Unterleib über seinen Schoß. »Ein Leben voller Liebe und Erinnerung an deine Mütter, aber nach dieser dich vernichtenden Trauer.«
»Du bringst den Geruch von Rosen«, seufzt er, doch seine Miene wird noch gequälter.
Ich löse die Hände aus seinem Haar und streiche zart über seinen zurückgelegten Hals. Wie abperlende Regentropfen fließen meine Fingerspitzen den Tintenschriftzug entlang, wandern tiefer, bis ich seine verwundete Brust erreiche.
Reste von fluider Sternenmagie und getrocknetem Blut tränken sein zerschlissenes Hemd und seine helle Haut.
Knopf für Knopf öffne ich das, was von seiner Kleidung übrig geblieben ist, bis ich seine nackte Haut offen lege. Unter meinen kalten Fingern erschauert er, ich sehe seine Gänsehaut deutlich, fahre von Tattoo zu Tattoo, von den ineinander verschlungenen Schlangen über das geflügelte MUM bis zur abblätternden Rose auf seinem rechten Hüftknochen. Ich bin versucht, seine glatte Haut mit dem Mund zu berühren, seine stählerne, feine Muskulatur unter den Lippen zu spüren, doch dann würde ich nicht sehen, wie sich seine Miene minimal entspannt, wie sich die tiefe Furche zwischen seinen Brauen glättet, wie sich seine Lippen öffnen und er leise stöhnt.
»Du hast ein Leben, Mercy.« Ich beuge mich zu ihm, schließe selbst die Augen und übergebe an mein Herz. Meine Lippen sinken auf seine, und es tut auf schmerzhafteste und schönste Weise weh, ihn zu küssen. »Ich bin verliebt in dich«, flüstere ich, ohne meinen Mund von seinem zu lösen. »Mit mehr als meinem Kopf oder meinem Herzen, es ist meine Seele, die sich in dich verliebt hat. Etwas nicht an Raum oder Körper Gebundenes, etwas von Dauer.«
Die Worte – seine Worte – lassen ihn erstarren. Sekundenlang ist er wie gefroren unter mir, bewegt weder Lippen noch andere Körperteile, dann öffnet er die Augen, sieht mich an wie ein Fieberkranker, fasst mit beiden Händen in mein Haar und küsst mich. Küsst mich, wie ich noch nie geküsst wurde; küsst mich, als wäre er der Künstler und ich das Meisterwerk seines Lebens.
Atemlos zwinge ich mich dazu, mich von ihm zu lösen, und greife fahrig nach dem Dolch an meiner Seite.
»Liebst du …?« Falsche Frage. Irrelevant. »Lebst du für mich?«
Er nickt – mit geschwollenen Lippen, diesem liebestrunkenen Wahnsinn in den Augen, sicherlich nicht ganz bei sich, doch er nickt.
Ich drücke ihm den Dolch in die Hand. Sofort hetzen die Höllenkreaturen hervor, fauchend und ätzenden Speichel spuckend, ihre ausgehungerten Schatten rasen auf uns zu, und ich springe von Mercys Schoß, komme wackelig auf die Beine, doch ich stehe.
Mein Herz explodiert vor Angst und Hoffnung, als ich nach seinem Blick suche, ihn so entschlossen ansehe, dass er sich nicht lösen kann.
»Du hast gesagt, dass du dich für mich entschieden hast«, sage ich. »Für mich. Beweise es mir.«
Und damit werfe ich mich seinen Müttern zum Fraß vor.
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Mercy

				

				Ich schmecke sie. Ich rieche sie. Ich fühle sie.
Nicht mehr. Sie ist weg. Dort, wo mich ihr warmer Körper berührt hat, ist herzbrechende Kälte. Dort, wo mich ihr zarter Rosenduft berührt hat, ist modriger Gestank. Dort, wo mich ihre formvollendeten Lippen berührt haben, bleibt der Geschmack von Verlust.
Sie steht vor mir, sieht mich aus Augen an, die Naturgewalten sind, stark wie das tosende Meer. Sie ist eine Naturgewalt. »Du hast gesagt, dass du dich für mich entschieden hast«, sagt sie. »Für mich. Beweise es mir.«
Damit springt sie meinen Müttern in die Krallen. Die beiden fauchen und fletschen die Zähne, dicke Speichelfäden tropfen auf den Steinboden, ihre euphorische Vorfreude gleicht Erregung. Ich hatte sie wieder, die Frauen, die mich großgezogen und geliebt haben, doch nun sind nichts als diese geifernden Bestien übrig.
»Nein!«, schreie ich. »Nein!«, befehle ich. »Fasst sie nicht an!« Doch sie gehorchen mir nicht und lassen nicht von Nemesis ab, sondern greifen mit ihren Klauen nach ihr.
Heilung bedeutet, sich an den Schmerz zu gewöhnen und mit ihm zu funktionieren. Wer mehr verlangt, ist ein törichter Träumer. Wer daran scheitert, ein armseliger Verlierer. Ich bin ein Verlierer. Aber sie, sie kann ich nicht verlieren.
Mit dem Dolch in der Hand stürze ich auf meine Mütter zu.
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Mercy

				

				Das Licht sticht, brennt minutenlang durch meine Lider, noch nie bin ich mit solch schmerzhafter Helligkeit konfrontiert gewesen.
Ich erinnere mich an alles. Und das ist Grund genug, mich nicht an das Licht gewöhnen zu wollen, sondern die Augen geschlossen zu halten. Neben mir ertönt ein lautes Piepen, das Geräusch beißt sich ähnlich unangenehm in meinen Sinnen fest wie die Helligkeit.
Eine Tür wird aufgerissen … verzweifelte Schritte, eine noch verzweifeltere Stimme.
»Mercy?« Hände, die nach mir fassen und mich vorsichtig schütteln. »Kannst du mich hören?«
Ich kann, aber ich will nicht. Am liebsten würde ich hier reglos liegen bleiben, das weiße Licht meine Lider verbrennen lassen und mich nicht stellen. Doch das Piepen scheint immer lauter und penetranter zu werden, wieder werde ich angefasst, wieder möchte ich der Berührung entgehen.
Als ich schließlich die Augen aufschlage, ist Elios Gesicht so dicht vor meinem, dass er meinen schlechten Atem riechen muss.
»Du verdammter Dreckskerl«, schluchzt er und schlingt die Arme um mich. »Du hast mir eine Scheißangst eingejagt.« Er presst mich so eng an sich, dass mein Brustkorb schmerzt.
Ich verziehe das Gesicht. »Okay, Großer, vergiss nicht, dass du Kraft hast.«
Seine Umarmung lockert sich minimal. »Mach das nie wieder, hast du verstanden? Ich würde dir ja gern damit drohen, dass ich dir den Arsch aufreiße, aber warte erst mal Esras Reaktion ab.«
»Sollte ich lieber direkt zurück in die Hölle fahren?«
Er löst sich so weit von mir, dass ich ihm ins Gesicht sehen kann. Tränen stehen in seinen hellen Augen, doch anstatt sie wegzublinzeln, lässt er sie über seine Wangen laufen. Freude – pure, sonnenwarme Freude – strahlt über sein Antlitz. »Mercury Sterling«, sagt er feierlich und küsst mich auf die Stirn. »Es tut so gut, dich wieder unter den Lebenden zu wissen.«
»Elio Barbosa«, antworte ich lächelnd. »Es tut so gut, deine Visage wiederzusehen.«
»Ich würde das gern zurückgeben«, er tätschelt mir die Schulter, »aber du siehst richtig beschissen aus.«
Das Lächeln rutscht mir aus dem Gesicht. »Wo ist sie?«
Sofort trübt sich auch die Freude in der Mimik meines Freundes. »Meinst du Nemesis oder Jupiter?«
Ich runzle die Stirn. »Wieso Jupiter?«
Elio rückt von mir ab und schaut nicht mehr mich, sondern den Monitor neben meinem Bett an. »Du weißt es noch nicht?«
Vorsichtig versuche ich, mich aufzusetzen, doch jeder Knochen meines Körpers scheint eingerostet. Als ich gequält aufstöhne, möchte Elio mich stützen, doch ich schüttle den Kopf und ziehe mich in eine halbwegs sitzende Position. »Was weiß ich noch nicht?« Panik will meinen körperlichen Schmerz unterwerfen. Schwindelige Sorge packt mich, und mein Herz schlägt so spürbar in der Brust wie seit Ewigkeiten nicht mehr, ein verheerend lebendiges Gefühl.
Als er nicht antwortet und weiterhin meinen Blick meidet, fürchte ich, dass mir schwarz vor Augen wird. »Elio«, dränge ich und höre selbst, wie angstzerfressen ich klinge. »Was ist mit meiner Tante?«
Mein bester Freund steht auf, geht wenige ziellose Schritte und fährt sich mit beiden Händen durch die Locs. »Das sagt dir am besten Nemesis.«
»Also gut.« Ich schlage die Decke zurück, hebe mühsam die Beine aus dem Bett und stelle sie auf den Boden. Kurz verschwimmt das Bild vor meinen Augen, kurz blicke ich nicht auf meine Füße in hohen weißen Socken, sondern auf dunkelgraue Gliedmaßen, doch ich kneife schmerzhaft die Augen zusammen und schüttle mich. Reiß dich zusammen, Mercury, du hast dir bereits eine weitere Katastrophe erlaubt.
Stehend blicke ich an mir herab. Ich trage merkwürdige Shorts und mein nackter Oberkörper ist bandagiert, auf meiner linken Brust ist der Verband verstärkt. Dort, wo Amélie Morel versucht hat, mir das Herz herauszureißen. Dort, wo …
Zusammenreißen.
»Wo ist Nemesis?«, frage ich mit fester Stimme.
»Im Nebenzimmer.« Elio unterbricht sein nervöses Hin-und-her-Gelaufe. »Um in dein Unterbewusstsein zu gelangen, hat sie in einem Schlaflabor Schlafmohn konsumiert. Vicky hat sie dabei begleitet, doch kurz nachdem Nemesis eingeschlafen ist, hat Vicky Panik bekommen und uns die Aktion gestanden. Wir haben dafür gesorgt, dass sie auf die Krankenstation kommt, was ihr angesichts ihrer Wunden vermutlich das Leben gerettet hat. Aber jetzt müsste sie ebenfalls wach sein. Esra ist bei ihr. Was sie für dich getan hat …« Doch er beendet den Satz nicht, sondern schüttelt nur voller Ehrfurcht den Kopf.
»Ich weiß.« Möglichst aufrecht und gleichmäßig gehe ich auf die Tür zu, bemühe mich um eine mehr oder weniger geglättete Miene, dabei fühlt sich jeder Schritt an, als würde ich mir die Sohlen an Messerklingen aufschneiden. Erst als ich in den verlassenen Flur trete, erlaube ich mir, mich an der Wand abzustützen. Doch ich bleibe nicht stehen, sondern schiebe mich Zentimeter für Zentimeter über den rauen Putz, denn dass ich funktioniere, dass ich nicht auf dem Krankenhausboden zusammenbreche, ist das Mindeste, das Nemesis verdient.
Ich klopfe, höre Esras gesungenes »Herein!« und betrete das Zimmer.
»Mercury fucking Sterling!«, ruft sie und kommt halb hüpfend, halb tanzend auf mich zu. »Du lebst! Du lebst, du lebst, du lebst!« Sie springt mir in die Arme, und unter ihrem Gewicht geht mein schwächlicher Körper in die Knie. Doch ich muss lächeln, als mich ihr Haar kitzelt und ich ihren Blumenduft rieche. Und als würde nicht fast jede Berührung einen Fluchtimpuls in mir auslösen, schließe ich die Arme um sie und drücke sie, so fest es mir mein schmerzender Oberkörper ermöglicht.
Sie stellt sich auf die Zehenspitzen, nimmt mein Gesicht in ihre Hände und küsst mich auf beide Wangen, die Stirn, dann die Nasenspitze. »Wenn du uns noch einmal so einen Schrecken einjagst«, flötet sie, »werde ich dir körperliche Gewalt androhen müssen.«
»Solange du nicht Victoria auf mich ansetzt.«
Sie lässt mich los, tritt einen Schritt zurück und verzieht grübelnd ihre roségold glitzernden Lippen. »Vicky ist überhaupt nicht so brutal, wie alle glauben.«
Ich hebe nur die Brauen, woraufhin Esra lacht, dann über die Schulter zu Nemesis blickt und sagt: »Das diskutieren wir später aus. Ich lasse euch erst mal allein.«
Ich sehe ihr nach, weil ich Zeit schinden und Nemesis noch nicht ins Gesicht schauen will. Nachdem die Tür hinter Esra zugefallen ist, starre ich noch für wenige Sekunden auf die Klinke. Mein Körper schmerzt, doch es ist nichts im Vergleich zu meinem Herzen, das sich anfühlt wie massakriert.
Kontrolliert und langsam atme ich aus, dann drehe ich mich zu Nemesis um. Sie sitzt aufrecht im Bett, trägt ein Krankenhaushemd, das ihre Wunden überdeckt, ihr Haar ist zu einem dicken Zopf geflochten, der über ihre Schulter fällt.
»Wie geht es dir?«, frage ich, gehe jedoch nicht näher.
Ihr Ausdruck ist stählern, wie eine Metallwand, von der man abprallt. »Ich kann froh sein, dass ich in einem Krankenzimmer aufwache und meine Wunden mit fluider Sternenmagie verarztet wurden.« Ihre Stimme ist kratzig und heiser, weil sie buchstäblich um ihr Leben geschrien hat. »Und wie geht es dir?«
Ich vermeide den Blick auf meine Hände, denn wenn ich auf die Narben hinabsehe, erscheint mir doch nur der Dolch, den ich plötzlich halte und mit dem ich auf sie losgehe, auf sie einsteche. »Gut.«
»Gut?« Sie schnaubt verächtlich. »Was redest du da?« Ihre Miene wird noch eiserner, ihre Augen verdunkeln, eine minimale Zornesfalte tritt zwischen ihre Brauen.
Sie glaubt mir nicht. Natürlich nicht. Wie könnte sie das nach allem, was sie gesehen, was sie miterlebt hat? Am Schwanensee habe ich ihr gesagt, dass ich nicht gebrochen bin, und sie gebeten, nicht zu genau hinzusehen, doch das hat sie getan. Sie hat mich viel zu genau angeschaut.
»Mercy«, sagt sie, und ihr Ton ist eine interessante Mischung aus wuthart und sorgensanft. Sie macht Anstalten, aus dem Bett zu steigen, doch da auch sie körperliche Schmerzen haben muss, sinkt sie stöhnend ins Kissen zurück. Dennoch berührt sie mich mit ihrem Blick, sieht mich so intensiv und wissend an, dass ich am liebsten aus dem Raum flüchten möchte.
»Du hast sie besiegt.«
Besiegt.
Das klingt, als hätte ich eine Heldentat vollbracht, als wäre ich ein tapferer Ritter, der das Ungeheuer getötet und damit mindestens ein ganzes Königreich gerettet hat. Doch ich bin alles andere als ein Held, vor allem nicht ihr Held. Denn kann ich wahrlich von einem Sieg oder nur von einer gewonnenen Schlacht sprechen? Habe ich die Kreaturen vernichtet oder nur geschwächt?
Nichts davon kann ich Nemesis zumuten. Nach allem, was sie für mich getan hat, kann ich ihr jetzt – während sie verwundet vor mir sitzt – nicht sagen, dass ich bereue, was ich getan habe. Ich bereue nicht, sie gerettet zu haben, aber ich bereue. Und das zeigt nur, wie kaputt ich wirklich bin.
»Was ist mit Jupiter?« Noch immer habe ich mich keinen Zentimeter auf sie zubewegt. »Elio hat von ihr gesprochen.«
Nemesis’ Mimik, aber auch ihre Körperhaltung werden vorsichtig. Sie versteift sich, und ihre Augen gehen sorgsam über mich, als müsste sie meine Reaktion einschätzen.
Um ihr zu signalisieren, dass ich mich im Griff habe, setze ich mich auf das Ende ihres Betts und wiederhole ruhig: »Was ist mit meiner Tante?«
»Sie … sie ist aus dem Fenster gestürzt.« Während sie spricht, kann sie mir nicht in die Augen sehen, immer wieder geht ihr Blick links oder rechts an mir vorbei. Ihre Unsicherheit lässt meine Sorge in die Höhe schnellen, doch ich habe in den letzten Jahren die Kunst des Pokerface perfektioniert, sodass ich sie ausdruckslos ansehe.
»Wir kennen weder die genauen Umstände noch wissen wir, ob sie gestoßen wurde oder freiwillig gesprungen ist. Mein letzter Wissensstand war, dass die Oberärztin sie aus dem künstlichen Koma holen wollte, doch weil ich … bei dir gewesen bin, weiß ich nicht, wie es ihr momentan geht.«
Da ist es wieder – mein spürbares Herz. Ich sollte dankbar sein für so viel rohes Gefühl. Dankbar für die Verwirrung, die Nemesis’ Worte in meinem Kopf auslösen, dankbar für die Angst, die wie ein Fausthieb in meinen Magen prügelt, dankbar für die grell leuchtende Panik, die allein der Gedanke, meine Tante könnte nicht wieder aufwachen, in mir ausbrechen lässt.
»Okay.«
»Okay?« Besorgt krümmt sie das Gesicht; ich sehe, wie sie versucht, meine Reaktion einzuschätzen, doch an mir scheitert. »Es ist alles andere als okay.«
»Sie wird überleben.« Ich erhebe mich von der Bettkante und gehe wenige Schritte, denn der Gefühlssturm in mir braucht ein Ventil. »Sie wird überleben«, wiederhole ich, dann noch einmal: »Sie wird überleben. Natürlich wird sie das. Sie ist Jupiter Sterling.«
»Mercy, bitte.«
»Nein.« Ich kann mich nicht zu ihr umdrehen und sie ansehen, denn wenn ich das tue, verliere ich die Fassung. Dann bleibt nichts von mir übrig außer der Tatsache, dass ich nach meinen Müttern auch meine Tante verlieren werde. »Sie wird überleben«, sage ich stur und zwinge mich, meine Gefühle zu verdrängen.
»Natürlich wird sie das.« Nemesis steht neben mir. Wie auch immer sie es aus dem Bett und unbemerkt neben mich geschafft hat, in ihrem knielangen Krankenhauskittel ist sie plötzlich da, ihre Nähe die reinste Verführung. Wie gern würde ich sie in die Arme schließen, ihren warmen, lebenden Körper an mich pressen, ausschließlich Rosen riechen, doch ich kann nicht. Meine Schuldgefühle ihr gegenüber liegen wie ein metertiefer Graben zwischen uns.
»Du hast da was«, sagt sie und deutet mit einem versöhnlichen Lächeln auf mein Gesicht.
Irritiert fasse ich mir an die Wange und sehe roségold schimmernden Gloss auf meiner Fingerkuppe. Esras Lipgloss.
Noch immer lächelt mich Nemesis an. Nicht breit und freudestrahlend, sondern ganz zaghaft, wie die allerersten Sonnenstrahlen im frühen Frühling. Ich weiß, was sie mir sagen will, weiß, dass sie meine Freundschaft zu Esra als Beispiel dafür nehmen will, dass mein Leben trotz allem lebenswert ist. Doch ich sehe von meiner glänzenden Fingerspitze in ihr Gesicht und sage: »Ich weiß nicht, wie du mir jemals verzeihen sollst.«
Als würde sie sich krampfhaft daran festhalten müssen, bleibt das Lächeln eisern auf ihren Lippen. »Du musst dir in erster Linie endlich selbst verzeihen.«
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				Ich stehe im BH mit dem Rücken zum Spiegel und betrachte meine Schultern. Dass ich Mercys ewig Schlafenden begegnet bin, beweisen nur noch die Narben auf meiner Haut. Neben der, die meinen Oberschenkel zeichnet, habe ich mehrere ovale Male an den Schulterblättern, dort, wo eine der Höllenkreaturen ihre Krallen in mein Fleisch gebohrt hat. Zudem sind meine Oberarme von Furchen bedeckt, die von der heilenden Sternenmagie immer noch leicht silbern glänzen. Die Wunden haben sich zwar geschlossen und leuchten im sterilen Weißlicht rosa, doch meine Haut wird an diesen Stellen vernarbt bleiben. Ein sichtbarer Beweis dafür, was ich bereit war, für Mercy zu geben. Ein sichtbarer Beweis für ein dummes, verliebtes Mädchen?
Als es an der Tür klopft, ziehe ich mir eine weite Seidenbluse über, die Esra mir vorbeigebracht hat.
»Miss von Winther«, sagt die eintretende Oberärztin. »Wenn Sie kein weiteres Anliegen haben, sind Sie aus medizinischer Sicht entlassen.«
Ich knöpfe die Bluse zu. »Können Sie mir sagen, wie es der Direktorin geht?«
»Jupiter Sterling befindet sich gerade in der Aufwachphase nach dem künstlichen Koma. Ihr Körper muss die Medikamente, die sie bekommen hat, abbauen. Das kann einige Zeit in Anspruch nehmen, doch wir hoffen natürlich, dass keinerlei Komplikationen auftreten.«
»Danke«, sage ich. »Für alles.«
Sie hält mir die Tür auf. »Gesamtgesundheitlich betrachtet wäre es sowohl für Sie als auch für Mister Sterling ratsam, das psychotherapeutische Angebot der Akademie in Anspruch zu nehmen«, rät sie, als ich an ihr vorbeigegangen bin und auf den Flur trete.
So gut ich kann, lächle ich sie an. »Das werden wir sicherlich tun.«
Lüge.
Lüge, Lüge, Lüge.
Doktor Kaya nickt zwar, doch ich sehe in ihrer Miene, dass sie mir nicht glaubt. »Bitte kommen Sie bei den kleinsten körperlichen Beschwerden wieder zu uns.«
Nun bin ich es, die nickt und immer noch lächelt. Zur Mondgöttin, seit wann kann ich so schauspielern? Ob es wirklich überzeugend ist, sei dahingestellt, doch meine Mundwinkel sind erhoben, als wäre ich bereits voller Zuversicht auf die Welt gekommen.
Als ich zum Abschied nicht nur die Hand heben, sondern auch noch winken will, ziehe ich die Reißleine und drehe mich um. Am Ende des Flurs wartet Mercy auf mich. Er trägt eine schwarze Hose, wadenhohe Stiefel und über dem anliegenden Rollkragenpullover mehrere Ketten. Auch die Silberringe sind wie immer an seinen Fingern, und sein tintenschwarzes Haar fällt in einem ordentlichen, gewaschenen Mittelscheitel zu beiden Seiten.
Von Weitem sieht er aus, als hätte es die Zeit in seinem Unterbewusstsein nie gegeben.
Von Nahem hingegen … Man liest seinen Schmerz in jeder Regung seiner Mimik, in seiner Körperhaltung und allem, was er nicht sagt. Mercy bespricht das Nötigste mit dem Personal, doch für mich hat er nicht einmal das übrig. Ich weiß nicht, wie du mir jemals verzeihen sollst, war der letzte Satz, den er gestern an mich gerichtet hat, bevor er mein Zimmer verließ. Ich wollte ihm nachgehen, doch ich will ihn auch nicht bedrängen.
Als ich ihn erreiche und wir schweigend nebeneinander die Krankenstation verlassen, halte ich die bedrückende Stille kaum aus. Sie erinnert mich an unsere Anfangszeit, daran, dass Mercy und ich im Grunde immer Geheimnisse voreinander hatten und nicht aus freien Stücken miteinander geredet haben. Wir wurden dazu gezwungen, einander zu vertrauen.
Wir treten aus dem Verwaltungsgebäude in den dunkelblauen Nachmittag. Zornig wie bei einem aufziehenden Gewitter türmen sich die Wolken über den frühen Abendhimmel.
»Verdammt«, knurre ich leise und kann nicht länger an mich halten. Ich muss einen letzten Versuch starten, ich muss einfach, schließlich sind wir nicht mehr, wer wir waren, oder? Schließlich ist unser Vertrauen mittlerweile echt. Oder?
»Bitte, sprich mit mir.« Ich fasse nach seinem Handgelenk und bringe ihn zum Stehen, doch er sieht mich nicht an, sondern in die Wolken. »Ich habe so viele Fragen. Wie ist das alles passiert? Ich meine, wir sind in meinem Akademiebett eingeschlafen und dann? Bist du freiwillig in die Katakomben deines Unterbewusstseins hinabgestiegen? Hast du wirklich nicht versucht aufzuwachen? Wärst du … einfach dort unten geblieben?«
Als er die Augen vom Himmel nimmt und mich anblickt, sehe ich in seinem verschlossenen Ausdruck, dass ich keine Antworten bekommen werde. »Du hast mich gerettet, Nemesis. Es klingt vollkommen banal, aber ich danke dir. Für alles, was du für mich getan hast. Ich bin dir zu endlosem Dank verpflichtet.«
»Du bist mir zu überhaupt nichts verpflichtet.«
Sein Blick wird weich, zärtlich und anerkennend. »Du hast mich gerettet«, wiederholt er flüsternd.
»Und ich würde es wieder tun.«
Er entreißt mir sein Handgelenk und wendet sich von mir ab. »Sag so etwas nicht.«
»Wieso nicht?« Ich gehe ihm nach. »Wieso darf ich dir nicht sagen, dass ich es wieder tun würde? Weil du glaubst, dass du es nicht verdienst? Weil du willst, dass dich alle anderen ebenso hassen, wie du dich selbst hasst?«
»Ich …«, beginnt er und ringt die behandschuhten Hände, lässt sie jedoch im nächsten Moment fallen und läuft weiter, bringt noch mehr Distanz zwischen uns.
Verzweiflung treibt meine Schritte an. Ich will nicht, dass er sich noch mehr von mir entfernt, dass der Graben zwischen uns tiefer und das Ungesagte lauter wird, doch ich weiß nicht, wie ich ihn erreichen kann, also rufe ich ihm nach: »Wenn du nicht mit mir sprechen kannst, dann mit Elio oder sonst irgendwem. Aber sprich, Mercy, bitte, du musst darüber reden, was dir passiert ist.«
Als ich ihm nacheile, legt sich die kalte Luft wie ein Film über meine Haut und mein schneller Atem steigt in Wölkchen empor. Mercy erreicht die Studierendenunterkünfte zuerst, doch er wartet, bis ich aufgeholt habe, ehe er die schwere Eichentür aufzieht.
Sowohl der vertraute Geruch nach Holzpolitur als auch Esra kommen uns entgegen.
»Da seid ihr ja endlich!« Ihr Blick springt zwischen uns hin und her, sodass sie die aufgeladene Stimmung bemerken muss, sich jedoch dazu entscheidet, sie zu ignorieren.
»Äh …«, stammle ich angesichts ihrer Aufmachung, denn sie trägt Bademantel und Schlappen.
Doch auch das übergeht sie gekonnt, nimmt mich am Handgelenk und zieht mich den Flur entlang. »Na los, na los«, sie winkt Mercy hinter sich her, »zieht euch um.«
»Wozu?«, frage ich. »Für einen Schwimmbadbesuch?«
»So ähnlich.« Unbeirrt führt sie mich weiter hinter sich her und legt dabei ein überraschendes Tempo an den Tag. »Wir feiern eure … äh … Rückkehr. Elio hat dafür extra einen Hot Tub angeheizt.« Über ihre Schulter sieht sie erst mich, dann Mercy freudestrahlend an. »Ihr braucht nur Badekleidung, zur Not geht auch Unterwäsche.«

Etwa eine Viertelstunde später stapfe ich im denkbar ungeeignetsten Schuhwerk durch den Schnee, denn meine nackten Füße gefrieren in den Flip-Flops augenblicklich zu Eisblöcken. Doch zwischen Esra und Mercy schaffe ich den kurzen Weg von unserem Schlafhaus zu den Hot Tubs. Die großen Badetonnen aus Holz befinden sich zwischen mehreren hochgewachsenen Kiefern, irgendjemand – vermutlich Esra – hat eine alberne Welcome Home-Girlande zwischen zwei Bäume gehängt. Neben einem der beiden Hot Tubs steht ein Klapptisch, auf dem sich eine Thermoskanne, Tassen und Snacks befinden.
In einem schwarzen Bademantel kommt Victoria auf mich zu. Sie hat mich während meines kurzen Aufenthalts auf der Krankenstation zwar nicht besucht, doch als sie mich jetzt wortlos in die Arme nimmt und kurz, aber fest an sich presst, weiß ich, dass sie unglaublich froh ist, mich zu sehen.
»Danke«, raune ich in ihr Haar.
»Du furchtloses Miststück hast mir eine verdammte Angst eingejagt.« Sie löst sich von mir. »Kurz nachdem ich dir den Schlafmohn verabreicht hatte, hast du so flach geatmet, dass ich dachte, du bist tot. Das war’s dann mit meiner Coolness, ich bin wie ein hilfloses Kleinkind zu Esra gerannt und habe ihr alles gebeichtet.«
»Auch, dass du Melchior mit einem Messer bedroht hast?«
Sie zuckt die Schultern. »Das nicht. Sie muss ja nicht alles wissen.« Mit dem Kinn deutet sie in Mercys Richtung. »Dornröschen sieht aber nicht gerade glücklich darüber aus, dass er seinen hundertjährigen Schlaf verlassen konnte.«
Diese Erkenntnis tut weh wie nichts vorher in meinem Leben. Selbst auf der Trauerfeier meines Bruders habe ich nicht einen solchen Schmerz empfunden wie jetzt, als ich zu Mercy sehe. Er kniet neben Elio vor dem Hot Tub und reicht ihm Holz, das er in den Ofen schiebt, doch mich lässt der Gedanke nicht los, dass etwas in ihm – in uns – in seinem Unterbewusstsein irreparabel gebrochen ist.
Ich bin wohl doch keine so gute Schauspielerin geworden, denn Victoria mustert mich von der Seite, sagt »Scheiße« und nimmt mich noch mal in den Arm, länger, doch genauso fest. »Es tut mir so leid, Nemesis.«
»Schon okay«, murmle ich und verbiete mir rigoros jede Träne, die es versuchen möchte.
»Darf ich euch Helena vorstellen?«
Victoria und ich lösen uns voneinander. Neben Esra tritt die Krankenpflegerin zwischen den Kiefern hervor und kommt lächelnd auf uns zu. »Hallo.«
»Hey«, erwidere ich, und Victoria hebt kurz die Hand.
»Schön, euch wach und auf zwei Beinen zu sehen.« Helena sieht von mir zu Mercy und wieder zu mir. »Ihr wurdet heute entlassen, oder?«
Ich nicke, Esra dreht sich tanzend im Kreis und ruft: »Wenn das kein Grund zum Feiern ist!«
Als Elio vom Hot Tub zu uns kommt, liegt sein Blick auf Helena, als wäre sie ein Kunstwerk, das er nicht nur betrachten, sondern verstehen will. Mit leicht gerunzelter Stirn bleibt er im Schnee stehen und fragt: »Was machst du hier?«
»Nett, Bruderherz«, sagt Esra. »Ich habe sie eingeladen. Während Nemesis und Mercy … abwesend waren, hatten wir ausreichend Zeit, uns zu unterhalten.«
Elio hat mir erzählt, dass auch Helenas Schwester an CWS erkrankt ist. Haben Esra und sie sich darüber ausgetauscht? Mit mir spricht sie so gut wie nie über ihre Erkrankung, was mir wieder einmal vor Augen führt, was für eine miese Freundin ich bin. Wann habe ich Esra das letzte Mal gefragt, wie es ihr geht? Mein Leben scheint von der Sorge um Männer dominiert – erst Neiro, dann Mercy –, und dieser Fokus ist ein wahres Armutszeugnis.
»Wenn wir nicht langsam in diese Riesenbadewanne steigen, ist das Wasser wieder kalt«, bemerkt Victoria und macht den Anfang, indem sie ihren Bademantel von sich wirft und die wenigen Stufen des Hot Tubs erklimmt.
Esra ist die Nächste, die den Frotteemantel von ihren Schultern gleiten lässt und ins Wasser steigt. »Oh mein Gott«, stöhnt sie und schließt genießerisch die Augen. »Das tut so gut.«
Der Tub ist so groß, dass wir alle darin Platz finden. Mercy ist der Letzte, der einsteigt, und setzt sich mit Abstand zu Elio. Immer wieder berührt mich sein Blick, doch ihn zu erwidern ist so schmerzhaft, dass ich es vermeide. In seinen gewitterschwarzen Augen liegt so viel Schuld, dass ich es kaum ertragen kann. Sicherlich fühlt er sich mir gegenüber schuldig, aber vermutlich auch seinen Müttern. Seinen Müttern! Selbst ich schaffe es nicht, sie nicht als seine wirklichen Eltern zu bezeichnen, sondern als das, was sie waren: fürchterliche Projektionen seiner Trauer, Dämonen, die er erschaffen hat, Kreaturen aus seiner persönlichen Hölle, alles, aber nicht seine leibhaftigen Mütter.
Die Dämmerung hat Himmel und Horizont für sich eingenommen und bringt eine Stille mit sich, die so tief ist, dass ich jede zerplatzende Wasserblase höre.
Victoria massiert Esras Kopf, den diese auf ihre Schulter gebettet hat. »Wir haben übrigens herausgefunden, wer der Mann auf dem Passbild ist, das du Elio gegeben hast.«
»Welches Bild?«, will Helena wissen.
»Am Tag nach Sterlings Fenstersturz haben Nemesis und ich die fluide Sternenmagie in ihrem Büro aufgefüllt«, erklärt Elio und übergeht das kleine, aber feine Detail, dass ich dort herumgeschnüffelt habe. »Dabei ist Nemesis ein Passbild … in die Hände gefallen.«
»Nachdem euer Vater davon gesprochen hat, dass Jupiter aus dem Fenster gestoßen worden sein könnte, kam mir das Foto eines Mannes auf ihrem Schreibtisch irgendwie verdächtig vor«, füge ich hinzu, kanalisiere jedoch meine Aufmerksamkeit auf Victoria. »Aber ich verstehe nicht, warum du mir jetzt sagen kannst, wer darauf zu sehen ist.«
»Nachdem Esra und ich nichts damit anzufangen wussten und auch unser Vater nicht weiterhelfen konnte, habe ich Victoria gefragt.« Elio schiebt seine Locs unter einer gestrickten Mütze zusammen.
»Ich hatte auch keine Ahnung«, sagt diese so entspannt, wie sie durch Esras fliederfarbenes Haar streicht. »Aber dann habe ich meinen Vater kontaktiert.« Sie sieht kurz zu Helena. »Er leitet den institutionellen Arm der ADA in Italien und ist in der Gemeinschaft der Traumgeborenen bestens vernetzt. Er konnte mir sagen, wer auf dem abgegriffenen Passbild zu sehen ist.«
Automatisch lehne ich mich in ihre Richtung vor, das Wasser schmatzt, als ich den Rücken vom Wannenrand löse. »Wer ist es?«
Als würde sie mich auf die Folter spannen wollen, bläst sie die Wangen auf und atmet hörbar aus. »Das Foto zeigt … Professor O.«
»Was?«, keuche ich und spüre Mercys wachsamen Blick auf mir. Er muss keinen blassen Schimmer haben, wovon wir sprechen, doch darauf kann ich keine Rücksicht nehmen. Vielmehr versuche ich, den jungen Studienabsolventen auf dem Foto mit dem düsteren Kunstdozenten von heute zusammenzubringen. Wenn ich mich recht entsinne, hatte er helle Locken und keinen rasierten, vollkommen tätowierten Schädel, ein feines Grübchen im Kinn und einen freundlichen Ausdruck, ganz anders als der morbide Charme, den O heute versprüht.
»Glaubst du, dass O für Jupiters Sturz verantwortlich ist?«, fragt Elio mich.
Der Dampf des heißen Wassers steigt in die Januarnacht empor und hüllt uns ein wie ein gespenstischer Schleier. Ich nehme mir einige Sekunden Bedenkzeit, dann schüttle ich den Kopf. »Nein.« Das glaube ich tatsächlich nicht. Natürlich kann ich es nicht sicher sagen, aber mein Bauchgefühl ist eindeutig. »Wenn er Jupiter Sterling loswerden wollen würde, hätte er es sicherlich nicht auf so eine plumpe Art und Weise gemacht.«
»Stimmt«, sagt Victoria. »Er hätte sie bestimmt zum Fine Dining eingeladen und ihr eine vergiftete gegrillte Königskrabbe serviert, inspiriert von der Unterrichtsstunde, in der er mich hat leiden lassen.«
»Nachdem Vicky mit ihrem Vater gesprochen hat, habe ich mich noch mal mit meinem unterhalten. Über O, der nicht nur Professor, sondern neuerdings auch Akademieleiter ist.« Esra hebt den Kopf von der Schulter ihrer Freundin und setzt sich aufrecht hin. Ihre violetten Augen wirken in der späten Dämmerung fast schwarz.
»Du hast mit Dad geredet?« Elios Mimik ist irritiert. »Ohne mich?«
»Stell dir vor, Bruderherz, ich kann auch Dinge ohne deine Hilfe tun«, erwidert sie, klingt jedoch weder verärgert noch schnippisch, sondern neutral. »Jedenfalls ist es ganz spannend, sich über O zu unterhalten. Wusstet ihr beispielsweise, dass er maßgeblich daran beteiligt war, dass Fächer wie Astrologie und Traumdeutung aus dem regulären Stundenplan gestrichen wurden? Weil es seiner Meinung nach nur Pseudowissenschaften sind.«
»Nichts für ungut«, mischt sich Helena ein. »Aber hat er damit nicht recht? Ich lese zwar auch gern mein Horoskop, aber wissenschaftlich fundiert ist das nicht.«
Elio lacht auf, was ihm einen skeptischen Blick seiner blonden Nebensitzerin einbringt. »Dass diese Bemerkung ausgerechnet von dir kommt, nachdem es unsere angebliche ›Hokuspokus-Sternenmagie‹ gewesen ist, die Mercy und Nemesis helfen konnte.«
Helenas Wangen färben sich erdbeerrot, selbst in der Dunkelheit ist zu sehen, wie Elio sie entweder verärgert oder bloßstellt. »Ich habe nicht das gesamte Erbe deiner Familie infrage gestellt«, sagt sie. »Aber ich darf wohl bezweifeln, dass es tatsächlich etwas über mich aussagt, dass ich im Sternzeichen Steinbock bin.«
»Steinbock.« Elio schnaubt. »Das hätte ich mir bei deinem Sturkopf denken können.«
Esra hebt beide Hände aus dem Wasser, als müsste sie zwischen den beiden schlichten. »Steinbock und Skorpion, wenn das keine harmonische Kombination ist.«
»Vielleicht harmoniert es nicht in einer Beziehung, aber im Bett sicherlich.« Victoria lacht, Helena wird noch röter, und Elio sieht sie einen Moment zu lange und zu einnehmend an.
»Zurück zu unserem Lieblingsdozenten.« Mit den Fingern fährt Esra über das Wasser und erzeugt plätschernde Linien in der Oberfläche. »Denn der scheint ebenso einflussreich, wenn es um den Anbau und Konsum von Schlafmohn geht. Mein Vater meinte, dass Jupiter keine Verfechterin davon ist, dass so viele Studierende Schlafmohn einnehmen, doch unter anderem O setzt sich seit Jahren dafür ein, dass der Konsum weiter steigt.«
»Es stimmt.« Wir alle sehen überrascht zu Mercy, der seit unserer Ankunft an den Hot Tubs noch kein Wort gesprochen hat. »Meine Tante verabscheut die Droge, doch immer, wenn ich mit ihr über Anbau und Gebrauch diskutiert habe, hat sie gesagt, Machterhalt würde mit Kompromissen einhergehen.«
»Tja«, Victoria schnalzt mit der Zunge, »O ist ein machtgieriges, egoistisches Arschloch, das keine Grenzen kennt. Wahrscheinlich ist es ihm scheißegal, wie viele Studierende auf Schlafmohn hängen bleiben, solange die Leistung der Akademie steigt und es immer mehr Absolvierende gibt, die einen stabilen Nexus kreieren können.«
Esra nickt träge. »Dass er machtgierig ist, würde auch zu seiner Rolle bei der Wahlbeeinflussung passen. Mein Vater hat zwar nicht genau ausgeführt, wofür O zuständig gewesen ist, doch seine Funktion war so tragend und seine Leistung so überragend, dass er bis heute viel Ansehen und Einfluss unter den Traumgeborenen genießt. Oder habt ihr euch nie gefragt, weshalb ausgerechnet er Jupiter vertritt?«
Die Manipulation der Europawahl vor fünf Jahren war der bisher größte Erfolg der ADA. Luzide Träumende auf allerhöchstem Niveau – darunter Jupiter Sterling und offenbar auch Professor O – erschufen in ihren Träumen Verbindungen zur Realität, konnten mithilfe dieser Nexus die reale Welt betreten und Einfluss auf die Wahlergebnisse nehmen.
»Die Drogenpolitik der Akademie ist absolut gesundheitsgefährdend«, sagt Helena. »Auch wenn es keine Studien gibt, die das belegen, ist es naheliegend, dass die CWS-Fälle der letzten Jahre mit dem regelmäßigen Konsum von Schlafmohn zusammenhängen.«
Esra setzt sich kerzengerade auf, und ihr Kopf ruckt zu Helena. »Mir kamen bereits ähnliche Überlegungen.« Ihr Tonfall ist alarmierend aufgeregt. »CWS ist in den letzten vier Jahren so häufig aufgetreten wie seit dem Bestehen der ADA nicht, ein Dutzend Träumende sind erkrankt.« Sie streckt erst zehn, dann noch einmal zwei Finger von sich. »Andererseits schließen immer mehr Studierende ihren Bachelor mit einem funktionierenden Nexus ab. Bezahlt die Akademie die gesteigerte Leistung mit der Gesundheit der Studierenden?«
Bevor ich Esra kannte, war mir das Charcot-Wilbrand-Syndrom nur ein vager Begriff. Doch jetzt weiß ich, dass es sich für meinesgleichen um eine unheilbare Krankheit handelt. Während der Traumverlust für normale Menschen nicht lebensbedrohlich ist, ist er für Traumgeborene tödlich; der Krankheitsverlauf kann sich über Jahre hinziehen, doch die Krankheit unaufhaltsam.
»Nein, nein, nein.« Esra schüttelt so heftig den Kopf, dass ihr langes Haar durch das Wasser schwappt. »Ihr hört sofort auf damit, mich so mitleidig anzusehen. Alle aufhören! Sofort!«
»Meine Schwester ist vor zwei Jahren erkrankt.« Helena legt den Kopf in den Nacken, sodass es wirkt, als würde sie zum Firmament sprechen. Wie kommende und gehende Gäste ziehen Wolken über uns hinweg, dazwischen funkelnde Sterne und die perlmuttfarbene Mondsichel.
»Sie war eine dieser überehrgeizigen Studentinnen, die alles darangesetzt haben, zum Master zugelassen zu werden. Doch heute«, Helena lässt den Kopf nach vorn fallen, und der Ausdruck ihrer goldgelben Augen ist resigniert, »vergisst sie oft unsere Heimatadresse.«
»Das tut mir so leid«, sagt Esra mit einer Miene, die überquillt vor Mitgefühl. Als Victoria sie in die Seite stößt, protestiert sie: »Was denn? Ich darf ja wohl mitleidig gucken.«
»Die Forschungslage zum Charcot-Wilbrand-Syndrom ist ernüchternd«, fährt Helena pragmatisch fort. »Man findet so gut wie nichts über die Krankheit. Das Einzige, das ich herausgefunden habe, ist, dass es in den 1950er- und 1960er-Jahren öfter zu kleinen Ausbrüchen gekommen ist.«
Interessiert beugt sich Elio in ihre Richtung. »Kleine Ausbrüche?«
»Hm«, macht Helena nachdenklich und richtet ihre Augen wieder gen Himmel. »Keine so große Welle wie aktuell. Ich glaube, im Zeitraum von etwa zehn Jahren waren es damals sieben oder acht. Doch es ist interessant, dass«, ihr Blick sucht und findet meinen, »es sich bei all den Erkrankten um Schlafwandelnde gehandelt hat.«
Bisher hat eine wohltuende Gänsehaut aufgrund der heißen Wassertemperatur meinen Körper überzogen, nun empfinde ich großes Unbehagen. Meine Familie mütterlicherseits soll ihre schlafwandlerischen Fähigkeiten in den Dienst von Nazideutschland gestellt haben, was dazu führte, dass nach dem Zweiten Weltkrieg die Schlafwandlerei als große Bedrohung gesehen und ausgelöscht wurde. Jahrzehntelang verfolgte die ADA diesen Kurs, erst unter Neptune Sterlings Leitung entspannte sich die Akademiepolitik, und sie ließ meinen Bruder zum Studium zu. Wäre ich nach dem Zweiten Weltkrieg als Schlafwandlerin geboren worden, wäre ich eine Feindin für die ADA gewesen. Das Gestarre und Gerede, das mir seit der Wintersonnwendfeier entgegenkommt, ist im Vergleich dazu nichts, selbst mit Melchiors Feindseligkeit komme ich klar. Doch zu wissen, dass ich aufgrund meiner angeborenen Fähigkeiten zur Zielscheibe werden kann, ist alles andere als angenehm.
Helena muss mir meine Beklemmung ansehen, denn sie fügt hinzu: »Vielleicht bedeutet das, dass Schlafwandelnde anfälliger für CWS sind.«
Wenn das so ist, könnte mein Bruder mittlerweile erkrankt sein, schließlich war sein Schlafmohn-Konsum hoch und ist es womöglich immer noch. Erklärt das, warum er gern zu mir kommen würde, es aber nicht kann? Weil er gegen eine lebensbedrohliche Krankheit kämpft? Wird er doch nicht gefangen gehalten, sondern ringt mit krankhafter Vergesslichkeit und körperlichen Beschwerden?
Ich versuche, mich zu entsinnen, ob meine Großeltern unter CWS litten. Doch mein Vater hatte kaum Kontakt zu seiner Familie, weshalb ich sie auch nicht kenne, und jedes Mal, wenn ich mit meiner Mutter ausführlicher über ihre Familiengeschichte sprechen wollte, hat sie abgeblockt. Das Einzige, wozu sie stets fähig war, waren Lobeshymnen auf die schlafwandlerischen Fähigkeiten ihres Vaters. Heute weiß ich nur, dass mein Großvater Wilhelm von Winther in den 1980er-Jahren umgekommen ist, ob am Charcot-Wilbrand-Syndrom oder nicht.
Ein nasses Geräusch zerreißt die Stille, als Mercy sich plötzlich aus dem Wasser erhebt. Rinnsale fließen seinen tätowierten Oberkörper hinab. Ich schaue hoch zu ihm, über die flachen Muskeln seines Bauchs zur Brust, über den Hals in sein Gesicht. Sein Blick brennt sich in meinen. Als wäre er ein schauerlicher Unterwasserprinz, der sich aus den Fluten erhoben hat, klebt ihm sein feuchtes Haar an der Stirn, Wassertropfen perlen von seinem tintenverzierten Körper, der Dunst schlängelt sich um seine Hüfte.
»Bitte entschuldigt mich«, sagt er. »Aber ich habe genug für heute.«
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Mercy

				

				Reiß dich zusammen. Reiß dich verdammt noch mal zusammen.
Wie einen Rosenkranz bete ich die Wörter herunter, während ich in Bademantel und Schlappen auf die Studierendenunterkünfte zuhalte.
Ich kann nicht wenige Armlängen neben ihr sitzen und sie über ihre Familie sprechen hören, wenn ich ihr bisher verschwiegen habe, wer Oneiros von Winther ist. Meine ewig Schlafenden haben ihn als »ihren Meister« bezeichnet. Meine Erinnerung täuscht mich nicht, selbst wenn ich ihn in ihrem Reich nicht angetroffen habe, weiß ich, was meine Mütter mir vorgesungen haben.
Doch als Nemesis in meinem Unterbewusstsein vor mir saß, konnte ich es nicht. Sie war zu mir gekommen, in all ihren Taten, Worten und Blicken spürte ich die Liebe, die sie für mich empfindet, wie konnte ich dann derjenige sein, der sie bricht? Der sie in denselben Abgrund des Verlusts stößt, aus dem sie gerade herausgekrochen ist? Ich weiß nicht, ob ich es ihr – wie ich es ihr – sagen kann. Nach allem, was sie für mich getan hat, was sie meinetwegen durchlitten hat, wie kann ich ihr da die Hoffnung auf ihren Bruder nehmen? Wie kann ich ihr so wehtun?
»Mercy, warte!«
Es ist Elio. Natürlich ist er es, schließlich hat sich dieses Muster in unsere Freundschaft gebrannt, dass ich durchdrehe und er mich zusammenhält. Unerbittlich zwinge ich mich zur Selbstbeherrschung, werde langsamer und drehe mich mit kontrollierter Miene zu ihm um. In weißem Bademantel, gestrickter Mütze und gefütterten Stiefeln kommt er durch den Schnee auf mich zu, der Wasserdampf umnebelt seine große muskulöse Gestalt, als wäre er eine göttliche Erscheinung.
Er bleibt vor mir stehen und sieht mich mit diesem Barbosa-typischen Blick an. Es würde mich nicht wundern, wenn seine Augen in der Dunkelheit aufglimmen und strahlen würden wie zwei Aquamarine.
»Alles okay?«
Ich nicke. Mehrmals. Schnell.
Skeptisch zieht Elio die Brauen zusammen. »Ich kann dir nur immer wieder anbieten, mit mir zu sprechen.«
Ich nicke. Mehrmals. Noch schneller.
Seit Nemesis und ich aus meinem Unterbewusstsein freigekommen und auf der Krankenstation aufgewacht sind, hat mir mein bester Freund so oft seine Hilfe angeboten, dass ich es an mehr als zwei Händen abzählen kann. Und es fuckt mich ab wie nie, denn es gibt nichts, worüber es zu sprechen lohnt. Ich bin meinen Müttern freiwillig in ihr Reich gefolgt, und anstatt es schnellstmöglich wieder zu verlassen, habe ich mich angekommen gefühlt. Wie zu Hause. Denn ich war bei ihnen. Nicht bei den Wesen aus meinen Albträumen, sondern bei meinen Eltern. Es ist, wie Nemesis gesagt hat: Ich habe kein einziges Mal ernsthaft versucht aufzuwachen. Stattdessen habe ich Nemesis weggeschickt, angelogen und erneut zugelassen, dass meine Mütter sie verletzen. Nutzlos habe ich neben ihrem verwundeten Körper gesessen wie neben einem verendenden Tier.
Soll ich darüber sprechen? Soll ich Elio ins Gesicht sehen und sagen: Ich habe zugesehen, wie das Gift meiner Mutter Nemesis verbrennt, und habe nichts getan.
Zur Mondgöttin, mein Herz schreit in meiner Brust. Ich bin ein durchtriebener Lügner. Ich lüge ihr ins Gesicht, ich behaupte, ich hätte mich für sie entschieden, aber habe ich das wirklich? Habe ich mich gegen meine Mütter entschieden?
»Mercy, bitte.« Ich sehe Elios Verzweiflung, ich höre sie, ich kann sie schon fast auf der Zunge schmecken, denn sie hängt wie dicker Qualm über uns. Mein Freund hebt die Hand, doch ich trete zurück.
»Nemesis’ Bruder lebt«, sage ich mit einer so festen Stimme, dass jedes Wort unverrückbar im Satz steht. »Neiro … er lebt.«
Das lässt ihn zurückschrecken. Als hätte ich ihn geschlagen, taumelt er rückwärts, die Augen vor Schreck geweitet, sein Ausdruck, als wäre er dem Teufel persönlich begegnet. »Was?«
Ich nicke. Einmal. Langsam. »Oneiros von Winther ist vor neun Jahren nicht an einer Überdosis Schlafmohn gestorben. Er lebt.«
»Wo … woher weißt du das?«
»Von Nemesis. Sie hat es in den Erinnerungen meiner Tante gesehen.«
Schock und Schrecken bestimmen Elios Miene. »A… aber«, stottert er, »das kann unmöglich sein.«
»Es ist möglich«, halte ich erbarmungslos dagegen, denn vielleicht ist der Moment gekommen, in dem ich Elio von mir stoßen muss. Damit ich durchdrehen kann und er mich nicht mehr zusammenhalten muss. Ich mache einen großen Schritt auf ihn zu, sehe demonstrativ zum Hot Tub, in dem die Frauen noch sitzen, und flüstere eindringlich: »Er lebt. Der Mann, der in der Nacht, in der deine Schwester ihre Träume verlor, bei ihr war, lebt.«
Das reicht, damit Elio mir einen Stoß vor die Brust gibt, als könne er nicht schnell genug Abstand zwischen uns bringen. Ich stolpere zurück.
»Was redest du da?« Mein Freund blickt mich an, als würde er mich nicht wiedererkennen, schlimmer noch, als wäre ich derjenige, der womöglich mit Esras Leid in Verbindung steht. »Bist du noch bei Verstand oder hast du den gemeinsam mit deinen Müttern verloren?«
Mein makabres Lachen müsste Antwort genug sein. »Elio«, spotte ich. »Mein bester, treuer, aufopfernder Elio, vielleicht ist es an der Zeit, die Dinge so zu sehen, wie sie sind. Vielleicht habe ich den Verstand verloren, und vielleicht lebt Neiro, der Freund eurer Familie.« Mit einer fahrigen Handbewegung deute ich zum Hot Tub. »Na, geh schon. Geh zu deiner Schwester, solange es noch möglich ist, und verkünde ihr die frohe Botschaft.«
Es ist das erste Mal in unserer jahrelangen Freundschaft, dass er mich mit Abscheu bedenkt. Als ich ihm von der Nacht des Infernos erzählt habe, als ich ihm unter Tränen gebeichtet habe, dass eine Studentin meinetwegen ihr Leben lassen musste, hat er mich ohne Verachtung angesehen. Als ich ihm vor wenigen Wochen gesagt habe, dass ich um die Kontrolle meiner Träume fürchte, war da keine Spur von Ablehnung. Als mich Nemesis vor zwei Tagen aus meinem Unterbewusstsein befreit hat, weil ich ganz offensichtlich nicht stark genug war, hat er mich ohne Missbilligung empfangen. Doch jetzt geht sein eindrücklicher Blick voller Ekel über mich hinweg. Weil ich ihm vor die Füße rotze, dass Neiro von Winther lebt. Weil ich genau weiß, wie Elio zu diesem Mann steht, der sich in das Bett seiner damals siebenjährigen Schwester gelegt hat.
»Du bist widerlich«, spuckt er, doch ich kann nur lachend die Hände ringen. 
»Erzähl mir was Neues.«
Ein letzter Blick voll roher Verachtung, dann macht Elio kehrt und geht zurück zu den anderen.
Zitternd vor Kälte erreiche ich mein Zimmer, sperre die Tür auf und befinde mich in dem Raum, der mir so fremd ist. Der nicht aus kaltem, hartem Stein besteht und nicht nach Elend riecht, in dem der Nebel nicht über den Boden kriecht und meine Mütter nicht auf mich warten.
Reiß dich zusammen. Reiß dich verdammt noch mal zusammen. Reiß dich … auseinander.
Ich verliere jegliche Kontrolle. Ein Schrei bricht aus meiner Kehle, und ich stürze zum Schreibtisch, werfe die Vase mit getrocknetem Lavendel zu Boden, schleudere den Stuhl durchs Zimmer, er prallt gegen die Wand, Holz splittert. Beim Bett reiße ich die cremeweißen Spitzengardinen herunter, an Schlaf ist nicht zu denken, an erholsamen Schlaf ist seit Jahren nicht zu denken, wem mache ich etwas vor? Ich zerre an dem Stoff, das Bettgestell bricht, und ein Stück der Stange fällt zu Boden, ich greife danach, will sie durchs Zimmer werfen, reiße mir an dem scharfkantigen Metall die Fingerkuppe auf und beobachte, wie mein Blut auf den Vorhang tropft.
Tropf, tropf, tropf.
Was war das? Hat jemand meinen Namen gesagt? Gesungen? Mercy, Mercy … Ich starre auf meine Hände, und plötzlich ist meine Haut nicht mehr weiß, sondern grau. Asche, so viel Asche wirbelt durch die Luft, legt sich nieder auf meine Schultern, ich schmecke Rauch auf der Zunge.
Tropf, tropf, tropf.
Rieche ich Lavendel? Regnet es Blut? Bist du da, Amélie? Werde ich jemals deinen Namen vergessen?
Plötzlich halte ich den Dolch in den Händen, mit dem ich auf meine Mütter losgegangen bin. Die Spitze glänzt silbern, Heilung trägt keine warme Farbe.
Meine lebenden Mütter haben mich verlassen. Meine Tante hat mich verlassen. Elio hat mich verlassen. Nemesis muss mich verlassen. Doch du, Amélie, verlässt mich nie, habe ich recht?
Ich setze die Klinge des Dolchs an und reiße mich auseinander.
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Nemesis

				

				Trotz meiner Kindheit und Jugend habe ich mich in meinem Leben noch nie für eine Überlebenskünstlerin gehalten, doch in den folgenden Tagen bin ich eine. Denn ich bastle irgendwie ein Leben zusammen, funktioniere im Studienalltag, sitze in Seminaren und im Speisesaal. Mercy geht mir aus dem Weg, sodass ich mich hilflos und verletzt, aber vor allem alleingelassen fühle. Jede Nacht versuche ich vergeblich, Kontakt zu meinem Bruder aufzunehmen, und mit jedem gescheiterten Versuch komme ich mir noch haltloser vor. Besonders schlimm wird es am Montag in Professor Sharmas Psychoanalyse-Kurs, denn Esra ist nicht da. Beim Anblick ihres leeren Stuhls nimmt meine Einsamkeit weiter zu, und mir wird vollumfänglich bewusst, zu was für einer Stütze diese Frau für mich geworden ist. Auf die Frage hin, was Esra hat, zuckt Victoria nur abweisend mit den Schultern und sagt, dass es ihrer Freundin nicht gut gehe.
Als O uns später im Schwarze Romantik-Seminar dazu auffordert, tief – abgründig tief – in uns zu gehen, um mit unseren eigenen Kunstwerken zu beginnen, bleibt meine Leinwand leer. Ich würde lieber ein Dutzend Essays darüber schreiben, warum der Mensch nach Freud kein vernunftbegabtes Wesen ist, sondern immer von seinen Trieben gesteuert wird, als nur einen Pinselstrich für O zu tun und meine Albträume aufs Papier zu bringen.
Als ich Mittwochnacht den unterirdischen Teil der Akademie betrete, um meine Sitzung in Kartografie des Unterbewussten hinter mich zu bringen, rechne ich damit, dass Mercy den Kurs schwänzen wird. So, wie er mich die letzten Tage gemieden hat, wird er es sicherlich auch heute Nacht tun. Umso überraschter bin ich, als ich die Tür zu dem winzigen Raum im Maulwurfshügel öffne und ihn auf der schwarzen Liege sitzen sehe.
Er sieht aus wie ein verdammter Musterschüler. Mercy trägt polierte Schnürschuhe, eine hohe Bundfaltenhose und einen eng anliegenden Pullunder, aus dessen Halsausschnitt der akkurat gebügelte Stehkragen eines weißen Hemds guckt. Neben einem Gürtel schmückt eine mehrgliedrige metallische Kette seine Hüften.
»Äh«, sage ich überrumpelt. »Bist du aus einem katholischen Internat ausgebrochen?«
Er rutscht auf der Liege so weit vor, dass er nur noch auf der Kante sitzt, die langen Beine von sich streckt und die Hemdsärmel sorgsam zurechtzupft, als wären sie verrutscht. Er sieht auf seinen gestärkten reinweißen Ärmel dann direkt in mein Gesicht.
»Hey.«
Ich gehe in den Raum, schließe die Tür hinter mir und setze mich auf den Holzstuhl neben dem runden Beistelltisch. Seine ordentliche Aufmachung verwirrt mich genauso wie sein »Hey«.
»Um ehrlich zu sein, habe ich nicht damit gerechnet, dass du kommst.« Ich stelle meine lederne Umhängetasche auf den Schoß und hole Hefter sowie Federmappe hervor. Das dünne Ringbuch, das uns Jupiter Sterling Anfang des Semesters gegeben hat und das uns dabei helfen sollte, sich dem eigenen Unterbewusstsein zu nähern, wiegt schwer in meiner Hand. Überdeutlich spüre ich den laminierten Karton in meinen Fingern, als würde sich das Buch bemerkbar machen wollen. Schritt 1, notierte Jupiter für uns: Stellen Sie einen hypnagogen Zustand her.
Haha.
Ich würde gern laut lachen und korrigieren: 
	Schritt 1: Werden Sie so verzweifelt über die Tatsache, nicht in das Unterbewusstsein des Mannes kommen zu können, der Ihnen etwas bedeutet, dass Sie Ihren Kommilitonen bedrohen und Schlafmohn konsumieren.
	Schritt 2: Lassen Sie sich in seinem Unterbewusstsein einsperren und von den Monstern, die dort hausen, foltern.
	Schritt 3: Überleben Sie knapp.
	Schritt 4: Bekommen Sie keinerlei weitere Erklärung als: »Ich weiß nicht, wie du mir jemals verzeihen sollst.«

»Vielleicht hilft uns die Rückkehr in einen strukturierten Alltag«, sagt Mercy, und ich kann ein ironisches Lächeln nicht länger unterdrücken.
»O ja.« Ich überkreuze die Beine und lehne mich in dem Stuhl zurück. »Das hilft uns ganz sicher. Was möchtest du tun? Dich hinlegen, einen hypnagogen Zustand herstellen und versuchen, dich deinem Unterbewusstsein zu nähern? Aber sei gewarnt, vor allem für Anfänger ist der Zugang alles andere als sicher, sondern sehr instabil. Du bist doch ein Studienanfänger oder, Mercury Sterling? Hast noch nie einen Nexus beschworen oder dein Unterbewusstsein betreten.«
Er verschränkt die Arme vor der Brust und beobachtet mich sekundenlang, scheint jede Regung meiner aufgewühlten Miene aufzunehmen. »Es tut mir leid, Nemesis.«
»Hör auf damit! Hör auf, dich zu entschuldigen, und fang endlich an, mit mir zu sprechen.« Verärgert streiche ich mir Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Du sitzt hier und siehst aus wie jemand, dessen größte Niederlage im Leben ein verlorener Buchstabierwettbewerb war, aber wie geht es dir? Wie? Wie? Wie?«
»Ein verlorener Buchstabierwettbewerb kann schmerzen«, sagt er mit zuckender Schulter und zuckendem Mundwinkel, doch als ich nichts erwidere und ihn nur fordernd anstarre, atmet er lange aus.
»Wie es mir geht?« Er legt die Hände an die Liege und stößt sich von der Kante ab. »Den Umständen entsprechend.«
Ich kann förmlich spüren, wie das, was ich für ihn empfinde, mich flutet. Es ist mehr als Mitgefühl, geht tiefer als Bedauern, ich sehe Mercy an und wünsche mir für niemanden auf der Welt so sehr, dass er echte Heilung findet, wie für ihn. Und mit Heilung meine ich kein strahlendes, unbeflecktes Herz, das sich fortan im ewigen Sonnenschein wähnt, sondern dass er seinen Schmerz mit einem Ziel durchlebt. Dass er ihn durchmacht, um ihn hinter sich zu lassen, selbst wenn die Fortschritte winzig sind. Dass er ihn verarbeitet und nicht einfach nur aushält. Denn das tut er. Seit Jahren leidet er des Leidens willen, es ist nur Schmerz, pure Stagnation.
»Willst du über das reden, was dir in deinem Unterbewusstsein widerfahren ist?«, frage ich vorsichtig.
Er schüttelt den Kopf.
»Darüber, was es mit dir macht, deine ewig Schlafenden vernichtet zu haben?«
Noch deutlicheres Kopfschütteln.
»Und darüber, wie es dir damit geht, dass deine Tante noch immer nicht bei Bewusstsein ist?«
Seine Unterlippe zittert, sodass er seine Lippen hart aufeinanderpresst. Ein drittes, klägliches Verneinen.
Ich stehe vom Stuhl auf, bewege mich jedoch nicht auf ihn zu, da ich ihn nicht einengen will. »Was dann?«, wispere ich. »Wie kann ich dir helfen?«
Er streckt die Hand nach mir aus, und seine Stimme ist brüchig, als er erwidert: »Gib mir einen Grund zu hoffen.«
»Zu hoffen?« Langsam gehe ich auf ihn zu, halte mich erst an seinem Blick fest, dann vorsichtig an seiner Hand. Meine Fingerkuppen fassen behutsam, zärtlich nach seinen, und ich denke: Irgendwo berührt sich das, was ich für sie empfinde, mit dem, was sie für mich empfindet, und irgendwo dort ist Heilung.
Mercy greift nach meiner Hand und zieht mich ruckartig zu sich, sodass ich einen großen Schritt nach vorn mache und gegen ihn pralle. Überrascht keuche ich auf, und mein Herzschlag katapultiert sich selbst in die Höhe. Ich nehme sein schweres, teures Parfüm wahr, bin so erleichtert, dass er nicht mehr nach nasser Erde und Lavendel riecht, dass ich mich am liebsten in seine Halsbeuge schmiegen und tief einatmen würde. Doch Mercy nimmt mein Gesicht in beide Hände, ich spüre das kalte Eisen seiner zahlreichen Ringe auf meiner Haut. Seine sturmgrauen Augen liegen so dringlich, so verlangend auf mir, als würde er mich anflehen.
»Vielleicht kann ich dir keinen Grund geben zu hoffen, doch einen zu leben«, sage ich wenige Zentimeter vor seinen Lippen.
»Ist das dasselbe?«, fragt er, während er mich immer noch so gequält betrachtet, sein Blick wie in Zeitlupe von meinen Augen zum Mund geht und seine Hände eine Spur zu fest an meinen Wangen liegen.
»Für viele, aber nicht für alle.«
Sein Griff wird stärker, er zieht mein Gesicht näher an seins, unser Atem trifft sich. »Dich zu küssen ist ein Grund zu leben.« Jedes seiner Worte stürzt wie betrunken aus seinem Mund.
»Dann tu es.«
Er presst seine Lippen hart und unerbittlich auf meine, küsst mich gierig. Meine Sehnsucht nach ihm und meine Angst um ihn lassen meinen Puls explodieren.
Mercys Hände gleiten von meinem Gesicht über die Schlüsselbeine bis zur Taille. Als er am Saum meiner Bluse angekommen ist, bringt er so viel Abstand zwischen unsere Gesichter, dass er mich anschauen kann.
»Darf ich?«, fragt er mit meiner Begierde in seinen Augen, doch da ist noch etwas anderes in seinem Ausdruck: Verzweiflung.
Ich nicke, obwohl ich verneinen sollte. Weder für seinen noch für meinen Zustand ist Sex förderlich, doch ich kann nicht widerstehen. Ich will ihm so nah sein wie irgend möglich, will ihn so dringlich spüren und mich hingeben. Ihm hingeben. Der Lüge hingeben, mit Sex irgendetwas besser machen zu können und mich von ihm weniger alleingelassen zu fühlen.
Mercy zieht mir die Bluse über den Kopf, wirft sie achtlos zu Boden und küsst sich meinen Hals hinab. Seine Lippen entfachen lauter kleine Flammen, dort, wo sie meine Haut berühren. Stöhnend lasse ich den Kopf in den Nacken fallen, doch meine Hände fassen nach seinem Pullunder, und als er ihn ausgezogen hat, nach den Knöpfen seines Hemds. Ich streife den steifen Stoff von seinen Schultern, und meine Fingerspitzen fahren über seinen Oberkörper, von Tattoo zu Tattoo, vom geflügelten MUM zur Narbe über seinem Herzen.
Mercy ist nicht makellos schön, alles an ihm ist ein bisschen zu tintenschwarz, zu vernarbt, zu traurig, seine Küsse zu verrucht.
Als seine Finger am Bund meines Rocks liegen und er ihn mir von den Hüften schieben will, trete ich einen Schritt zurück, steige aus Stiefeln, Satinrock sowie Strumpfhose und stehe nur noch in Unterwäsche vor ihm. Ich streiche mein langes Haar über die Schultern nach vorn, sodass es über meine Brüste fällt, als ich den BH öffne und fallen lasse.
Mercy schaut mich glühend an, sein Blick geht so intensiv und entblätternd über mich, dass ich am ganzen Körper Gänsehaut bekomme, lustvolle Schauer rieseln vom Scheitel bis in die Fußspitzen.
»Du bist das Schönste, das ich je ansehen durfte«, sagt er mit einer Stimme tief vor Verlangen und winkt mich mit einer Geste zu sich, sodass ich zwischen seine Beine trete. Er streift mein Haar zurück, sieht von meinen Brüsten über die Schlüsselbeine in mein Gesicht und flüstert: »Das Schönste, das ich je anfassen durfte.« Doch anstatt mich zu berühren, fragen seine Augen erneut um Erlaubnis. Als ich nicke, spüre ich seine Fingerspitzen an meiner linken Brust, zärtlich streichen sie darüber, bis er sie fester mit seiner ganzen Hand umschließt.
Ich seufze, kurz kommt mir der Gedanke, ob ich mich für meine unterschiedlich großen Brüste schämen sollte, doch bei allem, was er bereits von mir und ich von ihm gesehen habe, erscheint mir der Impuls fast lächerlich. Ich taste nach seinem Gürtel, mit einem schnalzenden Geräusch löst er sich aus der Schnalle, Mercy zieht Schuhe und Socken aus, doch ehe er aus der Hose steigt, nimmt er die mehrgliedrige Metallkette ab und legt sie auf die Liege.
Wir können unmöglich ohne Verhütung miteinander schlafen, und gerade, als ich ihn nach einem Kondom fragen will, fällt mir Victorias absurde Aktion ein, mir eins im Schlaflabor zuzustecken. Ich gehe zu meiner Ledertasche neben dem Beistelltisch und finde es.
Mercy rutscht auf die Liege. Mit einem Herzschlag, der mich regelrecht durch den Raum stürmen lässt, erreiche ich ihn und setze mich breitbeinig auf seinen Schoß. Unter blinzelnden Lidern sieht er zu mir empor, als wäre er trunken von mir. Er greift nach der Kette, die vor wenigen Minuten noch Accessoire gewesen ist, und legt sie mir vorsichtig um den Nacken.
»Ist das okay?«
»Mehr als okay.« Das Metall liegt kühlend auf meiner Haut, die Glieder der Kette klimpern leise, als Mercy mich daran zu sich hinabzieht. Erst kollidieren unsere Blicke, dann unser Atem, schließlich unsere Münder.
Hitze. Da ist so viel Hitze, die unsere Lippen erzeugen, noch mehr Hitze, als unsere Zungen aufeinandertreffen.
Irgendwo dazwischen ziehen wir unsere Unterwäsche aus und das Kondom über, die Kette rutscht von mir und fällt scheppernd zu Boden.
»Willst du das wirklich?«, fragt er mich, und ich nicke heftig.
»Und du? Willst du das?« Er nickt auch, langsam, doch ebenso deutlich. »Du bist das Schönste, das ich je anfassen durfte«, wiederholt er.
Und er fasst mich an. Mercury Sterling berührt mich, rührt mich an – meinen Körper, mein Herz, meine Seele.
Ich stöhne, als ich mich auf ihn setze und er in mich eindringt, meine Oberschenkel fest an seine Seiten gepresst, seine Hände an meinen Hüften, ich spüre seine Narben direkt auf meiner Haut. Es braucht etwas, bis wir einen Rhythmus gefunden haben, bis ich ihn tiefer in mich aufnehmen kann, doch dann bewege ich mich auf ihm, und er kommt mir so begehrlich entgegen, dass sich meine Lust mit jedem Stoß spiralförmig in die Höhe treibt.
Mercy richtet sich auf, nimmt meine Brüste und leckt sie, küsst sie, meine Hände krallen sich in seinem seidigen schwarzen Haar fest, und ich ziehe ihn noch enger an mich.
Wir sind nur noch Haut, Münder, Lippen, Zähne, Körper, die geräuschvoll aufeinandertreffen, Schweiß, Narben, Stöhnen und Keuchen. Wir sind Lust, Begierde, Sehnsucht, Verzweiflung, Lügen, Schmerz, Liebe.
Als er meine Arme hinter dem Rücken verschränkt und meine Handgelenke mit seiner Hand umfasst, denke ich daran, wie er davon geträumt hat, mit mir zu schlafen. Doch während wir uns in seinem Traum auf einem von Rosen umrankten Himmelbett befanden, sind wir jetzt auf dieser schmalen Liege in diesem kargen Raum, unsere Körper kleben auf der ledernen Oberfläche fest und hinterlassen schweißige Abdrücke.
Ich fixiere seinen Blick, frage: »Kommt dir das bekannt vor?«, und Mercy versteht. Er richtet sich auf, ich gehe mehr auf die Knie, sodass er sich besser in mir bewegen kann, er presst seine Brust gegen meine und stößt tief in mich. Hält mich fest, während er mich schnell und heftig nimmt, mein Keuchen wird zu ungezügeltem Stöhnen, wird zu sehnsüchtigem Schreien. Seine Lippen und seine Zunge fließen meinen Hals hinab, er leckt über die Kuhle meines Schlüsselbeins, als könnte er daraus trinken.
Es ist intensiv. So in.ten.siv. So verdammt intensiv. Ich spüre erst die Tränen, die über meine Wangen perlen, als Mercy mich im Rücken loslässt und mein Gesicht mit beiden Händen umfasst, mir die Tränen wegküsst, mich ansieht, als wären er und ich gleichermaßen zerbrechlich, und fragt: »Sollen wir aufhören?«
Ich schüttle den Kopf, weil er mir auf eine gute Art wehtut. Weil ich mich so gesehen, so berührt, auf fragwürdige Art verstanden und tatsächlich weniger einsam fühle. Und weil ich merke, dass ich ihm Ähnliches gebe.
Er mustert mich besorgt und streicht mein feuchtes Haar aus dem Gesicht. »Bist du sicher?«
»Ganz sicher«, sage ich, beuge mich vor und küsse seine Bedenken fort. Reize ihn. Treibe ihn an. Bis er mich an den Oberschenkeln packt und uns beide auf der Liege so umdreht, dass ich nun unter ihm liege. Ein erschrockener Laut entweicht mir, doch dann schlinge ich die Beine um seine Mitte und genieße, wie rhythmisch er sich in mir bewegt. Meine Hände gleiten seinen Rücken hinab, Schweiß unter den Fingerkuppen, Mercys Keuchen an meinem Ohr, er schiebt die Arme unter mich und drängt mich noch enger an sich, seine Hände graben sich in meine Schulterblätter.
»Fass dich an«, bittet er, und ich schiebe eine Hand zwischen uns und die Finger auf meine pulsierende Mitte, kreise, stöhne, spüre ihn, spüre Mercy tief, so tief, kreise schneller, erhöhe den Druck und … komme.
Mercy lässt sich von mir mitreißen, stößt noch vier-, fünfmal in mich, während er mich ganz eng an sich drückt, sich an mir festhält, mir unter die Haut kriechen will, dann kommt auch er zum Höhepunkt.
Unsere schweißnassen Körper schmiegen sich aneinander, ich spüre sein Gewicht auf mir, seinen heißen Atem in meiner Halsbeuge, sein rasendes Herz an meiner Brust. Körperlich könnten wir nicht intimer verbunden sein, und trotzdem schmerzt es. Es schmerzt, ihm so nah zu sein, seinen erhitzten Puls unter den Lippen zu spüren, zu wissen, dass sein Blut meinetwegen schneller fließt, seine Erregung, seine Lebendigkeit mitzuerleben und dennoch zu wissen, dass es nicht reicht. Dass ich ihm alles von mir geben kann und ihn dennoch nicht ganz werde machen können. Dass ich ihn sehen, berühren und verstehen kann, aber nicht heilen. Er kann sich an mir festhalten, sich verzweifelt an mich klammern, und dennoch muss auch er spüren, wie er den Halt verliert, wie er Finger für Finger abrutscht.
»Es tut mir leid, Nemesis«, wispert er mit einer Stimme, brüchig wie Porzellan.
Ich starre an die Decke, zähle die Zacken der bronzefarbenen Lampe, es sind acht. Ein Gefühl von Leere klopft an, vorsichtig und leise, als wollte es nicht stören, müsste sich aber bemerkbar machen.
»Es tut mir leid. Alles.«
»Ich weiß, Mercy. Ich weiß.«
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				»Das war eine sehr … äh … lehrreiche Sitzung.« Nemesis steckt den Saum ihrer Spitzenbluse in den Rock, zieht den seitlichen Reißverschluss zu und streicht ihr zerzaustes Haar aus dem Gesicht.
Vorsichtig, fast unsicher sieht sie mich an, und ich hasse es, dass sie meine Reaktion offenbar nicht einschätzen kann, dass ich ihr ausgerechnet nach dem Sex ein Gefühl von Instabilität gebe. Natürlich hat sie recht damit, jede Interaktion mit mir muss sich unberechenbar anfühlen, aber ich verabscheue, dass es so ist.
Ich zwinge mich zu einem Grinsen. »In der Tat. Sehr lehrreich.«
Sie erwidert es, strahlt zwar nicht über das ganze Gesicht, aber ihre Mundwinkel heben sich zu einem süffisanten Lächeln, und ihre Augen gehen gefestigter über mich hinweg. Sie erlaubt sich mehrere Sekunden, in denen sie mich mustert, von den wieder geschnürten Schuhen über die Metallkette, die so verflucht anziehend um ihren Hals lag, bis zu dem Hemd, das ich gerade zuknöpfe.
Ihre immer noch geröteten Wangen bekommen noch mehr Farbe. »Du bist auch das Schönste, das ich je ansehen durfte«, murmelt sie fast beschämt.
Ich greife nach dem cognacfarbenen Pullunder auf dem Boden, klopfe den Staub ab, ziehe ihn über und zupfe Kragen sowie Hemdsärmel zurecht. Als ich vollständig bekleidet auf Nemesis zugehe, ergreife ich ihre Hand und führe ihre schlanken Finger an meine Lippen. Küsse ihren zarten, venendurchzogenen Handrücken, drehe ihre Hand, betrachte die narbenlose Innenfläche, dann bringe ich ihr Gelenk an meinen Mund und spüre ihren Pulsschlag unter meinen Lippen.
»Du lebst so lebendig«, sage ich gegen ihre Haut. »Leidenschaftlich. Kämpferisch. Das bewundere ich.«
Sie setzt zu einer Erwiderung an, doch ich lasse ihre Hand los und bringe Bewegung in unsere Situation, indem ich nach ihrer Tasche greife und die Tür öffne. »Nach dir.« Mit einer Geste bedeute ich ihr vorauszugehen.
Nemesis verharrt, schaut noch einmal durch den Raum, ihr Blick verweilt auf der bronzefarbenen Deckenlampe, geht anschließend zur Liege, als müsste sie sich unseren Sex noch einmal vergegenwärtigen, um ihn besser in ihren Erinnerungen abzuspeichern. Mit einem kleinen Seufzen wendet sie sich von der Liege ab und mir zu.
»Wenn das der neue Inhalt unserer Sitzungen wird, haben wir am Ende des Semesters eine präzise Karte unseres Unterbewusstseins«, sagt sie und tritt auf den Flur, doch ihre Stimme wird während des Sprechens so leise, als würde sie das Gesagte bereits bereuen. Vermutlich weil wir beide wissen, dass ich bereits jetzt, an Ort und Stelle, eine erstklassige Karte meines Unterbewusstseins fertigstellen könnte.
Während wir den fackelbeschienenen Gang entlanglaufen, spüre ich wieder ihren vorsichtigen Blick auf mir. Sie gibt mir die Chance zu sprechen, mich ihr anzuvertrauen, will mich aber nicht dazu drängen und nimmt Rücksicht auf mich. Schon wieder. Immer wieder. Immer wieder dasselbe Spiel: Alle Menschen in Mercury Sterlings engstem Umfeld müssen Rücksicht auf ihn nehmen. Als wäre ich der verfluchte Mond und würde die Gefühle der anderen wie Ebbe und Flut bestimmen.
Dabei verhalte ich mich furchtbar und kann mich immer noch nicht dazu durchringen, Nemesis von ihrem Bruder zu erzählen.
Um nicht an ihre Erwähnung des Unterbewusstseins anknüpfen zu müssen, frage ich: »Wie kommst du in Schwarze Romantik voran? Ich habe noch nicht mal eine Idee für das Kunstwerk.«
Auch wenn sie meinen billigen Small-Talk-Versuch durchschaut, geht sie darauf ein. »Ich habe auch noch nichts, sollte aber dringend damit anfangen, wenn ich den Kurs bestehen will. O macht mir nicht den Eindruck, als würde er zweite Chancen vergeben.«
Wir erreichen die Treppe, die vom Maulwurfshügel in das Hauptgebäude der Akademie führt. Unsere Schritte hallen von den Marmorwänden wider, während seidig weißes Mondlicht durch die Spitzbogenfenster fällt und wir von unseren Schatten verfolgt werden.
»Das gewiss nicht«, stimme ich ihr zu. »Welcher ist dein Lieblingskurs dieses Semester?«
»Mein Lieblingskurs …« Sie bläst die Wangen auf, als müsste sie darüber nachdenken. »Vielleicht das Einführungsseminar zum luziden Träumen bei Professorin Achebe? Es ist nicht sonderlich anspruchsvo…« Sie verstummt. Wieder geht ihr Blick mit äußerster Vorsicht über mich, als wäre ich zerbrechlich. Was ich in ihren Augen sicherlich bin, schließlich scheint sie mit mir nicht einmal ein unverfängliches Gespräch über unser Studium führen zu können.
»Ich hätte eine ganze Salve an Tagträumen nötig«, lenke ich von der Frage ab, wie leicht mir das Seminar fällt und wie leicht mir als Luzider die Kontrolle über meine Träume fällt. »Ich erinnere mich an einen Sommerurlaub mit meinen Müttern – ich muss sechs oder sieben Jahre alt gewesen sein –, den wir in der Provence verbrachten. Hinter unserem Ferienhaus gab es endlose Felder voller Lavendel, wenn ich daran denke, kann ich das Brummen der Hummeln hören und den intensiven Geruch der Pflanzen riechen, die heiße Luft war wie getränkt in Lavendelduft. Meine Mutter Alba pflückte jeden Abend frische Blüten, um sie in einem Säckchen unter mein Kopfkissen zu schieben, damit ich besser einschlafen und träumen konnte.« Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Es wäre schön, wenn ich diese Erinnerung in einem Tagtraum konservieren könnte.«
Nemesis betrachtet mich wachsam, sagt sekundenverzögert: »Das ist wirklich einen Tagtraum wert.«
Doch ich spüre, wie sie meiner Erzählung misstraut, wie sie vermutlich diese Erinnerung mit denen aus meinem Unterbewusstsein in Einklang bringen will.
Ich trete hinter ihr aus dem Hauptgebäude und auf die schneebedeckten Wege in Richtung der Studierendenunterkünfte.
Lavendelfelder und meine Mütter. Ich denke nicht länger an die französische Sommerhitze, nicht an die Kühle unseres Steinhauses, nicht an das Summen der Insekten und auch nicht an den pastellfarbenen Himmel, der sich über uns in Melancholie ergoss. Nein. Über zehn Jahre später erinnere ich mich an Nebel, der über den nassen Erdboden kriecht, an Regen, der auf mich niederblutet, an die weinenden Witwen.
Ich schüttle den Kopf, werfe die Erinnerung wie den Schnee aus meinem Haar ab und frage: »Was würdest du in einem Tagtraum konservieren wollen?«
Doch ehe sie darauf eingehen kann, kommt uns eine Gruppe Studierender entgegen, die so unverhohlen starren, dass wir es nicht ignorieren können. Ihre Blicke kleben wie Pech auf Nemesis, jedes Wort ihres Getuschels ist zu verstehen.
»Stellt euch mal vor, ihr könntet in die Träume anderer Leute eindringen. Ich würde sofort diverse Promis ausspionieren.«
»Krasse Vorstellung. Gruselig, aber krass.«
»Mir ist das einfach suspekt. Schlafwandelnde sind widernatürlich und damit schwer einschätzbar.«
Ich bleibe stehen und setze zu einer Erwiderung an, doch Nemesis berührt mich am Mantelärmel und zieht mich stumm weiter.
»Das ist momentan mein kleinstes Problem«, sagt sie, als wir an der Gruppe vorbeigegangen sind.
»Ich … Es …«, stocke ich, während eine Welle an Schuldgefühlen über mich hinwegschwappt, weil ich weiß, dass ich eines ihrer größeren Probleme bin. Ich und ihr Bruder, der zwar lebt, doch nicht derjenige ist, für den sie ihn hält.
Sie zieht die schwere Eingangstür zum Studierendengebäude auf und fordert mich mit einer Geste auf einzutreten. »Bitte entschuldige dich nicht wieder, Mercy.«
Bis wir vor ihrer Zimmertür stehen, schweige ich und würge meine armseligen Verzeihgesuche herunter, denn am Ende führen sie alle zu nichts.
Den Schlüssel bereits ins Schloss geschoben dreht sie sich zu mir um. Ihre Wangen und die Nasenspitze sind von der Kälte rot, die Lippen leicht trocken, doch ihre Augen so dunkelblau wie immer. »Schläfst du bei mir?«, fragt sie leise, doch bestimmt, als würde sie meine Antwort nicht fürchten.
Ich will. Ich will mich an sie schmiegen, die Wärme ihres Körpers spüren, ihren Geruch nach Rosen einatmen, mich von ihrem Haar kitzeln lassen, ihre Stimme hören, bis ich meine Stimmen nicht länger wahrnehmen muss, sie berühren, ihr so lange vom Sommer in der Provence erzählen, bis die Erinnerung an Lavendelfelder und meine Mütter wieder die richtige ist, doch ich sage: »Nein.«
»Okay.« Sie nickt, ihr Ausdruck bleibt unverändert, als hätte sie damit gerechnet. »Dann sehen wir uns morgen?« Es klingt wie eine Frage, also versichere ich: »Wir sehen uns morgen. Wenn du möchtest, hole ich dich zu Schlafmedizin ab.«
Sie lächelt zaghaft. »Einverstanden.«
Und so, wie wir aufeinandergetroffen sind, mit nichts Halbem und nichts Ganzem zwischen uns, gehen wir auseinander. Ohne noch einmal zurückzublicken, betritt Nemesis ihr Zimmer, und ich laufe den Gang hinab zu meinem. Erst als ich die Tür hinter mir schließe, wage ich es, mich auf meinen Puls zu konzentrieren. Er dreht völlig durch, schlägt mir in der Kehle, ich beginne zu schwitzen, zu zittern, alles dreht sich. Ich wanke durch das Zimmer, vorbei an Amélie, vorbei an dem zerschlagenen Stuhl, rutsche fast auf den heruntergerissenen Bettvorhängen aus, schaffe es aber zum Schreibtisch. Getrocknete Lavendelblüten und Vasensplitter säumen die Oberfläche aus dunklem Holz. Fahrig reiße ich eine Schublade auf, bekomme eine selbst gerollte Zigarette zwischen die Finger, zünde sie an und inhaliere tief. Die sofortige Wirkung des Schlafmohn-Pulvers lässt meinen Herzschlag verlangsamen, meine Empfindungen werden einerseits verstärkt, andererseits abgemildert, ich fühle tief, aber langsamer … wie in Zeitlupe.
Meine Fingerkuppen glänzen golden, als ich an das Erkerfenster herantrete, in die mondbeschienene Nacht schaue, in der der Schnee fast silbern leuchtet, und rauche.
Was mache ich bloß? Warum schlafe ich mit ihr, wenn ich für so viel ihres Leids verantwortlich bin? Warum werde ich intim mit ihr, vertraue mich ihr aber nicht an? Warum will ich ihre Nähe und halte sie gleichzeitig auf Distanz? Warum unterhalte ich mich mit ihr über das gottverdammte Studium, wenn ich mit ihr über ihren Bruder reden sollte? Ihr sagen sollte, wer er ist?
Ich will nicht denken, ich will fühlen, denn das kann ich mit Abstand am besten, oder? Mich von meinen Emotionen bestimmen lassen, über nichts hinwegkommen, nicht loskommen, nichts überstehen, sondern nur stillstehen.
Der kalt-goldene Rauch qualmt vom Ende der Zigarette und aus meinem Mund, er schmeckt wie süße Asche, und mit jedem Zug werde ich dünnhäutiger. Verletzlicher. Wie bei einem Fluchtpunkt konzentriert sich alles auf ein Gefühl: Trauer.
Ich drücke den heruntergerauchten Stummel gegen die Steinwand, zerreibe den Rest des Pulvers zwischen den Fingern und schaffe es zum verwüsteten Bett, kicke die Schuhe von den Füßen, bekomme ein Stück Decke zu fassen und ziehe sie halb über mich. Dann schlafe ich ein.
Es besteht die Gefahr, dass sich Nemesis heute Nacht in meine Träume stiehlt, weshalb ich besonders vorsichtig vorgehen muss. Ich habe ihr zwar signalisiert, dass ich Abstand möchte, doch wer weiß, auf was für Ideen sie kommt.
Als ich meine nächtliche Schwarz-Weiß-Bühne betrete, ist die Kulisse bereits aufgebaut: die verlassene Straße, die aus dem grauen Nichts kommt und ins graue Nichts führt, das qualmende Autowrack, meine Mütter auf dem Asphalt davor.
»Bitte«, flehe ich, als ich auf sie zugehe und bereits meine vernarbten Hände nach ihnen ausstrecke. »Bitte kommt zu mir zurück. Kommt zurück. Kommt! Zurück!«
Ich erreiche sie, falle zwischen ihnen auf die Knie und greife nach ihren reglosen Händen. »Ich wollte nie auf euch losgehen, wollte euch nie verletzen oder gehen lassen. Ich will euch nicht tot wissen. Kommt zu mir zurück, ich habe nicht einen Tropfen Sternenmagie an mir, der euch von mir fernhalten könnte.«
Plötzlich durchbricht ein furchtbares Heulen die schwarz-weiße Stille. Ich schaue auf, sehe nichts als den rauchenden, zerstörten Wagen, doch als ich den Kopf drehe und über die Schulter blicke, stockt mir der Atem. Die Straße reißt auf, aus dem Asphalt schießen Bäume empor, meterhohe Kiefern, die sich zum Wald versammeln.
Ich stehe auf.
Mercy, höre ich ihren albtraumhaften Singsang. Mercy, Mercy, Mercy.
Sie sind noch da. Sie haben mich nicht verlassen.
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				Am nächsten Tag warte ich auf Mercy. Ich habe überhaupt nicht gut geschlafen, denn als ich Neiro vor dem Gartentor zu meinen Träumen um ein Zeichen gebeten habe, habe ich wieder keins bekommen. In meinem Traum hat mich nichts außer vertrockneter Erde empfangen. Habe ich mir unsere Interaktion tatsächlich nur eingebildet? Das Tulpenfeld und die verzerrte Stimme aus purer Verzweiflung selbst heraufbeschworen? Um mich von der tiefen Enttäuschung abzulenken, habe ich mich im Anschluss in ein Pariser Café mit Blick auf den Eiffelturm geträumt, ein Croissant mit Aprikosenmarmelade gegessen und Touristen beobachtet. Zweifelsohne hat mich Mercys Kindheitserinnerung dazu inspiriert, heute Nacht nach Frankreich zu reisen.
Jetzt sitze ich geduscht, geföhnt und angekleidet auf der Kante meines Himmelbetts und warte unruhig darauf, dass er mich zur ersten Veranstaltung des Tages abholt, einer Vorlesung in Schlafmedizin. 
Nervös reiße ich mit den Zähnen an der Haut meines Daumens herum und nehme mein Handy in die andere Hand. Die verpassten Anrufe meiner Mutter habe ich inzwischen weggeklickt, das hilft definitiv beim Ignorieren. Noch fünfzehn Minuten bis Unterrichtsbeginn, das wird knapp. Ich werfe das Telefon aufs Bett, stehe auf und streiche meinen ohnehin ebenmäßigen Rock aus geknüpfter Baumwolle noch glatter.
Und wenn er nicht kommt? Es würde mich nicht wundern, wenn er mich vergangene Nacht mit seinem Angebot nur abspeisen wollte, um den Abschied angenehmer zu machen. Andererseits hatten wir Sex, und ich bin mir sicher, dass Mercy nur sehr wenige Menschen so nah an sich heranlässt.
Ein erneuter Blick auf das aufleuchtende Handydisplay verrät mir, dass die Vorlesung in zehn Minuten beginnt.
Scheiß drauf. Ob er zu mir oder ich zu ihm komme, ist vollkommen irrelevant, schließlich sind wir alles andere als ein gewöhnliches Pärchen, das in der Kennenlernphase jeden Schritt hinterfragt. Als ich im Wintermantel mein Zimmer verlasse und mich seinem nähere, muss ich vor Absurdität lachen, denn ich war in seinen Träumen und seinem Unterbewusstsein, habe seine schmerzhaftesten Erinnerungen erlebt und mit ihm geschlafen, klopfe nun aber fast schüchtern an seine Tür?
Als er nicht reagiert, hämmere ich härter gegen das Holz. »Mercy«, rufe ich. »Ich bin’s.«
Es rührt sich nichts, sodass ich mein Ohr gegen die Tür lege und lausche. Wenn mich mein Gehör nicht täuscht, ist Bewegung dahinter zu vernehmen, stolpernde Schritte, dann ein Stöhnen? Ich klopfe noch einmal und rufe seinen Namen.
Die Tür öffnet sich einen Spaltbreit, vielleicht fünf Zentimeter, und Mercy blickt mir aus einem glutrot geäderten Auge entgegen.
Erschrocken fahre ich zurück. »Was ist mit dir passiert?«
»Nichts«, sagt er schnell. Zu schnell und mit zu belegter Stimme, denn er klingt, als hätte er die letzte Nacht durchgesoffen, durchgeraucht, durchgemacht.
Mein Blick geht über das, was ich im Spalt sehen kann. »Trägst du immer noch dasselbe Hemd und denselben Pullunder wie gestern?«
Er schiebt die Tür weiter zu. »Nemesis, pass auf«, sagt er, und sein blutunterlaufenes Auge zuckt hin und her. »Ich schaffe es heute nicht zu Schlafmedizin, es tut mir leid, du …«
Bevor er mich aussperren kann, werfe ich mich gegen die Tür. Eine schaurige Gänsehaut packt mich, und mein Puls schnellt alarmierend in die Höhe. Irgendetwas stimmt hier nicht, stimmt ganz und gar nicht. Von der Wucht überrascht, fällt er zurück und ich ins Zimmer, doch bevor ich mit dem Gesicht voraus auf dem Steinboden aufschlage, kann ich mich abfangen und aufrichten.
Aber was ich sehe, lässt mich wünschen, seinen Raum nicht betreten zu haben.
»O Mondgöttin«, keuche ich.
Mercy rappelt sich auf und sieht wie ein Verfolgter zu allen Seiten, dann scheint sein Blick meinem zu folgen: Auf dem Fußboden herrscht heilloses Chaos aus zerrissenen Spitzenvorhängen und Holzstücken, die einst ein Stuhl waren. Der Schreibtisch steht quer im Raum, die Vase mit getrocknetem Lavendel darauf wurde zerschlagen, Splitter und Blüten, Blüten und Splitter. Die Wände sind mit golden glänzendem Pulver beschmiert, doch das ist nicht das Verstörendste. Sondern der Name, der mir entgegenkommt. Ob ich nach vorn, links oder rechts schaue, überall treffe ich auf sie.
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		Sie ist überall. In den Stein der Wände geritzt, als wäre das Zimmer eine Gefängniszelle und die Wiederholung des Namens das Einzige, das den Insassen bei Verstand hält.
»Was zur Hölle ist das?« Mein Ton ist geradezu flüsternd, doch nur, weil ich nicht in schreiende Höhen gelangen will.
Er kann es nicht erklären. Stumm verfolgt er meinen Blick, sieht dorthin, wo ich hinschaue, und scheint dennoch nicht denselben Wahnsinn wahrzunehmen. Mit beiden Händen fasst er sich in die ohnehin zerwühlten Haare, reißt daran, macht kleine Schritte im Kreis.
Die Leere, die ich nach dem Sex gespürt habe, nimmt mich schlagartig ein, strömt in jede Zelle meines Körpers und hinterlässt ein Gefühl kalter Taubheit. Ich spüre weder Hände noch Füße, und selbst mein Herzschlag ist wie eingefroren, als wäre er nur noch ein dumpfes Echo in meiner Brust.
»Sie …«, setzt Mercy an.
»Sie?« Mein Tonfall ist schneidend. »Was ist mit ihr?« Ich mache einen Schritt auf ihn zu und verschränke provokant die Arme vor der Brust.
Schuld und Scham stehen in seinen regengrauen Augen, und er sieht mich an wie ein in die Ecke gedrängtes Tier. »Sie … Ich …«
»Was?« Herausfordernd lege ich eine Hand hinter mein Ohr. »Was willst du mir sagen, Mercy? Dass du Amélie Morel auf dem Gewissen hast? Dass ihr Tod in der Nacht des Infernos dein Verschulden ist?« Jedes meiner Worte prügelt auf ihn ein, und ich kann sehen, wie es ihn verletzt, doch ich fühle nur diese Leere in mir, die gefüllt werden will. Also trete ich noch näher an ihn heran. »Willst du mir wieder sagen, dass du ein Mörder bist? Ihr Mörder?«
»Bitte.« Er atmet viel zu hektisch, sein Brustkorb hebt und senkt sich rasant. »Bitte, Nemesis, es …«
»Hör auf mit deinen ständigen Bitten und Entschuldigungen.«
Endlich. Endlich fühle ich meine Wut, die die Leere flutet und mich so erhitzt, dass ich meinen Körper wieder spüre. Mit dem Zeigefinger tippe ich auf mein Herz. »Wenn du einen Namen in deine Wände ritzen willst, dann meinen«, rufe ich. »Mein gottverdammter Name sollte an deinen Wänden stehen – meiner!« Ich hebe die Hände und deute zu den Wänden, mein Puls ist kein Echo mehr, sondern der reinste Aufschrei. »Statt nach meinem Bruder zu suchen, habe ich nach dir gesucht. Tagelang hat mich die Angst um dich aufgefressen, ich habe weder wirklich geschlafen noch gegessen, sondern war besessen davon, einen Weg zu dir zu finden. Ich bin weit über meine Grenzen gegangen, habe nicht nur das Pulver, sondern Schlafmohn konsumiert, um in dein Unterbewusstsein zu gelangen.« Tränen rinnen über meine Wangen, es sind so viele, dass ich nicht dagegen ankomme. Ich weine aus Wut und Verzweiflung, weine um Mercy und auch ein bisschen um mich. »Ich habe dich nicht aufgegeben. Ich habe mich deinen Dämonen gestellt, habe für dich gekämpft, habe mein Leben riskiert.« Ich zerre an dem langen Baumwollrock, bis er meinen Oberschenkel entblößt, doch die dicke Strumpfhose verdeckt meine Narbe.
Mercy schüttelt den Kopf. »Sag das nicht.« Seine Stimme und Worte zittern. »Das habe ich nicht verdient. Ich saß tatenlos neben dir, als das Gift deinen Körper verbrannte. Hast du das gehört, Nemesis? Ich hätte dich sterben lassen, ich habe nichts getan, nichts.«
Noch zwei Schritte, und ich bin bei ihm, kann ihn berühren, ihn halten, ihm seine Verzweiflung nehmen. Doch ich lese das NO MERCY, das aus seinem Hemdkragen ragt, und gehe nicht auf ihn zu, sondern von ihm weg.
»Aber ich.« Ich bin in meinem Leben noch nie so unerschütterlich klar gewesen. »Ich habe etwas getan. Ich habe das alles für dich getan. Und ich würde es wieder tun. Aber weißt du, was ich nicht für dich tue? Ich werde nicht mit dir zugrunde gehen. Wenn du das willst«, mit einer raumgreifenden Geste umfasse ich die Verwüstung, »musst du allein gehen.«
Es ist seine letzte Chance. Und er kann sie nicht ergreifen, weil Schuld, Scham, Selbsthass und Trauer ihn an sich binden, weil Amélies Name unaufhörlich von den Wänden widerhallt, weil die abscheulichen Klauen seiner Mütter nach ihm greifen und ihn festhalten.
Er hat mir nie etwas anderes versprochen. Im Gegenteil, er hat mich vor sich gewarnt, hat mir gesagt, wie quälend es ist, ihn zu lieben, wie kaputt er ist: nur Fleisch und Knochen um ein gebrochenes Herz. Wie schmerzhaft es tatsächlich ist, sich in der Nähe dieses Herzens aufzuhalten, ist mir damals im Theater noch nicht bewusst gewesen.
Heute weiß ich es besser. Ich habe ihn zwar aus seinem Unterbewusstsein gerettet, aber ich kann ihm nicht helfen. Ein letzter Blick in sein schönes Gesicht, dann drehe ich mich um und verlasse den Raum.
Angetrieben von meinem verzweifelten Herzschlag haste ich über den Campus in Richtung des Hauptgebäudes. Mit rot gefrorenen Fingern wische ich mir über das verheulte Gesicht, und als ich schwarze Mascarakrümel zwischen den Kuppen verreibe, versuche ich, mich einzig auf die Kälte und die Schminkpartikel zwischen meinen Fingerspitzen zu konzentrieren. Statt weiter über die laternengesäumten Wege zu rennen, werde ich langsamer, bis ich schnell atmend stehen bleibe. Die eisige Luft sticht in meiner Lunge, meine Augen brennen, mein Herz schmerzt, schmerzt, schmerzt. Weil Mercy kaputtgeht. Und ich ihm nicht helfen kann.
Doch wenn ich es nicht kann, muss Elio es versuchen. Er muss. Schließlich steht uns Jupiter Sterling nicht zur Verfügung.
Mit einem letzten Schniefen ziehe ich die Nase hoch und halte auf den Ostflügel des Hauptgebäudes zu, in dem sich die Vorlesungssäle befinden. Ich bin viel zu spät dran, sodass das Betreten des Auditoriums unangenehm wird, doch ich lasse mir keinerlei Bedenkzeit, sondern klopfe an, warte wenige Atemzüge und ziehe die Tür auf.
»In der Schlafmedizin werden rund neunzig Krankheitsbilder von Schlafstörungen unterschie… Oh, ein später Gast.« Nicht nur Professor Wagners Aufmerksamkeit richtet sich auf mich, der gesamte Saal dreht sich in meine Richtung und sieht dabei zu, wie ich die knarzende Treppe hinaufgehe und mich durch die vorletzte Reihe schiebe.
»Bitte entschuldigen Sie die Verspätung«, rufe ich kleinlaut und will nicht eingehender über meinen desaströsen Anblick nachdenken. Es reicht ja nicht, dass ich als Schlafwandlerin im Fokus stehe, ich muss auch noch ein besonders verheultes, schniefendes, rotbäckiges Exemplar abgeben.
Glücklicherweise winkt der Dozent großzügig ab, wendet sich wieder seiner Präsentation zu und unterbindet das Getuschel, indem er lauter fortfährt: »Unter Schlafstörungen – auch Insomnie oder Hyposomnie genannt – versteht man unterschiedliche Beeinträchtigungen des Schlafs. Die Gründe dafür können vielfältig sein.«
Als ich Elio erreiche, ist er allein, weder Esra noch Victoria sind bei ihm. Ich klappe den Stuhl neben seinem herunter, setze mich und schäle mich umständlich aus Mütze, Schal und Mantel.
»Geht es dir … gut?«, wispert Elio, der mich aus geweiteten Augen mustert.
»Ja.« Ich lächle verkniffen und versuche, meine elektrisch abstehenden Haare zu bändigen. »Wieso?«
»Na ja«, er zuckt die Schultern. »Du siehst etwas mitgenommen aus.«
Etwas mitgenommen hat mich das, was ich in Mercys Zimmer gesehen habe, in der Tat. Quietschend klappe ich den kleinen Tisch um, stütze meine Arme darauf ab und rutsche näher an Elio heran, woraufhin er eine schwarze Augenbraue hebt. »Willst du dich vielleicht direkt auf meinen Schoß setzen, von Winther?«
Doch ich gehe nicht auf sein Geplänkel ein, sondern sehe ihn so eindrücklich an, dass seine Miene augenblicklich ernst wird. »Was ist mit ihm?«, fragt er, seine Stimme ist immer noch leise, doch der alarmierte Ton darin unleugbar. Es ist so bezeichnend, dass Elio umgehend weiß, auf wen ich hinauswill.
»Er braucht Hilfe«, flüstere ich und will nicht so sorgenvoll flehentlich klingen, doch ich höre es selbst. »Ich glaube, er dreht durch. Weißt du, wer Amélie Morel war?«
Elio nickt. »Natürlich. Das war die Studentin, die in der Nacht des Infernos von den ewig Schlafenden umgebracht wurde.«
Ich halte den Blick in seine Augen nicht länger aus, weil ich meine Liebe zu Mercy in ihnen sehe, also schaue ich auf die vollgekritzelte Tischplatte. »Er gibt sich die Schuld für ihren Tod, schließlich war er es, der die Nacht des Infernos zu verantworten hat.«
Augenblicklich will Elio widersprechen, doch ich lege eine Hand auf seinen Unterarm und halte ihn zurück. »Ich weiß nicht, was Mercy in seinem Unterbewusstsein widerfahren ist, ich weiß nicht, ob ihm nicht nur seine Mütter begegnet sind, sondern auch Amélie, ich weiß nichts, denn er spricht nicht mit mir. Aber was ich weiß«, nun suche ich doch wieder den Blickkontakt, »ist, dass er ihren Namen in seine Zimmerwände geritzt hat.«
Steinerne Angst liegt in seinen Augen. »Er hat was?«
»Miss von Winther«, ertönt Professor Wagners mahnende Stimme. »Ich muss doch sehr bitten. Erst kommen Sie zu spät, jetzt führen Sie Privatgespräche.«
Ich schaue nach vorn und lege eine möglichst schuldbewusste Miene auf, doch sobald Wagner uns den Rücken kehrt, geht mein Blick zurück zu Elio.
»Du musst ihm helfen«, dränge ich. »Bitte. Ich komme nicht an ihn heran, er hat nicht mit einem Wort erwähnt, was es mit ihm macht, dass Jupiter noch nicht aufgewacht is…«
»Das ist die letzte Verwarnung!« Mit dem Laserpointer zeigt der Dozent erst auf mich, dann auf meinen Nebensitzer. »Wenn Sie weiter meinen Unterricht stören, fliegen Sie beide raus.«
Ich rücke von Elio ab, rutsche tiefer in den Klappstuhl und nicke als Zeichen meiner Besserungsbereitschaft. Streng schaut Wagner in unsere Richtung, doch unter den Tischen spüre ich Elios Hand auf meinem Oberschenkel, eine flüchtige Berührung, seine Finger tippen mich kurz und leicht an, als Zeichen, dass er verstanden hat.
Die gesamte Vorlesung lang muss ich den Drang unterdrücken, mich zu melden und zu fragen, was Professor Wagner zu ewig Schlafenden zu sagen hat und ob die Akademie diese auch zu den knapp neunzig Krankheitsbildern für Schlafstörungen zählt oder ob wir alle weiterhin so verflucht feige schweigen und wegsehen wollen.
Sobald der Dozent die Vorlesung für beendet erklärt, springt Elio auf. Ich schiebe mich vor ihm aus der engen Reihe und sage über die Schulter: »Vor Schlafmedizin war er in seinem Zimmer.«
Elio nickt und zieht sich im Gehen seinen Kaschmirmantel und lederne Fingerhandschuhe an. Als wir den Saal verlassen, schaue ich mich noch einmal nach Esra und Victoria um, kann jedoch weder die eine noch die andere entdecken.
»Wie geht es deiner Schwester?« Wir eilen den Gang hinab, ich ignoriere stoisch jeden bohrenden Blick und Kommentar über mich.
Elio wirft mir einen argwöhnischen Seitenblick zu. »Wie es Esra geht?«
»Ja«, erwidere ich, doch die Art, wie er mich ansieht, verwirrt mich, es wirkt fast so, als würde er mir plötzlich misstrauen. »Sie fehlt schon die ganze Woche in den Kursen. Victoria meinte, ihr gehe es nicht gut.«
Der Laut, den er ausstößt, verstört mich noch mehr. Halb schnaubend, halb lachend sagt er: »Ihr geht es den Umständen entsprechend so gut oder schlecht wie immer. Vielleicht siehst du sie nicht, weil sie dir aus dem Weg geht.«
Beinahe stolpere ich über meine eigenen Füße. »Wie bitte? Warum sollte sie mich meiden?« Dass ich nicht die sympathischste, herzlichste Freundin bin, hat Esra von Anfang an gewusst und mir dennoch eine Chance gegeben.
Elio bleibt abrupt stehen, sodass ich gegen seine breite Schulter pralle. Als er zu mir herabschaut, glänzen seine Augen wie helles Polareis, blau und bitterkalt. »Wann wolltest du uns sagen, dass dein Bruder lebt? Wann wolltest du es ihr sagen?«
Ich öffne, schließe, öffne den Mund, bringe aber weder Wort noch Ton hervor.
So hart wie sein Ausdruck wird nun auch seine Stimme. »Ich habe deine Anwesenheit in der Hütte damals geduldet, weil ich dachte, man könne Victorias Sigillenritual nicht unversucht lassen. Als Alliata verkündet hat, dass wir ausgerechnet dich brauchen, war ich damit einverstanden, dass Esra dich fragt, ob du mitkommst. Aber mehr wollte ich mit einer von Winther nicht zu tun haben. Bis Mercy …« Er bricht ab, beißt sich auf die Unterlippe und fährt sich mit einer Hand über die schwarzen Locs.
Bis sich sein bester Freund in mich verliebt hat. Und bis ich mein Leben für ebendiesen besten Freund riskiert habe, indem ich ihn aus seinem unterbewussten Gefängnis befreit habe. Dafür bin ich dann doch gut genug gewesen.
»Ich verstehe es nicht.«
Elio beugt sich zu mir herab. Wüsste ich es nicht besser, würde ich vor seiner imposanten Gestalt und der erbarmungslosen Kälte in seinen Augen zurückschrecken. »Vermutlich ist Esra im Wintergarten«, sagt er leise, doch absurderweise kann ich jedes Wort trotz des Trubels auf dem Gang überdeutlich hören. »Dort sitzt sie die letzten Tage vor einer weißen Leinwand. Geh zu ihr und frag sie, was sie davon hält, dass dein Bruder noch lebt.« Seine Stimme scheint zu vibrieren. Abseits der fluiden Sternenmagie bin ich zum ersten Mal mit der Macht der Barbosas konfrontiert und spüre gleichermaßen Bewunderung wie ein Gefühl der Bedrohung in mir aufsteigen. So muss es anderen Traumgeborenen in Bezug auf uns Schlafwandelnde ergehen.
»Ich kann nicht für deinen Bruder sprechen, aber ich liebe meine Schwester und würde alles für sie tun.« Ein silbrig glänzender Schimmer legt sich über seine Augen, doch Elio schließt die Lider, atmet zitternd ein, und als er sie wieder öffnet, scheint die beängstigende Magie verschwunden. Er richtet sich auf und lässt mich stehen, seine Schritte sind so groß und schnell, dass er um die Ecke gebogen ist, ehe ich blinzeln kann.
Was war das?
Woher wissen sie, dass Neiro lebt? Hat Mercy es ihnen gesagt? Selbst wenn, warum sollten sie sich dermaßen dafür interessieren?
Sekundenlang lasse ich mich vom Strom der anderen Studierenden mitreißen, werde erst in die eine, dann in die andere Richtung gedrängt. Doch dann schiebt sich ein Bild vor mein inneres Auge: Esra, die in ihrem badeentengelben Mantel auf mich zuhüpft. Esra, die mich in den Arm nimmt. Esra, die mich Nem nennt. Esra, die immer da ist. Esra …
Ich schiebe mich aus der Menge an den Rand des Gangs und laufe los in Richtung des Wintergartens.
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				Das gläserne Dach des Wintergartens ist so stark von Schnee bedeckt, dass das bläuliche Tageslicht nur spärlich von oben, reichlich jedoch von den bodentiefen Seiten einfällt. Unter den brennenden Laternenkerzen sitzt tatsächlich Esra vor einer Staffelei mit einer weißen Leinwand, zu ihren Füßen unzählige Tuben Acrylfarbe sowie Pinsel und Schwämme.
»Esra.« Ich weiß selbst nicht, warum ich mich ihr fast schleichend nähere, als wäre ich eine Fremde, ein Eindringling, eine Diebin.
Sie fährt herum, und als sie erkennt, wer auf sie zukommt, lächelt sie. »Hey, Nem.« In fliederfarbenen Locken fällt ihr Haar über den Rücken, einzelne Strähnen sind zu feinen Zöpfen geflochten und mit Schmetterlingsspangen verziert. Über ihrer spitzenbesetzten Bluse trägt sie eine sonnenförmige Brosche, das Abzeichen ihrer Familie.
Nach dem verwirrenden Gespräch mit Elio weiß ich nicht, was ich sagen soll. Mein Blick geht nur weiter über sie hinweg. Ihr Bruder hat recht, wenn er sagt, dass es ihr so gut oder schlecht wie immer geht, denn ich kann zwar die graue Müdigkeit unter ihrem aufwendigen Make-up sehen, doch sie ist nicht auffallender als sonst.
Mit einem Nicken zur Staffelei frage ich: »Versuchst du dich an deinem Schwarze Romantik-Kunstwerk?«
Esra lässt sich tief in den Stuhl sinken und betrachtet die leere Leinwand, als hätte sie eine Schaffenskrise. »Nicht wirklich, nein.«
Fragend ziehe ich die Brauen zusammen und setze mich neben sie. »Was machst du dann?«
Sie seufzt. »Mir wünschen, dass ich einen Albtraum hätte, den ich zu Papier bringen könnte, wie O es so schön verlangt.«
Autsch.
»Esra, ich …«
Sie winkt ab, und ihr Blick richtet sich von der Leinwand auf mich. »Und was machst du hier? Woher wusstest du, wo ich bin?«
Sie anzusehen tut ein bisschen weh. Es tut weh wie damals, als sie uns während des zweiten Sigillenrituals offenbart hat, dass sie sterbenskrank ist, und dennoch schmerzt es anders, egoistischer, denn ich fühle mich von ihr abgewiesen und ausgeschlossen. »Elio hat mir gesagt, wo du bist«, antworte ich leise. »Und dass du mir aus dem Weg gehst, hat er auch gesagt.«
Ihre dünn gezupften Brauen heben sich. »Ach so?«
Ich nicke. »Darf ich fragen, warum?«
Esra sieht mich lange an, und es tut lange weh, denn mit dem Blick in ihre violetten Augen wird mir endgültig bewusst, wie wichtig sie und unsere Freundschaft mir geworden sind und wie wenig ich will, dass sie mich meidet. Nach Mercy kann ich nicht auch noch sie verlieren.
»Vertraust du mir?«
Wieder nicke ich, doch zögerlich, ähnlich verwirrt wie bei Elio vorhin.
Esra sieht hinauf zu den weiß lackierten Holzbalken, die von Efeu umrankt sind und an denen die Laternen mit flammenden Stumpenkerzen hängen. Das warme Licht lässt ihre Haut goldbraun schimmern. »Mercy hat meinem Bruder erzählt, dass Neiro lebt.«
Schon wieder dieser unverständliche Zusammenhang. »Und wenn es so wäre?« Ich beuge mich leicht in ihre Richtung. »Was hat das mit dir zu tun? Mit uns?«
»Seit unserer ersten Begegnung wollte ich meine Abneigung deinem Bruder gegenüber nicht auf dich projizieren. Ich weiß, dass ihr eine Familie seid, ich weiß, dass du ihn liebst und sein scheinbarer Verlust das Schlimmste war, was dir passiert ist. Aber dass … dass er am Leben ist, ändert alles.«
»Deine Abneigung?« Ohne es aktiv zu wollen, wird mein Ton lauter und ich spüre den Reflex, Neiro zu verteidigen. »Warum solltest du Abneigung für ihn empfinden? Ich meine, du warst bei seinem Verschwinden ungefähr so alt wie ich, noch ein Kind. Außerdem war er ein Freund deiner Familie.«
»Ein Kind«, wiederholt sie, den Kopf immer noch so weit in den Nacken gelegt, dass sie zur gläsernen Decke und in den dunklen verschneiten Tag sieht. »Ich war ein Kind. Du hast vollkommen recht.«
Etwas an ihrem Tonfall lässt mich aus meinem Verteidigungsmodus fallen. Sie klingt nicht traurig, auch nicht wütend, sondern auf eine Art resigniert, die deutlich macht, dass sie keinerlei Diskussion nötig hat. Entweder höre ich ihr zu oder nicht, glaube ihr oder nicht.
»Neiro war ein Freund meines Vaters, auch damit liegst du richtig. Eine Weile ist er bei uns fast wöchentlich ein und aus gegangen, war vermutlich öfter bei uns zu Hause als bei dir in München. Vielleicht war er zu dieser Zeit sogar mehr ein großer Bruder für Elio und mich als für dich.« Kurz geht ihr Blick zu mir, und sie schenkt mir wenige Sekunden Mitgefühl. »Doch das wäre heute vermutlich anders. Denn in der Nacht vor unserem siebten Geburtstag, da …« Sie stockt, seufzt, schüttelt den Kopf, als könnte sie nicht glauben, was sie ausspricht, doch sie fährt unbeugsam fort: »Elio hat sich gewünscht, bei unseren Großeltern zu schlafen, weshalb er in dieser Nacht nicht da war. Neiro hat mich ins Bett gebracht, das ist bereits vorgekommen, schließlich haben wir uns bei Dads Freund und Schlafwandler-Superheld Oneiros von Winther wohlgefühlt. Für gewöhnlich hat er uns eine Gutenachtgeschichte vorgelesen, uns darin bestärkt, uns an unsere Träume zu erinnern, und hat das Zimmer verlassen. Nicht jedoch in dieser Nacht.«
Ich kauere auf dem Stuhl wie ein elendes, bewegungsunfähiges Häufchen, möchte ihr widersprechen oder mir zumindest die Hände über die Ohren legen, um nicht mehr zuhören zu müssen, doch bin unfähig, auch nur den kleinen Finger zu rühren. Dennoch jagt Adrenalin durch meinen Körper, als würde ich zwar noch nicht wissen, was Furchtbares auf mich zukommt, doch dass es furchtbar ist, bereits spüren.
Esra schließt die Augen, wenige Tränen lösen sich aus den Winkeln und bahnen sich zaghaft einen Weg über ihre Wangen. »Statt aus dem Raum zu gehen, hat er sich zu mir ins Bett gelegt.«
»Nein.«
»Hat meine Hand genommen.«
»Nein.«
»Hat mir gesagt, dass ich einschlafen und träumen soll.«
»Nein, Esra, nein!«
»Doch, Nemesis. Doch.« Sie öffnet die Augen, und zorniger Schmerz schwappt mir entgegen. »Das war meine erste traumlose Nacht. Das war die erste Nacht, die ich in diesem Vakuum aus Schwärze und Leere verbracht habe. Am nächsten Morgen knirschten meine Zähne ganz komisch, so, als hätte ich Sand im Mund.«
Ich springe vom Stuhl, er kippt um und fällt scheppernd zu Boden. »Was redest du da? Willst du damit sagen, dass Neiro etwas mit deinem Traumverlust zu tun hat? Werden jetzt alle nach und nach wahnsinnig?«
Unbeeindruckt von meinem Lärmen sieht sie zu mir empor. »Sag du es mir. Können Schlafwandelnde nicht nur in Träume eindringen, sondern sie auslöschen? Die Fähigkeit zu träumen restlos tilgen?«
Ich schüttle so heftig den Kopf, dass mein Haar hin und her fliegt. »Natürlich nicht. Und selbst wenn, hätte Neiro nie … Er war kein … Nein. Auf keinen Fall.«
»Ich will dir nicht erzählen, was für ein Mensch dein Bruder war oder immer noch ist. Ich will dir nichts erklären oder dich überzeugen, ich sage dir nur, was ich erlebt habe.«
Das Adrenalin rauscht durch meine Blutbahn, mein Puls dröhnt in den Ohren, und kalter Schweiß benetzt meine Haut.
Er hat sich zu ihr ins Bett gelegt … hat sie berührt … Ihre erste traumlose Nacht.
Das Entsetzen schlägt mir so fest in den Magen, dass ich mich am liebsten krümmen würde. Ich will die letzten Minuten ungeschehen – ungehört – machen, plötzlich bin ich diejenige, die Esra aus dem Weg gehen will. Ihr und diesen ungeheuerlichen Vorwürfen Neiro gegenüber. Wie Blitze zucken die Gedanken in meinem Kopf durcheinander, und ich versuche mich an irgendeinen Anhaltspunkt zu erinnern, der darauf schließen ließe, dass Schlafwandelnde die Träume anderer vernichten können. Irgendeinen Stichpunkt, Vermerk, Halbsatz, doch da ist nichts.
»Es war Zufall«, sage ich und gehe vor dem umgefallenen Stuhl auf und ab. »Dass Neiro vor der ersten Nacht deiner Traumlosigkeit bei dir war, war ein unglücklicher Zufall.«
Je panischer ich werde, desto ruhiger wird Esra. Mit gekreuzten Armen sieht sie von mir zur weißen Leinwand, auf der keiner ihrer Albträume je abgebildet werden kann. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht hat Neiro nichts mit meiner CWS-Erkrankung zu tun, doch das wird mein Vater nicht glauben. Er will immer noch einen Zusammenhang zwischen seinem Besuch und meiner plötzlichen Unfähigkeit zu träumen herstellen. Und jetzt … da Oneiros von Winther leben soll …« Sie steht auf, bückt sich nach meinem Stuhl und stellt ihn neben ihren vor die Staffelei. Mit der flachen Hand klopft sie auf die Sitzfläche und fordert mich auf, mein nervöses Gezappel sein zu lassen.
Da meine Beine vor Stresshormonen nur so beben, sinke ich nieder und starre mit Esra auf die unschuldig weiße Fläche vor uns.
»Seit Tagen sitze ich hier und schaue auf diese Leinwand, versuche über Motive der Schwarzen Romantik nachzudenken, doch in meinem Kopf ist nur Platz für zwei Wörter: Er lebt.« Ich spüre ihre Hand an meiner, warm und trocken, während meine kalt und schweißnass ist. Sie greift nach mir und verschränkt lose unsere Finger miteinander. »Du musst nicht seit Tagen, sondern seit Wochen dieselben zwei Wörter denken: Er lebt. Weißt du etwas über ihn? Wo er ist? Was er macht?«
Ich schüttle den Kopf. Mein Unterkiefer hat zu zittern begonnen, sodass ich ihn anspanne und hervorbringe: »Nachdem ich von seinem Überleben erfahren habe, habe ich versucht, ihn in meinen Träumen zu kontaktieren. Und … Er hat mit mir gesprochen, das glaube ich zumindest. Er hat mir gesagt, dass er gern zu mir kommen würde, es aber nicht kann. In den folgenden Nächten wollte ich ihn wieder sprechen, mehr erfahren, doch Neiro antwortet nicht mehr. Es ist, als hätte ich mir unser Gespräch bloß erträumt. Wenn er tatsächlich noch am Leben ist, wird er womöglich gefangen gehalten oder ist ebenfalls an CWS erkrankt oder …« Plötzlich wird meine Stimme flammend, geradezu leidenschaftlich. »Er hat dir nichts getan, Esra. Das würde er nie, denn er ist ein guter Mensch, der beste, den ich je kannte. Meine Mutter hat mich im Keller in einen fensterlosen Raum gesperrt, damit ich viel schlief und träumte, doch wenn Neiro nach Hause kam, durfte ich in meinem eigentlichen Zimmer unter dem Dach schlafen. Wenn sie mich angeschrien oder geschlagen hat, hat er sich vor mich gestellt und mich beschützt. Mein Vater hat das nie getan, er hat ihr nie widersprochen oder ihr Einhalt geboten. Neiro war es, der mir gesagt hat, ich solle meine Schlafwandlerei vor der Welt verbergen, weil er genau wusste, wie mich meine Mutter und die traumgeborene Öffentlichkeit behandeln würden. Weil er nicht wollte, dass ich so enden würde wie er.«
Der Griff ihrer Hand verstärkt sich, aufmerksam geht ihr Blick über mich, mitfühlend, aber nicht mitleidig. »Der beste Mensch, den du je kanntest? Ich will dir nicht zu nahe treten, aber kanntest du deinen Bruder überhaupt? Wenn er so selten bei euch war?«
Ihre Frage verschlägt mir die Sprache, statt einer Antwort strömen undefinierbare Laute aus meinem Mund. »Na… natürlich kenne ich Neiro. Er ist mein Bruder!«
Ich will ihr meine Hand entziehen, doch sie hält mich fest und sagt: »Entschuldige. Ich will dich nicht verletzen.«
Ich dich auch nicht, will ich erwidern, aber stimmt das, wenn ich ihr nicht glaube? Wenn ich ihr ihre Schilderungen abspreche?
»Wenn ich meinem Vater sage, dass Oneiros von Winther am Leben ist, wird er alles dafür tun, um ihn ausfindig zu machen.« Esra lehnt ihren Kopf gegen meine Schulter, sodass ein pinker Metallschmetterling in mein Gelenk pikst. »Selbst wenn er etwas mit meinem Traumverlust zu tun gehabt hat, was bringt es mir, ihn nach all den Jahren zur Rechenschaft zu ziehen? Sicherlich werde ich davon nicht wieder gesund.«
Sie hebt den Kopf und sieht mich so lange von der Seite an, bis ich ihren Blick erwidere. Ich kann nicht anders, als sie für ihre Ruhe zu bewundern. Esra wirkt nicht wie erstarrt und damit handlungsunfähig, sondern auf eine Art gelassen, die Stärke und Unerschütterlichkeit ausstrahlt. »Und was bedeutet das für uns?«
»Ich weiß es nicht«, sage ich ehrlich und halte ihrem Blick stand. »Ich weiß nur, dass ich dich als Mensch und Freundin so sehr schätze, dass ich deine Entscheidungen respektiere, selbst wenn sie meinen zuwider sind.«
Sie nickt bedächtig, drückt meine Hand ein letztes Mal und lässt dann los. »Vielleicht möchtest du dich daran versuchen, deine Albträume zu Papier zu bringen, Nem.« Esra steht auf, nimmt ihren Kunstfellmantel von der Stuhllehne und schlüpft in die Ärmel. »Du würdest Os Schaulust an menschlichen Abgründen mit einer gemalten Erinnerung aus deiner Kindheit bestimmt befriedigen können.«
»O ja.« Ich erwidere ihr ironisches Lächeln. »Nur du, Mercy oder Victoria können mich in Schwarze Romantik noch übertrumpfen. Wie sieht es bei deinem Bruder in Sachen Traumata aus?«
Sie zieht sich eine braune Mütze mit Bärenohren über und pustet sich Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Seine Schwester ist todkrank, was meinst du, wie es um sein Seelenheil steht?«
Ich recke beide Daumen in die Höhe. »Super.«
Mit Blick auf die Staffelei fragt sie: »Bleibst du noch?«, und meine Beine sind schwer vom Adrenalin, mein Herz so erschöpft von allem, was heute passiert ist, meine Gedanken ein Gewitter, sodass ich träge nicke.
»Okay. Ich werde Vicky suchen und sie vielleicht in den Speisesaal begleiten, wenn du doch noch nachkommen magst.« Zum Abschied legt mir Esra eine behandschuhte Hand auf die Schulter, dann höre ich nur noch, wie sie den Wintergarten durchquert und die Tür aufzieht. Eine eisige Bö strömt ins Innere und lässt mich frösteln, doch als die Tür zufällt, sperrt sie die Kälte aus. Und die Stille ein. Ich kann nur den Wind hören, der um das gläserne Gebäude pfeift.
Was sagte Professor O, was unsere Gemälde zeigen sollen? Das Unheimliche, Grauenvolle, Gruselige? Unsere eigenen Abgründe, Sehnsüchte und Begierden? Wir sollen unsere Grenzen überschreiten und in die Auseinandersetzung mit uns selbst gehen, sollen nichts weniger als unsere Albträume zu Papier bringen und damit etwas Intimes über uns preisgeben.
Es gibt so vieles, das ich malen könnte. Ich könnte mich an dem Bett aus dem Kellerzimmer versuchen, unter das ich mich geschoben und die Bretter des Lattenrosts gezählt habe. Oder die ausrutschende Hand meiner Mutter. Ein Parfüm mit Vanilleduft. Wie malt man das Schweigen eines Vaters? Oder die Abstinenz eines großen Bruders? Ich könnte Mercys ewig Schlafende malen, die mittlerweile auch meine Albträume bestimmen. Ich könnte den Moment nehmen, in dem ich dabei zugesehen habe, wie Jupiter Sterling aus dem Fenster stürzt. Würde ich mich von meiner Sehnsucht leiten lassen, könnte ich mich an ein Abbild von Mercys Mund oder seinen narbigen Händen wagen.
Doch ich versuche nichts davon. Stattdessen beuge ich mich zu den Acrylfarben hinab, greife nach der blauen Tube und drücke einen Klecks Farbe auf die Mischpalette. Mit dem Pinsel male ich eine winzige Sonne auf den linken Rand der Leinwand. Sie sieht genauso aus, wie ich es mir bei meinem Talent vorgestellt habe: ein unförmiger Kreis mit ungleichen Strahlen. Kaltblau, weil ich mich kaltblau fühle. Dennoch eine Sonne, weil ich mich nach Wärme sehne.
Esras Worte suchen mich heim: Er hat sich zu mir ins Bett gelegt, hat meine Hand genommen, hat mir gesagt, dass ich einschlafen und träumen soll.
Kanntest du deinen Bruder überhaupt?
Natürlich. Natürlich, natürlich, natür…
»Nemesis.«
Mit dem Pinsel in der Hand fahre ich herum. Nur in Hemd, Pullunder und Hose steht Mercy im Wintergarten, Schnee lässt sein Haar wie mit feinem Zucker bestäubt aussehen.
»Ich will, dass du mich genauso sehr hasst, wie ich mich selbst hasse«, sagt er und stürzt auf mich zu. »Aber tu es bitte nicht. Hasse mich nicht.«
Ich lege den Pinsel auf die Mischpalette und richte mich auf. »Hat Elio dich geschickt?«
»Er hat mir gesagt, wo ich dich wahrscheinlich finde.«
Langsam gehe ich auf ihn zu, sein Schatten flackert im Kerzenschein der herabhängenden Laternen, und ich versuche einzuschätzen, wie seine Verfassung ist, wie meine ist, ob ich ein weiteres Aufeinandertreffen mit ihm aushalte.
»Ich hasse, wie du mit dir und damit auch mit mir umgehst.« Ich bleibe vor ihm stehen und kann erkennen, wie der Schnee in seinem Haar schmilzt und von den Spitzen auf den Holzboden tropft. »Warum bist du hier?«
»Um mit dir zu sprechen.«
»Zu sprechen? Wirklich und wahrhaftig zu sprechen?«
Er nickt mit verkrampfter Kieferpartie. »Frag mich.«
Während ich vorhin vor Adrenalin gezittert habe, scheint mein Herz jetzt fast verlangsamt zu schlagen, so, als wäre ich mir des Moments sehr bewusst, als wäre ich äußerst wach und präsent. »Hat Elio dir gesagt, dass du mit mir sprechen sollst?«
»Er hat gesagt, dass ich dich verlieren werde.«
»Und das willst du nicht?«
»Nein.«
»Hast du deine Tante besucht? Sie liegt auf der Intensivstation, aber du darfst zu ihr.«
»Nein, ich …« Er schluckt sichtlich – ich sehe seinen Kehlkopf hüpfen – und ballt die Hände zu Fäusten, entspannt sie aber sofort wieder. »Ich kann ihren Anblick nicht ertragen. Sie sieht meiner Mutter Neptune so ähnlich, und wenn ich mir vorstelle, wie reglos sie daliegt, dann … dann erinnert sie mich an meine toten Eltern. Dann ist sie die Dritte, die mich verlässt, die Dritte, die vor meinen Augen stirbt.«
»Ihre Werte sind doch stabil. Sie müsste jeden Moment zu sich kommen.«
»Aber wenn nicht? Wenn sich ihre Aufwachphase aus dem Koma noch über Tage, Wochen, Jahre hinzieht?«
Mitgefühl wallt in mir auf. Dieser tiefe, bohrende Schmerz, den ich empfinde, wenn ich Mercy ansehe, wenn ich versuche, mich in ihn hineinzuversetzen, brandet auf und will mich unter seinen Wellen begraben, doch ich weiß, dass ich mich widersetzen muss. Dass ich schwimmen und an die Oberfläche kommen muss, also fahre ich fort: »Was ist passiert, als wir nach dem Theaterbesuch in meinem Bett eingeschlafen sind?«
Mercy schließt die Augen, doch er spricht. »Nachdem du mir gesagt hast, dass du in den Erinnerungen meiner Tante gesehen hast, dass Neiro lebt, habe ich mich ganz komisch gefühlt, ich war entsetzt, regelrecht schockiert. Ich konnte mich überhaupt nicht mit dir freuen und war von meiner Reaktion verstört. Bis wir uns schlafen gelegt haben und mir die Augen zugefallen sind, denn dann haben meine Mütter nach mir verlangt. Wie du weißt«, seine Wangen färben sich blutrot, »befinden sie sich seit der Nacht des Infernos in meinem Unterbewusstsein, weshalb ich ihre Rufe nach mir sofort gehört habe.«
»Warum haben sie nach dir gerufen?«
»Damit ich ihnen folge.«
»Wohin?«
»In ihr Reich.«
Vor Überraschung entgleitet mir mein kontrollierter Gesichtsausdruck, ich ziehe Stirn und Brauen zusammen. »Du warst in ihrem Reich? Im Reich der ewig Schlafenden?«
»Ja«, sagt er, und es klingt wie ein Geständnis, wie eine Sünde, die er endlich beichtet. »Ich bin meinen Müttern gefolgt, um herauszufinden, wer ihr Meister ist.«
Mein Herz schlägt. Und schlägt. Und schlägt. Gleichmäßig und bedacht, denn ich atme krampfhaft dagegen an, dass sich mein Puls beschleunigt. »Ihr … Meister?«
Er sieht mich an, wie er es noch nie getan hat. Nicht voller Schmerz, Schuld oder Scham, sondern voller Bedauern. Und so, als würde er die Nemesis, die er kennengelernt hat, gehen lassen müssen. »Ich will dir nicht wehtun.«
Ich gehe einen Schritt auf ihn zu. »Tu mir weh. Wenn das die Bedingung für die Wahrheit ist, dann tu mir weh. Sprich endlich mit mir!«
Unser Atem und der leise pfeifende Wind sind die einzigen Geräusche, die sekundenlang zu hören sind. Doch ich sehe Mercy geradewegs in die Augen, lasse seinen Blick nicht los und dränge ihn fortzufahren.
»Amélie Morel«, bringt er schließlich hervor. »Ich bin ihr begegnet.«
»Sie ist auch eine ewig Schlafende? Deine ewig Schlafende? Ist sie der Meister … die Meisterin?«
»Sie ist nicht meine ewig Schlafende.« Abwehrend hält er die Hände hoch. »Nicht, dass ich wüsste.«
Also kommen auch ihre Hinterbliebenen nicht über ihren Verlust hinweg und verarbeiten ihn auf eine Art, die Amélie zum Trauerdämon macht.
Ich deute auf sein Herz. »Hat sie dir den Brustkorb zerfetzt?«
Mercy legt seine rechte Hand auf seine linke Brust. »Das war nur fair. Sie wollte mir mein Herz entreißen, wie meine Mütter ihr in der Nacht des Infernos ihres genommen haben.«
»Hörst du dir eigentlich selbst zu? Das ist doch Wahnsinn.«
Seine Augen schimmern. Es sind keine Tränen, die darin glänzen, sondern der Glaube, dass er es verdient hätte, hätte Amélie ihm das Herz aus der Brust geschnitten. Und mit einem Mal lässt mich dieser Schimmer verstehen. Er sorgt auch dafür, dass mir mein Puls entgleitet und vor Angst in die Höhe schnellt, doch er lässt mich auch etwas begreifen.
Ich komme Mercy so nah, dass ich den Kopf zurücklegen muss, um ihm weiterhin in die Augen zu schauen. Ich fokussiere den Glanz darin und wehre mich nicht länger gegen die Furcht. »Wenn du davon sprichst, dass sich deine Mütter seit der Nacht des Infernos in deinem Unterbewusstsein befinden, warum benutzt du das Präsens?«
Der Schimmer wird intensiver. Mercy hält meinen Blick aus, er sieht nicht weg, doch ich frage mich, ob er weiß, dass das Rauchgrau seiner Augen glänzt, als hätte etwas von ihm Besitz ergriffen.
»Befanden«, korrigiert er mit schwerer Zunge. »Vergangenheit.«
»Ist das so?« Allein unsere Schuhspitzen berühren sich, und dennoch habe ich das Gefühl, dass ich ihn noch nie so fest im Griff hatte wie jetzt. »Erinnerst du dich an die Wintersonnwendfeier? Als deine Tante mich vor allen als Schlafwandlerin geoutet hat? Ich bin aus dem Saal geflüchtet, du bist mir nachgekommen und hast was gesagt? Dass ich dir ins Gesicht schauen soll«, mein Blick rammt sich tiefer in seinen, »dass ich dir in die Augen sehen und dich noch einmal des Verrats bezichtigen soll. Nun will ich, dass du mir ins Gesicht schaust, Mercury Sterling. Ich will, dass du mir in die Augen siehst und sagst, wie wir aus deinem Unterbewusstsein freigekommen sind. Indem du deine Mütter vernichtet hast, richtig? Indem du endlich die Verbindung gelöst und deine ewig Schlafenden wahrhaftig ins Totenreich geschickt hast, richtig?«
Der Glanz in seinen Augen wird stumpf, wie Metall, das rostet. Ich weiß, dass er mich liebt, denn er sagt: »Falsch.« Und zwei endgültig gebrochene Herzen später: »Sie sind noch da.«
Sie sind noch da.
Als könnten seine Dämonen auf mich überspringen, stolpere ich zurück.
»Du brauchst Hilfe«, sage ich, während ich meinen Mantel von der Stuhllehne reiße. »Ich habe dich gerettet, aber ich kann dir nicht helfen.«
Mercy macht einen Schritt auf mich zu und streckt einen Arm nach mir aus, doch er ist nicht so töricht, mich anzufassen. »Warte, Nemesis, da ist noch etwas, das ich dir sagen muss.«
Ich blicke auf seine Hand, dann in sein Gesicht. Bedauern, nein, Beileid liegt in seinem Ausdruck. »Amélie Morel ist nicht die Meisterin der ewig Schlafenden. Aber … Oneiros von Winther ist es. In den Katakomben meines Unterbewusstseins haben mir meine Mütter gesagt, dass er ihr Meister ist. Deswegen bin ich ihnen überhaupt erst gefolgt.«
Ich stehe da wie betäubt. Als wären all meine Empfindungen wie Abwasser aus mir herausgeflossen und würden sich in einer Dreckpfütze zu meinen Füßen sammeln, sodass nichts mehr in meinem Körper verbleibt außer Taubheit. Leere. Ein Vakuum.
»Wie bitte?«
Doch Mercy wiederholt sich nicht, er sieht mich nur weiter mit diesem tonnenschweren Blick an.
»Wie kannst du …?«
Nun greift er doch nach mir.
»Nein.« Ich entreiße ihm mein Handgelenk. »Du willst mich nur so sehr verletzen, wie du verletzt wurdest. So sehr brechen, wie du gebrochen wurdest. Warum sagst du so etwas Schreckliches? Warum …? Nein. Ich werde weder mit dir noch an dir zerbrechen.«
Damit stürme ich in die von Eiskristallen umwehte Dämmerung.
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				Neun, zehn –
du sollst nicht schlafen gehn!
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Mercy

				

				Als sie sich im Wintergarten zu mir umdrehte, hätte ich es wissen müssen. Der gläserne Raum. Sie saß mit dem Rücken zu mir. Wendete sich um, hielt einen Pinsel in der linken Hand, und ich konnte nicht erkennen, was sie malte. Ihre Traurigkeit. Meine Traurigkeit. Und die Gewissheit, dass sie mir das Herz brechen würde.
Ich hätte wissen müssen, dass sich hier mein Wahrtraum bestätigte, dass das der Moment sein musste, der mir in den neun Traumsequenzen gezeigt worden war.
Am ersten Tag des Semesters habe ich sie im Sigismund Schlomo Theatre gesehen und kannte noch nicht einmal ihren Namen, wusste aber mit jedem Blick in ihr Profil, dass sie die Frau meiner Träume war. Dass sie mir das Herz brechen würde. Und jetzt – Wochen später, ein gefühltes Leben später – war es so weit.
Doch was mir keiner der Wahrträume gezeigt hat, ist die Tatsache, dass auch ich ihr Herz gebrochen habe. Brechen musste. Indem ich ihr endlich das gesagt habe, was ich über ihren Bruder weiß.
Ich will ihr nachlaufen, sie aufhalten und bitten zu bleiben. Doch ich weiß nicht, ob ich gerade der beste Umgang für sie bin, ob ich das überhaupt jemals war oder sein werde, schließlich habe ich ihr nicht nur gestanden, wer ihr Bruder ist, sondern auch, dass ich die Verbindung zu meinen Müttern noch immer nicht gelöst habe.
So, wie ich den Wintergarten betreten habe, so gehe ich nur in Hemd und Pullunder zurück in die erbarmungslose Kälte. Ein Schneesturm tobt, Flocken über Flocken wehen mir entgegen, der eisige Wind reißt an meiner klammen Kleidung. Der Schnee verwirbelt mir die Sicht, doch ich bin ziemlich sicher, dass ich die Schlafräume der Studierenden ansteuere. Ich spüre weder Arme noch Beine und meine Zähne schlagen klappernd aufeinander, doch ich werde eine heiße Dusche nehmen, mich ins Bett legen und mich meinen Albträumen hingeben.
Mit jedem Schritt durch den hohen Schnee kann ich die süße Erlösung bereits erahnen, doch als ein Gebäude im Sturm ersichtlich wird, ist es nicht das für die Studierenden. Ich stehe vor dem Verwaltungstrakt.
Und als wäre ich restlos fremdbestimmt, gehe ich hinein. Ich schaffe es bis auf den Krankenflügel im zweiten Stock, passiere eine elektrische Tür, die sich bereits öffnet, als ich darauf zulaufe, weshalb ich sie vermutlich überhaupt durchquere, und stehe vor der Empfangstheke.
Dahinter, auf einem Drehstuhl, sitzt eine Frau, die so viele Sommersprossen hat, wie ich es noch nie bei jemandem gesehen habe. Kurz sieht sie von ihren Unterlagen zu mir auf, dann weg, dann wieder zu mir.
»Mister Sterling!«, ruft sie und springt vom Stuhl auf. »Es freut mich zwar, Sie bei Bewusstsein zu sehen, aber Sie wirken wie schockgefrostet.«
Beinahe muss ich lachen.
Natürlich kennt mich das gesamte Personal auf der Krankenstation, wahrscheinlich würde ich hier immer noch liegen, wenn Nemesis nicht wäre.
»Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragt die Frau mit dem Sommer im Gesicht und kommt um die Theke herum. »Sie möchten sicherlich zu Ihrer …«
»Nein.« Ich schüttle so heftig den Kopf, dass der geschmolzene Schnee wie Regen von mir abfällt.
»Mercy?«
Halb drehe ich mich zur Seite und sehe Helena im Flur stehen. Sie hat ihre Locken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, trägt Pflegeuniform, und das weiße Licht der Neonröhren schmeichelt nicht gerade ihrem Hautton, dennoch muss sie um Welten gesünder aussehen als ich.
Sie kommt auf mich zu. »Was machst du hier?«
»Ich …« Hilfe suchend schaue ich zu der anderen Frau, doch die zuckt nur die Schultern und sagt: »Vielleicht reichst du dem Jungen erst mal eine Tasse Tee, Helena? Das hat schon so manches Wunder gewirkt.«
Als wäre ich ein gebrechlicher Greis, hakt Helena sich bei mir unter und führt mich den Flur hinab. Erst will ich mich ihrer Berührung entziehen, doch da ich glaube, in fast jeden Händen besser aufgehoben zu sein als in meinen eigenen, lasse ich es zu. Wir halten vor einer Tür, auf der Kein Zutritt! Personalraum steht, und als Helena sie öffnet, blickt mir ein allzu bekanntes Gesicht entgegen.
»Mercy?«
»Elio?«
Sacht, aber bestimmt schiebt mich Helena in den Raum und schließt die Tür hinter uns.
»Was tust du hier?«
»Was tust du hier?«
»Also ich arbeite hier.« Helena rollt die Augen.
Elio steht von dem quadratischen Tisch auf, geht einen Schritt auf mich zu, überlegt es sich jedoch anders und spreizt nur seine zehn Finger auf der Platte auf wie ein Klavierspieler. »War Nemesis im Wintergarten?«
»War sie.«
»Habt ihr gesprochen?«
»Haben wir.«
Sein Blick huscht zu mir, als würde er sich nicht trauen, mich länger als eine Millisekunde anzuschauen. »Und?«
»Sie ist gegangen, und ich glaube nicht, dass sie mich momentan sehen will.«
»Weil du ihr die Wahrheit über ihren Bruder gesagt hast?«
Vor meinem Gespräch mit Nemesis im Wintergarten habe ich auch Elio erzählt, was meine Mütter mir über Oneiros von Winther erzählt haben. Auch wenn mein bester Freund nicht versteht, was mit Meister der ewig Schlafenden gemeint ist, hat er darauf bestanden, dass ich es ihr sage, und er hat recht: Nemesis verdient es zu wissen, selbst wenn sie mir nicht glauben will.
Als ich nicke, sieht Elio mich so mitfühlend an, dass das Türkis seiner Augen geradezu flüssig wird. »O Mercy.«
»Ich mache Tee.« Helena wendet sich der Küchenzeile zu und füllt Wasser in einen Kocher.
Ich gehe zu Elio. Nebeneinander sinken wir auf die kurze Sitzbank, und als er vornüberkippt und mit der Stirn auf die weiß lackierte Tischplatte fällt, streiche ich in Kreisen über seinen Rücken.
»Wo ist sie hingegangen?«, nuschelt er, während der Wasserkocher pfeift.
»Ich weiß es nicht. In ihr Zimmer? Ins Sportzentrum, um seilzuspringen? Du musst nach ihr sehen.«
Elio hebt den Kopf und sieht mich an. »Warum gehst du ihr nicht nach? Sie braucht dich jetzt.«
»Weil …« Ich ihr nicht nur gesagt habe, wer ihr Bruder ist, sondern auch, dass ich die Verbindung zu meinen Müttern nicht getrennt habe. Weil ich so ein kaputter, gottloser Bastard bin, an dem und mit dem sie wirklich nicht zerbrechen darf. Weil es vermutlich das Beste für sie ist, Abstand zu mir zu bekommen.
»Weil sie mich nicht sehen will.« Meine Worte hinterlassen einen heuchlerischen Geschmack. Elio ist mein engster Vertrauter, dennoch werde ich ihm weiterhin verschweigen, wie es um meine Mütter und mich steht.
»Ich werde nach ihr sehen. Oder ich werde Esra schicken«, verspricht er.
Helena stellt zwei dampfende Tassen vor uns ab. »Bitte schön.«
»Danke schön.« Am Henkel ziehe ich eine Tasse mit Zitronenmotiv zu mir heran.
Elio lächelt sie erschöpft an. »Danke.«
»Bitte«, formen ihre Lippen fast lautlos, und sie erwidert sein Lächeln mild und wunderschön wie ein Maimorgen.
Ich schaue zwischen den beiden hin und her, dann stoße ich meinen Nebensitzer in die Seite. »Du hast mir noch nicht gesagt, warum du hier bist.«
Er deutet eine Verbeugung in Helenas Richtung an. »Ist das nicht selbsterklärend?«
Ist es. Und es könnte mich nicht mehr zur Weißglut bringen, dass ich die letzten Wochen wieder einmal so sehr mit mir selbst beschäftigt war, dass mir entgangen ist, dass sich mein bester Freund verliebt hat. Stattdessen habe ich mich ihm gegenüber benommen wie ein Arschloch, habe ihn von mir gestoßen, nur um im entscheidenden Moment nicht ohne ihn klarzukommen. Wäre Elio heute nicht in mein Zimmer gekommen und hätte mich vom Fußboden gekratzt, wäre ich längst in einem meiner Albträume gefangen.
Ich lege meine vernarbten Handflächen um die Tasse und genieße den Schmerz, den die Hitze auslöst. Der aufsteigende Dampf riecht nach Kamille, während vor dem Fenster immer noch der Schneesturm tobt, Eiskristalle an die Scheibe peitscht und ich mich frage, wann der Sturm endlich wütend genug ist, um das Glas zum Bersten zu bringen und hier einzudringen.
»Und du?« Nun spüre ich Elios Ellbogen. »Warum bist du auf die Krankenstation gekommen?«
Ich blicke von der Tasse auf und in sein Gesicht. Er trägt mehr Bart als sonst, und seine Augen sind etwas geschwollen, auch an ihm ist die letzte Zeit nicht spurlos vorbeigegangen.
Warum ich hier bin? Ich weiß es nicht. Durch Zufall? Habe ich versehentlich den falschen Weg eingeschlagen? Oder will auch ich wie Nemesis nicht länger an mir zerbrechen?
Wie eine Flutwelle überkommen mich die Tränen. Ich schluchze auf, höre selbst, wie erbärmlich verzweifelt ich klinge, doch ich kann nichts dagegen tun. Elio legt die Arme um mich und zieht mich zu sich, mein Kopf fällt auf seine Schulter und ich heule seinen teuren Rollkragenpullover voll.
»Es ist okay«, sagt er in seinem beruhigenden Bass. »Lass es raus. Nur durchs Fühlen wird es besser. Wir sind hier. Und sie kommen auch zurück. Beide.«
Helena steht auf und schließt die Tür ab. »Wenn Rachel vom Empfang reinkommt, wird sie dich ganz sicher an sich drücken, und ich weiß, dass du das nur bei ganz bestimmten Personen möchtest.«
Ich weine leise Schluchzer und noch leisere Hickser, ramme mir den Handballen in die linke Brust, weil mein Herz so wehtut.
Sie ist gegangen. Das ist furchtbar. Und das ist gut. Für sie.
»Atmen, Mercy«, raunt Helena irgendwann. »Du musst tiefer atmen, sonst hyperventilierst du.«
Luft. Ich ringe danach, schnappe danach, doch ich bekomme zu wenig, ein Zuviel gibt es nur von diesem endlosen Schmerz. Elio hält mich, ich spüre die ganze Zeit über seinen festen Griff und höre, wie er beruhigend auf mich einredet.
Als die Tränen verebben, ist mir schwindelig und mein Schädel pocht. Mit beiden Händen reibe ich mir wieder und wieder die Augen sowie Wangen, wische mir mit dem Hemdsärmel den Rotz von der Nase und blinzle unter nassen Wimpern hervor. Meine Sicht klärt sich, sodass ich Helena anschauen kann.
Mein Herz ist eine offene Wunde, und dennoch frage ich: »Kann ich … zu ihr?«
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				Als ich zwei Tage später vor meinem Münchner Elternhaus stehe, fällt Regen. Der deutsche Januar ist deutlich milder und nasser als der lappländische, der Himmel von einem nichtssagenden Grauton, die asphaltierten Straßen dunkel und von Pfützen gesäumt. Es riecht nach Abgasen und feuchter Kälte.
Meine Mutter starrt mich an, als wäre ich eine Fremde und nicht ihre Tochter. »Nemesis«, sagt sie perplex, und statt die Haustür weiter zu öffnen, schiebt sie sie ein Stück zu. »Was machst du hier?«
Was mache ich hier? Das ist eine gute Frage, und meine vorsichtige Antwort wäre: Antworten finden auf Fragen, die mein Herz aushöhlen.
Ich bugsiere meinen Koffer die wenigen Stufen zur Haustür hoch. »Nach Weihnachten habe ich euch so überstürzt verlassen und …«
»Das hast du in der Tat«, unterbricht Mama. »Ein völlig überzogenes Verhalten. Es war mir furchtbar unangenehm, als die Alliata- und Barbosa-Töchter vor unserem Haus standen und ihr zum Flughafen aufgebrochen seid, als wäre der Teufel persönlich hinter euch her. Meine Anrufe hast du auch alle ignoriert, ich habe mir Sorgen gemacht.«
Sie macht immer noch keine Anstalten, aus der Tür zu treten und mich hineinzulassen, sodass ich sage: »Es tut mir leid.«
Ihr wadenlanges pastellblaues Strickkleid greift sanft den satten Blauton ihrer Haare auf. Mama fasst sich an die runde goldene Brille und beäugt mich noch einen Moment, ehe sich ein so breites Lächeln auf ihrem Gesicht aufspannt, wie ich es noch nie gesehen habe. »Seit Tagen warte ich auf deinen Rückruf.«
Ihr Lächeln macht mich stutzig. Ich hätte damit gerechnet, dass ihre unbeantworteten Anrufe für Streit, nicht jedoch für ein Grinsen sorgen.
Sie greift nach meinem Koffer, schiebt ihn in den Flur, und als ich ins Haus trete, schließt sie die Arme um mich, noch bevor ich den Mantel ausziehen kann. Ein strenger Geruch nach Vanille kommt mir entgegen, und meiner Mutter körperlich so nah zu sein, löst ein Fluchtbedürfnis in mir aus, doch ich lasse die Umarmung über mich ergehen.
»Meine Kleine.« Ihre Stimme klingt beschwingt, fast fröhlich. »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann. Ich wusste, dass du stark genug sein würdest.«
Sie lässt mich los und tritt zurück, mustert mich mit geschwellter Brust, und ich versuche, mir meine Verwirrung nicht anmerken zu lassen. Wovon spricht sie?
»Ich bin so stolz auf dich.«
Äh … Ist das eine Falle, in die ich getappt bin? Weiß sie, dass ich die letzten Wochen damit verbracht habe, Mercury Sterling aus seinem Unterbewusstsein zu retten? Den Sterling, den sie als »Hurensohn« bezeichnet hat?
Während ich Mantel und Stiefel abstreife, spüre ich ihren penetranten Blick auf mir, noch immer strahlt sie, als hätten wir in der Lotterie gewonnen. Fieberhaft überlege ich, wie ich herausfinden kann, was sie meint, ohne meine Ahnungslosigkeit zu verraten, weshalb ich zurücklächle und sage: »Ich bin auch stolz auf mich.«
Sie geht den Flur hinab in Richtung Wohnzimmer. »Dass du Jupiter Sterling hast aus dem Fenster stürzen lassen, war ein echter Geniestreich.« Über die Schulter blickt sie zu mir, ihr Ausdruck ist geradezu ekstatisch, ihre Augen funkeln, und sie lächelt noch immer. »Wie hast du es gemacht? Mithilfe einer Psychose?«
O Mondgöttin! Meine Mutter denkt tatsächlich, dass ich dafür verantwortlich bin, dass Jupiter gefallen ist.
»Ich … äh … Woher weißt du davon?«
Sie lacht auf. »Wenn die Direktorin der ADA aus einem Fenster springt, dann macht die Nachricht unter den Traumgeborenen schneller die Runde, als diese entsetzliche Frau auf dem Boden aufschlagen kann.«
Das ist er also. Der Moment, in dem ich scheinbar meinen Lebenszweck erfüllt, Lucy endgültig hinter mir gelassen habe und zu Nemesis geworden bin. An einem gewöhnlichen Samstagmittag Ende Januar stehe ich meiner Mutter in unserem nach Vanilleduftkerze riechenden Wohnzimmer gegenüber, und sie leuchtet mir entgegen, weil sie glaubt, dass ihre Tochter endlich geschafft hat, wofür sie da ist: den Mord an ihrem geliebten Sohn zu rächen. Mit dem feinen, aber bedeutenden Detail, dass ihr Sohn nie von Jupiter Sterling umgebracht wurde.
Ich weiß, dass es an der Zeit ist, meinen Eltern zu sagen, dass Neiro lebt. Bei allem, was zwischen mir und ihnen steht, müssen sie natürlich trotzdem davon erfahren, schließlich trauern sie seit Jahren um seinen Verlust. Doch ich weiß auch, dass ich mit dieser Nachricht umgehen muss wie mit einer Bombe, die jeden Moment hochgehen kann – vorsichtig, äußerst vorsichtig. Denn danach wird nichts mehr so sein wie davor, meine Familie wird sich unwiderruflich verändern, vielleicht wird die Ehe meiner Eltern endlich zerfallen. Fragen werden Antworten verlangen: Wo ist Neiro? Konnte er sich all die Jahre nicht bei uns melden? Und wenn doch, warum hat er uns in dem Glauben leben lassen, er wäre tot? Warum kann er ein Leben ohne uns führen, wenn sich unseres seit seinem angeblichen Tod nur um ihn dreht? Wer ist Nemesis – die Rächerin –, wenn es nichts mehr zu vergelten gibt?
Und: Wer ist Neiro? Tatsächlich »der Meister der ewig Schlafenden«, wie Mercy behauptet hat? Seit zwei Tagen spuken seine Worte wie Schreckgespenster durch meinen Kopf.
Ich kann so nicht mehr weitermachen. Ich brauche Antworten.
Überschwänglich deutet Mama auf den Esstisch. »Komm, setz dich. Soll ich uns einen Sekt aufmachen? Ich mache einen Sekt auf. Wir müssen schließlich darauf anstoßen.«
»Jupiter ist nicht tot«, sage ich, und mein Ton gerät so knochenhart, dass meine Mutter verdutzt innehält und mich mit gerunzelter Stirn ansieht.
»Ich meine, sie liegt auf der Intensivstation, aber tot ist sie nicht«, beschwichtige ich. »Vielleicht sollten wir den Sekt noch im Schrank stehen lassen.«
»Wie du meinst.« Mama zuckt zwar die Achseln, doch ich höre das Zögern in ihrer Stimme und sehe das Misstrauen in ihrem Blick.
Mit beiden Daumen deute ich zurück in den Flur. »Ich werde erst einmal meinen Koffer ins Zimmer bringen.«
Ich entscheide mich für das Zimmer unterm Dach. Es ist zwar nicht so liebevoll eingerichtet wie das im Keller, hat weder gepunktete Bettwäsche noch eine Auswahl an Hörkassetten, und ein süßes Waschbärbaby blickt mir auch nicht von der Wandtapete entgegen, doch aufgrund der fehlenden Tür kann man es nicht abschließen. Den Koffer habe ich die schmale Wendeltreppe hinaufgeschleppt, doch ich bin unschlüssig, ob ich ihn auspacken soll, denn ich weiß nicht, wie lange ich in München bleibe.
Außer dem Fahrer, der mich von der Akademie zum Flughafen gebracht hat, weiß niemand, dass ich die ADA verlassen habe. Erst Elio, dann Esra und Victoria … Sie alle haben mich in den letzten zwei Tagen mehrmals aufgesucht und gefragt, was sie für mich tun können, doch ich habe sie weggeschickt und um Abstand gebeten. Meine Abwesenheit im Unterricht wird sicherlich schon am gestrigen Freitag aufgefallen sein, und dass ich unter dem Semester unentschuldigt abgereist bin, wird wahrscheinlich Konsequenzen für mein Studium haben, vor allem, wenn Professor O weiterhin die Direktion übernimmt. Doch ich musste gehen, denn ich muss mich stellen und nach Gewissheiten suchen, die mein ganzes Leben verunsichern können. Und das muss ich allein tun. Allein für mich.
Den Koffer vor mir aufgeklappt nehme ich den Gegenstand heraus, den ich in der ADA als Letztes eingepackt habe: das gerahmte Foto von Neiro und Lucy, Neiro und mir. Das Bild von meinen Eltern und meinem Bruder, auf dem meine Mutter ihn ansieht, als wäre er ihr ganzes Herz, lasse ich im Koffer und betrachte nur das, auf dem Neiro mich anschaut, als wäre wiederum ich sein ganzes Herz.
War Mercy in seinem Unterbewusstsein überhaupt zurechnungsfähig? Er hat mir seine Arme und Beine entgegengestreckt, um mir zu beweisen, dass er sich in ein Monster verwandelt, doch das war bloß ein Hirngespinst, ein Zeichen seines Wahnsinns. Genauso könnte er sich nur eingebildet haben, dass seine Mütter meinen Bruder als ihren Meister bezeichnet haben.
Eine schwere Melancholie erfasst mich, als ich die dreijährige Lucy auf Neiros Schoß sehe, in Ringelsöckchen steht sie da und zieht sich am Lenkrad seines ersten Autos hoch, sodass sie gerade so durch die Windschutzscheibe gucken kann. Zum ersten Mal in meinem Leben empfinde ich Mitgefühl für sie, und die plötzliche Heftigkeit dieser Emotion treibt mir Tränen in die Augen. Bin ich eine junge Frau geworden, die diesem kleinen Mädchen gerecht wird? Nicht nur ihrem Bruder, sondern auch ihr? Noch mehr Tränen drängen hervor, sodass ich sie beschämt wegwische und das Bild zurück in den Koffer lege.
Ich vermeide es, zu meiner Mutter runter in den Wohn-Essbereich zu gehen, sondern bleibe so lange unter dem Dach sitzen und lausche dem trommelnden Regen, bis mein Vater nach Hause kommt.
Als ich den Absatz der Treppe erreiche und den Hausflur betrete, stellt Papa gerade seinen schwarzen Regenschirm zum Trocknen auf. Wasser perlt vom Kunststoff und tropft auf die Fliesen.
»Hallo«, sage ich leise, um ihn nicht zu erschrecken, doch als er aufblickt, steht die blanke Überraschung in seinem Gesicht.
»Nemesis«, keucht er und fasst sich ans Herz. »Was machst du hier?«
»Euch besuchen«, lüge ich und trete in seine Umarmung, die weniger Unbehagen in mir auslöst, als wenn ich meiner Mutter so nahe komme.
»Uns besuchen?« Papa lässt mich los und fährt sich erst durchs zerwühlte braune Haar, dann übers Gesicht. Nach seiner Schicht im Krankenhaus sieht er müde aus, die Augen violett umschattet, die Haut fahl und schlaff herabhängend.
Mama kommt in den Flur. Ohne Begrüßung sagt sie säuerlich: »Deine Tochter möchte nicht mit uns feiern, dass Jupiter Sterling nicht länger Akademiedirektorin ist.«
Mein Vater sieht von ihr zu mir, und ich habe den Eindruck, dass er noch erschöpfter wird. Er erwidert nichts, sondern bückt sich zu seinen Schuhen hinab und will sie ordentlich in den Schrank stellen, als ich frage: »Gehen wir spazieren?«
»Spazieren? Bei dem Wetter?«, mischt Mama sich ein, doch ich ignoriere sie.
Statt die Chelsea-Boots in den Schrank zu räumen, lässt er sie auf die Fliesen fallen, ein klatschendes Geräusch ertönt, als sie auf den Boden treffen.
»Edouard!«
Doch auch Papa schenkt Mama keine Beachtung, sondern fokussiert einzig mich. Auch er muss an unseren letzten Spaziergang denken. Nachdem Jupiter Sterling mich auf der Wintersonnwendfeier als Schlafwandlerin geoutet und meine Mutter mich gezwungen hat, mit meinen Eltern zurück nach Deutschland zu fliegen, bat Papa mich um einen Spaziergang. Mit keinem Wort erwähnte er meine schlafwandlerischen Fähigkeiten oder warf mir vor, dass ich auch ihn mein Leben lang belogen hatte, sondern sagte mir, dass ich gehen sollte, wenn ich wollte. Dass ich Entscheidungen für mich treffen musste. Für mich.
Wortlos nimmt er meinen Mantel vom Haken und hält ihn mir hin, steigt zurück in seine Schuhe und greift nach dem Schirm.
»Na, dann geht doch«, schnappt Mama. »Werdet nass und erkältet euch …« Doch da fällt bereits die Haustür hinter uns ins Schloss.
Wie an Weihnachten gehen wir in den nahe gelegenen Park. Papa bietet mir mehrmals den Schirm an, doch ich lehne ab. Hier ist es nicht nachtschwarz und schneekalt, sondern regengrau und nass, und ich genieße die Abwechslung, genieße das Gefühl der Wassertropfen auf Haar und Haut, den Geruch nach feuchter Erde.
Eine Weile gehen wir schweigend nebeneinanderher, doch die Stille fühlt sich nicht bedrückend, sondern vertraut an. Als mein Vater ansetzt, wendet er sich mir ganz zu, dreht den Oberkörper in meine Richtung, und ich bin erstaunt, dass er direkten Blickkontakt sucht.
»Du hast Jupiter Sterling nicht in Lebensgefahr gebracht, oder?«
Seine offensive Frage hätte mich noch vor wenigen Wochen völlig aus dem Konzept gebracht, aber mittlerweile glaube ich, dass mein Vater mich besser kennt, als ich angenommen habe.
»Natürlich nicht. Ich habe zwar ansehen müssen, wie sie aus dem Fenster gestürzt ist, doch ich habe nichts damit zu tun. Sie muss von jemandem gestoßen worden sein.«
»Mit Absicht?«
Ich zucke zeitgleich die Schultern und nicke. »Henrique Davi Barbosa vermutet das auch, weshalb er ihr Zimmer auf der Krankenstation überwachen lässt.«
»Hm«, murmelt Papa mehr in den Kragen seines Mantels als in meine Richtung, und wir schweigen wieder mehrere Meter lang. Ich suche nach den Krähen, die auf den kahlen Ästen sitzen, und finde zwei, die so dicht beieinanderhocken, als wollten sie sich unter das Gefieder des jeweils anderen schmiegen und sich gegenseitig wärmen. Im Kopf zähle ich bis neun, dann fasse ich mir ein Herz und frage: »Sagt dir der Name Amélie Morel etwas?«
Der erste und längst überfällige Grund für meine Heimreise: sich bei meinem mit Familiennamen ebenfalls Morel heißenden Vater nach Amélie erkundigen.
Verblüfft bleibt er stehen und blickt unter seinem Schirm zu mir. »Ist das der Grund für deinen Besuch?«
»Unter anderem.«
Seine braunen Augen liegen außergewöhnlich lang auf mir, betrachten mich prüfend, als wollte er etwas – mich – verstehen. »Sie ist die Tochter meiner älteren Schwester.«
Sie ist? Weiß er nichts von ihrem Tod vor vier Jahren? In der Nacht des Infernos haben die zwei ewig Schlafenden, die aus Mercys Träumen in die Akademie eingedrungen sind, sie getötet. Die Erinnerung daran, wie sie entblößt im Schnee liegt, ihr Schlafkleid derart in Stücke gerissen, dass ihre helle Haut im Mondschein schimmerte, hat sich auf ewig in mein Gedächtnis gebrannt. Es kostet mich keinerlei Mühe, auf das Bild zurückzugreifen, wie ihr kirschrotes Blut den Schnee tränkt, wie die Höllenkreaturen sich über ihren entzweiten Brustkorb beugen und ihr das noch pumpende Herz herausreißen.
Dass mein Vater nichts über die genauen Todesumstände weiß, ist einleuchtend. Schließlich war es Jupiter Sterlings oberste Priorität, die Nacht des Infernos zum Schutz ihres Neffen zu verheimlichen. Noch heute setzt sie die Familie Morel unter Druck und bezahlt ihnen Schweigegeld. Aber weiß Papa nicht einmal, dass seine Nichte gestorben ist?
»Sie ist die Tochter deiner älteren Schwester?«, wiederhole ich und hoffe, dass meine Frage nur nach Neugier klingt.
»Wie du weißt, habe ich seit über zwanzig Jahren kaum Kontakt mehr zu meiner Familie, weshalb ich nicht weiß, was Amélie heute macht oder wo sie wohnt. Aber ich glaube, dass die Familie große Probleme hat. Als ich das letzte Mal mit meiner Schwester gesprochen und sie nach Amélie gefragt habe, hat sie so getan, als würde sie den Namen ihrer Tochter nicht einmal kennen. Vielleicht hat sie sie rausgeschmissen oder Amélie ist ausgezogen und hat mit ihrer Familie gebrochen?«, sagt er, legt sich aber eine Hand über den Mund, als hätte er zu viel auf einmal geredet. »Wieso interessiert dich das überhaupt?«, bringt er dennoch zwischen den Fingern hervor.
Ich begebe mich auf dünnes Eis. Zwar schätze ich ihn nicht so ein, dass er meiner Mutter von unserem Gespräch erzählt, doch wenn ich falschliege, wird sie mit Sicherheit hellhörig werden und Nachforschungen anstellen. »Ihr Name ist mir nur auf einer alten Liste mit Studierenden aufgefallen«, antworte ich und hoffe inständig, dass ich so unschuldig klinge wie beabsichtigt. »Morel. Das hat mich an dich denken lassen.«
Er brummt zustimmend, und wir setzen unseren Weg schweigend fort.
Nach unserem Spaziergang bringe ich ein frühes Abendessen mit meinen Eltern hinter mich. Jedes Mal, wenn Mama das Thema auf Jupiter Sterling oder meine Schlafwandlerei lenken will, biege ich in eine andere Gesprächsrichtung ab und erzähle etwas Belangloses über das Studium oder die Akademie.
Doch mit jeder Gabel Spaghetti Carbonara, die ich herunterbringe, wächst mein Ärger auf mich selbst. Der Spaziergang mit meinem Vater war alles andere als aufschlussreich, und ich habe keinen blassen Schimmer, wie ich die Neiro lebt-Bombe platzen lassen soll. Habe ich überhaupt nachgedacht, ehe ich das Flugticket nach München gebucht habe, oder mich einzig von dem Wunsch leiten lassen, so viel Distanz wie möglich zwischen mich und Mercy zu bringen?
Sobald wir mit dem Essen fertig sind, staple ich die dreckigen Teller und bringe sie in die Küche.
»Du wirkst schon wieder so, als wäre der Teufel persönlich hinter dir her«, ruft Mama. »Oder, Edouard, findest du nicht? Nemesis ist so hektisch.«
»Betriebsam vielleicht«, höre ich Papa, der mit Salz- sowie Pfefferstreuer hinter mir herkommt. Er beobachtet, wie ich das Geschirr in die Spülmaschine räume und mich in meiner Wut derart zügeln muss, dass ich nicht das Besteck mit voller Wucht in den Behälter donnere.
»Was ist?«, entfährt es mir dennoch, als sein Blick immer noch auf mir ruht und er anscheinend zu jemandem geworden ist, der nicht andauernd wegschaut.
»Ich versuche nur zu verstehen, warum du hier bist«, sagt er so leise, dass Mama es am Esstisch nicht hören kann. »War es deine eigene Entscheidung?«
»Ja.« Leider.
Papa tritt nah an mich heran, linst über seine Schulter, als müsste er sich vergewissern, dass meine Mutter nicht unerwartet in die Küche kommt, und kramt in seiner Hosentasche. Als er einen gefalteten Zettel und einen kleinen Schlüssel hervorzieht, komme ich mir vor wie bei einem Drogendeal. Nachdem er mir beides zugesteckt hat, legt er seinen Zeigefinger über die Lippen und sieht demonstrativ in Mamas Richtung.
»Was …?« Irritiert falte ich das karierte Zettelchen auf und sehe eine Telefonnummer.
»Meine Schwester spricht nicht mit mir über ihre Tochter, aber vielleicht mit dir«, flüstert Papa kaum hörbar. »Und der Schlüssel ist für die Luke unterm Dach.«
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				Wenig später stehe ich in meinem Zimmer und starre zur Decke empor. Dass sich dort eine Luke befindet, die zu einer winzigen Kammer direkt unter dem Dach führt, weiß ich, doch bislang habe ich angenommen, dass sich dort längst vergessene Habseligkeiten und Weihnachtsdeko befinden.
Ich blicke von dem Vorhängeschloss zum Schlüssel in meiner Hand. Warum hat Papa ihn mir jetzt gegeben? War meine Frage nach Amélie doch nicht so subtil, wie ich gehofft hatte? Doch wenn ich meinen Vater zu mir bitte, wird das mit Sicherheit die Aufmerksamkeit meiner Mutter erregen.
Kurzerhand schiebe ich den Schreibtischstuhl unter die Luke, steige drauf und strecke mich zum Vorhängeschloss hin. Ich muss mich auf die Zehenspitzen stellen, um den Schlüssel in das verrostete Schloss zu schieben, doch schließlich rastet es ein, und ich kann nach dem Griff der Luke fassen. Sie öffnet sich mit einem derart lauten Quietschen, dass ich erschrocken innehalte, zum Zimmereingang gucke und lausche. Doch als ich weder Mamas Stimme noch Schritte höre, schiebe ich die Luke weiter auf, sodass sich eine Leiter aufklappt, die mehr nach ineinandergesteckten Streichhölzern als nach stabilem Holz aussieht.
Zum ersten Mal in meinem Leben ärgere ich mich darüber, dass man das Zimmer nicht abschließen kann. Sollte meine Mutter mich dabei erwischen, wie ich die klapprige Leiter besteige und mich unters Dach quetsche, werde ich eine verdammt gute Ausrede brauchen, um aus der Nummer wieder rauszukommen. Doch ich schiebe mein Handy zum Zettel mit der Telefonnummer, lasse meine Neugier siegen und klettere hinauf. Mit krummem Rücken stehe ich schließlich da und bin überrascht davon, dass sich hier oben nur eine einzige Kiste befindet. Andererseits hätte ein vor Krimskrams überquellender Dachboden auch nicht zu meiner ordentlichen Mutter gepasst.
Vor der Kiste setze ich mich in den Schneidersitz. Ich höre den Wind pfeifen, den Regen prasseln und mein Herz nervös flattern. Meine Handflächen sind feucht, und die Aufregung lässt meinen Magen so flau werden, dass ich jede Gabel Spaghetti bereue. Aus der Hosentasche krame ich mein Smartphone und die handschriftliche Telefonnummer.
Meine Schwester spricht nicht mit mir über ihre Tochter, aber vielleicht mit dir.
Im Angesicht dessen, dass ich noch nie ein Wort mit meiner Tante gewechselt habe, würde ich bezweifeln, dass sie ausgerechnet bei mir redselig wird, doch einen Versuch ist es wert. Denn sobald ich an Amélie Morel denke, sehe ich Mercys zerkratzte Zimmerwände vor mir, sehe die Schuld und den Selbsthass in seinen Augen, seine Verzweiflung ist so zähflüssig, dass sie mir wie Teer durch die Finger rinnt.
»Okay«, murmle ich und tippe die ersten Zahlen ins Display. »Okay, okay, okay.« Ein letzter tiefer Atemzug, dann drücke ich auf den grünen Hörer und halte mir das Handy ans Ohr. Es tutet und tutet und tutet, und ich kann meine Nervosität förmlich in der Leitung knistern hören.
»Allô?« Die weibliche Stimme klingt ein wenig gehetzt, als würde der Anruf ungelegen kommen.
Auf Englisch sage ich: »Hallo, hier ist Ne… Lucy von Winther, Edouards Tochter.«
Rasselnder Atem, sonst nichts, weshalb ich unsicher fortfahre: »Ich rufe an, um …« Bei der Mondgöttin! Den Gesprächsverlauf hätte ich mir vorher überlegen sollen, anstatt unangenehm herumzustammeln. »Um … mich nach deiner Tochter Amélie zu erkundigen.«
Stille, die nach Verwirrung klingt, weshalb ich mich frage, ob mein Vater mir die richtige Nummer gegeben hat oder ich mich verwählt habe.
»Spreche ich mit Léa Morel?«, hake ich nach.
»Ja, aber was willst du von mir?«
Meine Tante klingt so irritiert, wie ich mich fühle. Doch bevor sie auflegen kann, sage ich: »Ich möchte über deine Tochter Amélie sprechen. Über meine Cousine.«
Wieder sekundenlanges Schweigen, dann: »Von wem sprichst du?«
Von wem ich spreche? Jupiter Sterling muss die Familie wirklich wahnsinnig gut bezahlen. »Bitte, ich weiß, wie deine Tochter ums Leben gekommen ist, ich meine, ich kenne die Umstände und die … die Wahrheit. Ich weiß auch, dass Jupiter Sterling euch seit Jahren Schweigegeld zahlt.«
Sie schnaubt fassungslos in den Hörer. »Soll das ein schlechter Scherz sein? Bin ich in einer Comedyshow? Ich habe weder eine Tochter noch wird mir Geld gezahlt. Ruf nie wieder hier an!« Sie legt auf.
Ich sitze noch eine Weile reglos da, das Tuten der toten Leitung im Ohr, und hoffe, dass ihre Worte Sinn ergeben, je öfter ich sie in meinem Kopf wiederhole.
Ich habe weder eine Tochter noch wird mir Geld gezahlt. Keine Tochter. Kein Geld. Keine Tochter, kein Geld.
Habe ich gerade wirklich mit meiner Tante telefoniert? Lebt sie in einem Paralleluniversum? Lebe ich in einem? Oder ist der Druck, den Jupiter auf die Familie ausübt, so hoch, dass sie es nicht einmal wagt, mit Dritten über die bloße Existenz von Amélie zu sprechen? Die Trauer ihrer Familie ist so unverarbeitet, dass meine Cousine zur ewig Schlafenden wurde, ich glaube meiner Tante also kein Wort, dass sie keine Tochter hatte.
Ich wische das schweißüberzogene Handydisplay an meiner Jeans ab, stecke es weg und ziehe die graue Plastikkiste noch näher zu mir. Die Telefonnummer, die mir Papa zugesteckt hat, hat für deutlich mehr Verwirrung als Klarheit gesorgt, doch vielleicht verhält es sich mit dem Inhalt der Kiste anders. Behutsam öffne ich den Deckel und sehe mehrere Kladden, Bücher, eine Schatulle, einen gläsernen Rahmen mit einem Tierpräparat sowie ein Samtsäckchen.
Als ich nach dem Rahmen greife, fällt er mir beinahe wieder aus den Händen, denn der Anblick der ausgestopften Fledermaus lässt Unwohlsein und Grusel in mir aufsteigen. Kurz betrachte ich ihren Körper, die lederähnlichen, von Adern durchzogenen Flügel sowie die spitzen Zähne, dann lege ich das Präparat rasch zurück in die Kiste und greife nach der ersten Kladde.
Als ich sie aufschlage, fallen mehrere vergilbte Papiere heraus, ich bekomme zwei zu fassen und schaue sie mir genauer an. Es scheint eine Art Stammbaum abgebildet zu sein. Unter den Traumgeborenen gibt es nur wenige Familien mit schlafwandlerischen Fähigkeiten, bekannt sollen zwischen acht und zehn sein, darunter auch die von Winthers und die Morels. Nachdem ich alle Papiere begutachtet habe, komme ich auf sechs unvollständige Stammbäume, die alle bis ins späte neunzehnte Jahrhundert zurückreichen. Die Generation von meinem Bruder und mir ist nicht mehr aufgeführt, die Ahnenfolge der von Winthers endet mit meiner Mutter und dem Vermerk: keine Schlafwandlerin, da die Fähigkeiten nur in jeder zweiten Generation auftreten können.
Ich lege die Stammbäume zu einem dünnen Stapel zusammen und schiebe sie zurück in die Kladde. Als Nächstes greife ich zu einer Rolle. Die Papierdicke und das gebrochene Wachssiegel deuten an, dass es sich um ein offizielles Schreiben handelt, und als ich es aufrolle, lese ich:
11. Mai 1984

An die Direktion der Academy of Dream Analysis (68. Breitengrad)
Namentlich: Prof. Dr. Jakub Galinski

Sehr geehrter Direktor Professor Galinski,

ich wende mich mit diesem Gesuch an Sie, um mein Anliegen bezüglich der Eheschließung zwischen Edouard Morel (*08. 10. 1960) und Augusta von Winther (*17. 03. 1962) darzulegen und um Ihre Unterstützung sowie Hilfe zu bitten.
Eindrücklich möchte ich vor einer Vereinigung der oben genannten Personen warnen, da diese beide aus Familien stammen, die schlafwandlerische Fähigkeiten aufweisen, und somit die Schlafwandlerei mit hoher Wahrscheinlichkeit an ihre Nachkommen weitergeben werden. Da es sich bei der Schlafwandlerei um eine ernst zu nehmende Geistesstörung unter den Traumgeborenen handelt, ist dringend davon abzuraten, eine solche Ehe und Zeugung von Kindern zuzulassen.
Ich hoffe, dass meine Bedenken und die vieler anderer Traumgeborener ernst genommen werden. Gern erläutere ich mein Anliegen in einem persönlichen Gespräch näher. Die vollkommene Auslöschung des schlafwandlerischen Irrsinns muss weiterhin Priorität der Akademieleitung bleiben.

Herzlichen Dank für Ihre Aufmerksamkeit und Ihre Unterstützung.

Hochachtungsvoll
Magnus Schindler
Wenn mich vorhin beim Anblick der Fledermaus ein Angstschauer durchfahren hat, empfinde ich beim Lesen dieser Zeilen puren Ekel. Während ich das Schreiben wieder zusammenrolle, entfährt mir ein würgendes Geräusch. Dass die Schlafwandlerei seit jeher unter den Traumgeborenen skeptisch beäugt wurde, war mir bewusst, sie aber als Geistesstörung und Irrsinn zu bezeichnen?
Natürlich liegt viel unkontrollierbare Macht bei einigen wenigen, die sich der Aufsicht der ADA entziehen können, doch ich bin der lebende Beweis dafür, wie erfolgreich die Auslöschungsstrategie der Akademie funktioniert hat. Ich und …
Beim Gedanken an meinen Bruder zieht sich alles in mir zusammen, sodass ich schnell nach dem nächsten Gegenstand greife.
Die Schatulle ist rechteckig, besteht aus schlichtem Holz, nur der Deckel ist mit feinen Ranken verziert. Bevor ich sie öffne, halte ich inne und lausche aufmerksam, kann jedoch immer noch keine Schritte oder Stimmen hören.
Über zehn Schwangerschaftstests befinden sich in dem Kästchen, alle sind negativ. Zudem drei Papiere, die auf den ersten Blick aussehen wie Rezepte, doch bei genauerer Betrachtung Befunde dreier Fehlgeburten sind.
Seit meiner frühen Jugend habe ich verstanden, dass die Beziehung meiner Eltern nicht so ist, wie ich es von anderen Mitschülern kennengelernt oder wie ich es im Fernsehen gesehen habe. Meine Eltern haben nicht miteinander gelacht, sich nicht flüchtig, aber bedeutsam berührt, sind nie miteinander ausgegangen, und obwohl es finanziell möglich gewesen wäre, sind wir nicht in den Urlaub gefahren. Stattdessen hat Mama Papa geheiratet, um wahrscheinlich schlafwandelnde Kinder zu zeugen, und Papa Mama, um … Beim besten Willen fällt mir kein Grund ein, der gut genug wäre, um eine Ehe mit Augusta von Winther einzugehen. Aber wie mein Vater während des Spaziergangs an Weihnachten gesagt hat: Es war seine freie Entscheidung.
Ich drehe einen der Schwangerschaftstests in den Fingern und starre auf den Strich, der das Ergebnis negativ anzeigt. Trotz der Mühen hat meine Mutter nur zwei Kinder bekommen, Neiro mit fast dreißig Jahren und mich deutlich später, ich glaube, sie war dreiundvierzig.
Ich lege die geschlossene Schatulle zurück in die große Kiste und nehme eines der Bücher heraus. Es ist nicht so zerfleddert wie das meines Großvaters, das ich Esra, Elio und Victoria in der Bibliothek gezeigt habe, doch trotzdem in die Jahre gekommen. Auf dem ockerfarbenen Einband steht weder Titel noch Autor, es sind lediglich drei Sterne und ein Halbmond eingeprägt. Als ich es aufklappe, finde ich anstelle eines Inhaltsverzeichnisses eine Auflistung in tabellarischer Form:
Grad der Schlafwandlerei,
Vor- und Zuname,
Datum des Traumverlusts.
Bei Grad der Schlafwandlerei ist überall dasselbe Wort vermerkt: ausgeprägt. Die Vor- und Zunamen sind unterschiedlich, aber ich lese oft dieselben Familiennamen, und bei Datum des Traumverlusts fällt mir auf, dass ungefähr eine Zeitspanne von acht Jahren umfasst wird, vom Ende der 1950er- bis Mitte der 1960er-Jahre. Lediglich bei einem Namen ist das Datum des Traumverlusts durchgestrichen: bei meinem Großvater mütterlicherseits, Wilhelm von Winther.
Traumverlust. Die Vokabel lässt mich sofort an Esra und ihre Erkrankung denken. Auch sie hat die Fähigkeit zu träumen verloren und ist dem Tode geweiht. Hat Helena im Hot Tub nicht davon gesprochen, dass bei den ersten CWS-Ausbrüchen auffällig viele Schlafwandelnde betroffen waren? Wenn Datum des Traumverlusts mit Erkrankung an CWS gleichzusetzen ist, würde diese Auflistung Helena recht geben. Bis auf meinen Opa sind alle Schlafwandelnden erkrankt und haben ihre Fähigkeit zu träumen verloren. Doch somit kann ich ausschließen, dass mein Großvater an der Krankheit gestorben ist.
Als ich weiter durch das namenlose Buch blättere, stelle ich fest, dass alle restlichen Seiten leer sind, weshalb ich es zurücklege und nach dem rubinroten Samtsäckchen greife. Ich schüttle es und höre ein helles Klingeln, doch als ich das Säckchen öffne, befinden sich keine Glöckchen darin, sondern kleine Klumpen, die aussehen, als wären sie einst geschmolzenes Gold gewesen. Selbst im spärlichen Licht der Glühbirne, die die Dachluke erhellt, glänzen und schimmern die steinähnlichen Tropfen, als wären sie von den Fingerspitzen einer Göttin geperlt.
Ich lasse sie zurück in das Säckchen fallen, schüttle und lausche dem Klang. Als ich es zurück in die Kiste lege, fällt mir ein gefaltetes schwarzes Papier auf. Ich greife nach dem Blatt und falte es auseinander.
Auf tiefschwarzem Untergrund steht in weißer geschwungener Schrift:
Hiermit bestätigen wir die Hinrichtung von Wilhelm von Winther (*22. 11. 1922) am 17. August 1982 durch das Fallbeil.
Kein Absender, kein Empfänger, kein offizieller Stempel. Nur mein aufbrausender Herzschlag.
Meine Hände beginnen zu beben, doch ich kann das Papier nicht weglegen. Wieder und wieder eilen meine Augen über den Satz, ich renne von Wort zu Wort, rase ungehalten in ein tiefes Gefühl der Beklemmung, kann nicht …
»Nemesis.«
Mein Kopf schnellt hoch, und ich sehe in die Augen meiner Mutter. Sie sind nicht so tiefseeblau wie meine, sondern heller, und ich habe mir lange gewünscht, ihre Farbe geerbt zu haben, denn das ist die Farbe meines Bruders, doch in diesem Moment sind sie so dunkel, wie ich sie noch nie gesehen habe.
»Was hast du hier verloren?«, fragt sie, und ihre Stimme ist so kalt, dass ich weiß, was mir blüht.
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				In den folgenden Tagen betreibe ich Körperhygiene und Nahrungsaufnahme. Obwohl die Sorge um Nemesis unaufhaltsam in mir brodelt, beteuert Elio, dass sie Abstand braucht und ich das respektieren soll. Es fällt mir zwar schwer, aber ich halte mich fern. Elio bietet mir an, bei ihm zu schlafen, und ich nehme das Angebot an. Als ich ihn bitte, mich alle neunzig Minuten aufzuwecken, damit ich nicht in die REM-Schlafphase komme und träume, sieht er mich so lange an, dass ich den Blickkontakt unterbreche. Doch sobald ich die Augen schließe, kann ich sie hören. Sie sind noch davon geschwächt, dass ich mit dem Dolch auf sie losgegangen bin und etwas in mir bereit war, gegen sie aufzubegehren, doch sie verlangen nach mir. Erst flüstern, dann weinen, schließlich schreien sie meinen Namen. Meine Mütter sind es nicht gewohnt, dass ich sie meide, denn seit der Nacht des Infernos haben sie alles von mir bekommen, haben sich von meiner Trauer, meinem Schmerz und Selbsthass genährt, sodass sie von Nacht zu Nacht nur mächtiger geworden sind und ich um meine Kontrolle fürchten musste.
Dass Nemesis es in meinem Unterbewusstsein geschafft hat, einen Keil zwischen uns zu treiben, gefällt ihnen überhaupt nicht. Nun wissen sie, dass es eine Frau gibt, für die meine Gefühle stark genug sind, um einen rebellischen Funken in mir zu zünden. Ich habe sie zwar nicht vernichtet, aber mich gegen sie aufgelehnt.
»Du brauchst dringend eine Therapie.« Mehr sagt Elio nicht, sondern steht alle neunzig Minuten auf und weckt mich. Dann sitzen wir wenige Minuten beieinander und ich versichere, dass ich mir Hilfe holen werde, sobald sich Jupiters Zustand verbessert.
»Doktor Kaya sagt zwar, dass sie jeden Moment aus der Aufwachphase erwachen könnte, aber was machst du, wenn es nicht gelingt?«, fragt er in der Nacht von Freitag auf Samstag. Ich zucke nur die Schultern und antworte: »Lass uns wieder schlafen gehen.«
Am Freitag schwänze ich wiederholt alle Kurse, doch da sich der Zustand meiner Tante herumgesprochen hat, haben die Professoren Verständnis. Ohnehin werde ich über einen Abbruch des Studiums nachdenken müssen, wenn Jupiter nicht zeitnah aus ihrer Aufwachphase herauskommt, denn ich halte es seit nunmehr zehn Jahren aus, durch die Flure zu gehen, die meine Mütter Neptune und Alba nicht mehr betreten werden, sollte dasselbe für Jupiter gelten, werde ich das sicherlich nicht ertragen können.
Stunde um Stunde sitze ich an ihrem Krankenbett. Ehe ich das Zimmer betreten darf, muss ich am Wachpersonal vorbei, wofür Henrique gesorgt hat. Niemand außer mir, ihm, Doktor Kaya und streng ausgewähltem Pflegepersonal hat Zugang zu Jupiters Raum.
Ich zwinge mich, sie anzuschauen. Ihre fahle Haut, die farblosen Lippen und die Schläuche in der Nase deuten auf ihren Krankheitszustand hin, doch ansonsten sieht sie merkwürdig gesund aus. Nicht einmal ihr weißblondes Haar wirkt sonderlich fettig.
Der Stuhl bewegt sich quietschend über das hellgrüne Linoleum, als ich ihn näher zum Bett rücke. Vorsichtig – als würde ich nach einer Puppe aus fragilem Glas fassen – nehme ich ihre Hand in meine. Ihre Haut bildet einen zarten Kontrast zu meiner rauen. Die Nägel sind in einem Pfirsichton lackiert, der an vielen Stellen abblättert.
»Bitte«, wispere ich und presse ihren Handrücken gegen meine Stirn. »Wach auf. Ich verspreche dir, dass ich mich bessere, du darfst mich nur nicht verlassen, bitte, ich verspreche es.«
Natürlich bleibt sie vollkommen reglos. Bis auf das stetige Piepsen des Monitors und das kontinuierliche Pusten der Beatmungsmaschine ist nichts zu hören.
Mein Herz schlägt immer schneller und fühlt sich gleichzeitig an wie eingeklemmt, sodass ich mir an die Brust fasse. Doch mit jedem Atemzug wird mir der Brustkorb weiter zugeschnürt, das Gefühl von Enge ist so bedrückend, dass mich ein starkes Schwitzen und Schwindel überkommen. Meine Hand, die die meiner Tante hält, zittert unkontrolliert. Wie ein Fisch auf dem Trockenen schnappe ich nach Luft, bekomme aber nicht genug.
Die Tür schwingt auf, jemand fragt »Alles okay?«, dann erklingen schnelle Schritte, ein schnalzendes Geräusch und Hände, die mich an den Schultern fassen und von Jupiter wegdrehen, bis ich in das Gesicht einer Frau mit hellen bernsteinfarbenen Augen sehe.
Helena pustet etwas auf und hält es mir hin, es riecht nach Gummi. »Atme in den Handschuh. Los, jetzt!«
Ich atme. Wieder und wieder, bis sich die Enge weitet und mein Herz freikommt.
»Besser?«, fragt sie, und ich nicke beschämt.
Sie sieht von meiner Tante zu mir. »Du brauchst eine Pause. Komm mit.«
Widerwillig verlasse ich Jupiters Bett und folge Helena aus dem Zimmer bis in den Personalraum.
»Tee?«, fragt sie und füllt bereits den Wasserkocher.
»Wenn ich wieder die Zitronentasse haben darf.«
Sie nickt, und wir schweigen, bis das Wasser sprudelnd kocht.
Auch wenn ich einer Panikattacke knapp entkommen bin, fühle ich mich innerlich wie eingesperrt. Ich bin müde und erschöpft, denke andauernd an Nemesis, habe gleichzeitig Sorge, dass meine Mütter meinen instabilen Zustand ausnutzen könnten und mich erneut zu sich holen, sobald ich länger schlafe.
»Elio hat mir ein bisschen was über dich erzählt.« Helena reicht mir die Tasse, und ich schließe fest die Hände um das heiße Porzellan. »Darüber, dass du deine Mütter früh bei einem Autounfall verloren hast. Natürlich wusste ich, dass Neptune Sterling verunglückt ist, sie war schließlich die Akademiedirektorin, dennoch möchte ich dir sagen, dass es mir unfassbar leidtut.«
Ich nicke nur, führe den Tee an die Lippen und puste.
Sie betrachtet mich eingehend, sodass ich mich frage, was Elio ihr noch alles über mich erzählt hat. »Ist dir klar, dass Trauer pathologisch, also krankhaft werden kann?«
Am liebsten würde ich laut lachen. Ob mir das klar ist?
»Weißt du, was ich nicht verstehe?«, fragt sie, legt den Kopf schief und nimmt den Blick nicht von mir.
Über den Rand der dampfenden Tasse sehe ich sie abwartend an.
»Warum du zulässt, dass so viele Menschen um dich trauern. Warum du den Schmerz, den deine Mütter in dir ausgelöst haben, anderen zufügst und warum du dich immer wieder dafür entscheidest. Du bist dir selbst nicht machtlos ausgeliefert und solltest endlich die Verantwortung für dich übernehmen.« Sie nippt an ihrem Tee, trinkt mehrere kleine, schlürfende Schlucke. »Vielleicht solltest du dich mehr auf die lebenden Frauen in deinem Leben konzentrieren als auf die toten. Eine davon liegt wenige Räume von uns entfernt, und auch wenn ihr aktueller Zustand nicht ideal ist, ist sie nicht tot.«
Vielleicht solltest du dich mehr auf die lebenden Frauen in deinem Leben konzentrieren als auf die toten. Vielleicht sollte sie sich ihre Ratschläge einfach sparen.
Der Pieper in Helenas Brusttasche beginnt, rot zu blinken und zu lärmen. Hektisch stellt sie die Tasse ab, verschüttet dabei Flüssigkeit und kramt nach dem Gerät. Als sie zu mir aufsieht, ist ihr Blick so aufgeregt, dass meine Hände schlagartig zu beben beginnen und ich Tee auf mein Hemd schütte.
»Was ist?«
»Deine Tante«, ruft sie und hastet aus dem Raum.
Mein Herz macht einen gigantischen Satz, ich renne ihr hinterher, die Tasse noch in der Hand, sodass Kamillentee den Linoleumboden besprenkelt. Als wir in Jupiters Zimmer ankommen, ist sie bereits von Doktor Kaya, zwei Pflegenden und dem Wachpersonal umringt.
Meine Tante sitzt aufrecht im Bett, reißt sich die Schläuche aus der Nase und ruft: »Er muss sofort weggesperrt werden! Sperrt ihn weg!«
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				In einem lächerlichen Fluchtversuch rutsche ich von meiner Mutter weg, spüre jedoch sofort die Dachschräge in meinem Rücken.
Mama erklimmt die letzten Sprossen der Leiter, kniet am Eingang der Luke und greift mit ihrem ausgestreckten Arm nach mir. Ich weiche ihr aus, vermeide den Impuls, nach ihr zu treten, und dränge mich tiefer in die Ecke, mein Puls ballert mir in den Ohren.
»Komm her, Nemesis«, zischt sie, bekommt mich am Fußgelenk zu fassen und zieht mich so ruckartig zu sich, dass ich über die glatten Holzdielen rutsche. »Reicht es nicht, dass du uns deine Schlafwandlerei verheimlicht hast? Spionierst du uns jetzt auch noch aus?« Mich immer noch festhaltend, tritt sie zurück auf die Leiter und zieht mich nach, bis meine Beine aus der Luke baumeln. Mein Körper wird in ihrem eisernen Griff ganz lahm, starr und auf eine Art still, die selbst meinen Herzschlag verschluckt.
Sie lässt mich los, fixiert mich jedoch mit ihrem stählernen Blick. »Komm da runter. Sofort!«
Ich gehorche widerwillig, doch da ich schlecht für den Rest meines Lebens unter einer Dachschräge kauern kann, steige ich die Leiter hinab. Sobald meine Füße den Holzboden betreten, packt Mama mich am Oberarm, gräbt ihre Finger tief in mein Fleisch und zerrt mich aus dem Zimmer.
»Du hast offensichtlich einen Höhenflug, hm? Denkst, du bist etwas Besonderes, etwas Besseres und kannst dir alles erlauben«, keift sie, während ich an ihre Seite gepresst die Treppen bis ins Erdgeschoss hinabstolpere.
Als wir das Wohnzimmer erreichen, ist mein Vater bereits vom Sofa aufgesprungen und steht kerzengerade da, als würde er jeden Moment salutieren und auf ihren Befehl warten.
»Deine Tochter«, Mama stößt mich so heftig von sich, dass ich in die Mitte des Raums stürze, »denkt neuerdings, ihr würde dieses Haus gehören und sie hätte das Recht, überall herumzuschnüffeln. Weißt du, wo ich sie gefunden habe?«
Papas Blick huscht verunsichert zu mir. Natürlich weiß er, wo ich war, schließlich habe ich den Schlüssel zum Dachboden von ihm bekommen. Es ist ein beschämender Anblick, wie mein Vater vor meiner Mutter steht, von Kopf bis Fuß unter Strom, die Arme an die Seiten gepresst, den Kopf nur so weit erhoben, dass es fast den Anschein macht, er würde zu ihr aufsehen. Unzählige Male habe ich solche Situationen erlebt, habe immer wieder gehofft, dass er nur ein Widerwort von sich gibt, einen protestierenden Laut, eine unerwartete Bewegung. Die Hoffnung, dass er für mich einsteht, habe ich lange aufgegeben, aber für sich …
Das reicht. Ich bin kein wehrloses Kind mehr, das auf die Hilfe seines Vaters angewiesen ist, ich bin eine Frau, die ihm helfen kann.
Ich stelle mich halb vor ihn, sodass ich den Blick meiner Mutter einfange. Ihr Gesicht, Hals sowie Dekolleté sind von hellroten Flecken überzogen, sie hat die Nasenflügel so gebläht, dass sie fast entstellt aussieht.
»Du hast mir nie gesagt, dass dein Vater hingerichtet wurde.«
Boom. Der Satz schlägt ein, Mama sackt leicht zusammen und atmet so ruckartig aus, als hätte sie eine Faust in den Bauch gerammt bekommen.
»W… was?«
»Dein Vater«, sage ich und empfinde Stolz über meine kontrollierte Stimme und meinen funktionierenden Körper, »wurde im August 1982 hingerichtet.«
Sie explodiert. Ihr Kopf wird alarmierend rot, und die Adern an ihrem Hals treten bedrohlich hervor. »Ja!« Mama wirft die Arme in die Luft. »Ja, das wurde er. Nach allem, was er für diese verdammte Akademie getan hat, haben sie ihm den Kopf abgeschlagen. Vor meinen Augen.«
»Augusta.« Papa macht einen winzig, winzig kleinen Schritt auf sie zu.
»Sie haben ihm Begnadigung versprochen, wenn er all die anderen ausraubt«, brüllt sie. »Begnadigung!« Ihre Augen verengen sich zu Schlitzen, und sie tippt sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Aber er hätte es besser wissen müssen. Er hätte keinem dieser Heuchler trauen dürfen, denn nachdem der letzte Schlafwandler ausgeraubt worden war, wurde er zu seiner Hinrichtung eingeladen.« Sie lacht auf, es klingt irre schrill. »Eingeladen! Offiziell eingeladen, das muss man sich mal vorstellen!«
Ich habe das Gefühl, ihr bei einem Nervenzusammenbruch zuzusehen, und weiß nicht, wie ich das Ruder herumreißen kann. Die Situation gerät völlig außer Kontrolle, Papa wirkt wie in Schockstarre verfallen, während meine Mutter sich in Rage redet.
Die Hände zu Fäusten geballt kneife ich die Augen zusammen und schreie in das Desaster meiner Familie hinein: »Neiro lebt!«
Totenstille.
To-ten-stil-le.
Dann plötzlich mein Vater, so laut, wie ich ihn in meinem Leben noch nicht gehört habe: »Was redest du, Nemesis?«
Ich wage es nicht, die Lider zu öffnen, sondern presse sie so stark zu, dass es schmerzt. »Jupiter Sterling hat Neiro nicht umgebracht. Sie hat ihm keine Überdosis Schlafmohn gespritzt, ich bin in ihre Erinnerungen eingedrungen und habe es genau gesehen. Wenn ihm nicht anderweitig etwas zugestoßen ist, lebt euer Sohn.«
Zwei große Hände legen sich auf meine Schultern und schütteln mich sanft. »Was redest du da?«, wiederholt er.
Als ich die Lider aufschlage, sehe ich in Papas Augen, die Tränen darin lassen sein Kupferbraun glänzen. Ich nicke, mehr muss ich nicht tun, und er schließt mich in seine Arme. Über seine Schulter hinweg riskiere ich einen Blick zu Mama, die dasteht und …
Moment. Ein merkwürdiges Gefühl klammert sich um mich, so plötzlich und so heftig, dass ich Papa fast von mir stoße.
Seit meiner frühen Kindheit bin ich übersensibel für die Stimmungen meiner Mutter. Ich habe jahrelange Übung darin, innerhalb von Sekunden ihre Gestik und Mimik zu interpretieren und mein eigenes Verhalten daran anzupassen. Ich bin in ihrer Gegenwart wie ein Emotionschamäleon, denn es ist meine Überlebensstrategie geworden, diese Frau genauestens zu studieren. Und aus diesem Grund entgeht mir auch jetzt nicht, dass etwas komisch ist. Ganz anders als erwartet.
Ihr Hautton hat zu einer unbedenklichen Farbe zurückgefunden, und sie bemüht sich sichtlich um ein Gesicht, das reinste Überwältigung widerspiegelt. Sie ist gut, das muss ich ihr lassen, ihr Ausdruck wechselt sekündlich von Fassungslosigkeit zu überschwänglicher Freude, dann fängt sie an zu weinen, wie sie es so oft tut.
»Was?«, schluchzt sie und legt sich eine manikürte Hand über den Mund.
Doch mein Blick fällt auf die Urne, die auf dem Kaminsims steht. Wenn mein Bruder noch lebt, wessen Asche befindet sich dann darin? Und wenn es Neiros Leiche nie gegeben hat, von wem hat sich meine Mutter dann auf seiner verdammten Trauerfeier verabschiedet? Denn während ich es nicht geschafft habe, zu dem geschlossenen Sarg zu gehen, stand sie tränenüberströmt daneben. Während ich nie seine Leiche gesehen habe, hat sie sie theatralisch beweint.
Nein. Das kann nicht. Nein. Was? Doch. Was?
»Du … du wusstest, dass er lebt?«, hauche ich gespensterdünn.
»Nemesis!« Mama springt auf mich zu und will mich packen, doch ich weiche ihr aus.
»Nein, nein, nein«, bricht es mir über die Lippen, und ich hetze aus dem Wohnzimmer, schlittere über den Flur und erreiche die Kellertreppe.
»Bleib stehen!« Sie ist dicht hinter mir, ihr keuchender Atem so laut und nah, dass ich das Gefühl habe, er würde feucht meinen Nacken streifen.
Mein Puls rennt davon, ich hinterher, ich rase die Treppe hinunter, rutsche über das glatte Holz und höre Mamas Poltern hinter mir. Sie streckt den Arm aus, ich spüre ihre Finger, wie sie nach mir greifen und mich festhalten wollen, doch ich drehe die Schulter weg, springe die letzten Stufen hinab und fliehe den Gang entlang.
»Bleib verdammt noch mal stehen!«
»Nein!«
Das Letzte, was ich sehe, ist ihr vor Weißglut entstelltes Gesicht, dann schlage ich die Tür vor ihr zu, werfe mich dagegen und schließe von innen ab.
»Mach sofort auf!«, brüllt Mama und hämmert mit der Faust gegen das Holz. »Ich bin deine Mutter, du tust, was ich dir sage!«
Rücklings stolpere ich in den Kellerraum, nur weg von der Tür, nur weg von ihr.
Alles in mir flimmert. Mein Herz blinkt und bebt, es ist, als könnte ich es in Warnsignal-Rot in meiner Brust leuchten sehen. Meine Hände zittern so sehr, dass sie vor meinen Augen verschwimmen.
»Nein, nein, nein«, wispere ich wieder, als wäre mein Vokabular auf dieses eine Wort geschrumpft.
»Du verdammte Göre«, schreit sie und tritt gegen die Tür. »Mach auf!«
Ich will mir die Ohren zuhalten, doch stattdessen stürze ich auf das Kinderbett zu und lege mich hinein.
Wusste sie …? Kann das …? Nein. Oder doch?
Mir ist so schwindelig, dass sich das Zimmer um mich zu drehen beginnt. Das Waschbärbaby-Wandtattoo, die gepunktete Bettwäsche, die Hörbücher, die Nachttischlampe, alles kreist um mich, während mein Herz immer noch blinkt und vibriert und Alarm schlägt.
Mama hämmert und tritt gegen die Tür, das Holz klappert, sie reißt an der Klinke, bis der Schlüssel aus dem Schloss rutscht und scheppernd auf dem Boden aufschlägt. »Du wirst nie so sein wie er. Nie!«
Das alles muss ein Ende haben. Jetzt.
Ich verschränke meine zitternden Finger ineinander, halte mich an mir selbst fest und presse meine Hände auf meine linke Brust. Unter dem Geschrei meiner Mutter schließe ich die Augen und atme vier Sekunden ein, halte sieben und atme acht aus. Wieder und wieder und wieder, bis mein Herzschlag sich endlich verlangsamt.
Mit jeder Stufe der Treppe des Bewusstseins, die ich hinaufgehe, gelange ich mehr in Schlaf. Oben angekommen erwartet mich bereits das quietschende Gartentor zu meinen Träumen.
»Neiro«, rufe ich mit fester Stimme. »Komm zu mir. Wenn du mich irgendwie hören kannst, wenn ich mir deine Stimme nicht eingebildet habe, dann musst du jetzt zu mir kommen. Ich kann das nicht mehr.«
Ich kneife die Lider zusammen und drehe den Knauf, doch noch ehe ich das Tor aufgeschoben habe, höre ich eine Stimme.
»Lucy«, säuselt sie, verzerrt und zu hoch. »Du musst mich nur hineinlassen.«
Am liebsten würde ich vor Erleichterung auf die Knie fallen. Es kostet mich wahnsinnig viel Überwindung, doch ich gebe die Kontrolle über meine Träume ab. Es fühlt sich an, als würde ich an einer meterhohen Klippe stehen und auf das tosende Meer blicken, bereit zu springen – und dennoch voller Angst. Doch als ich durch das Tor trete, wage ich den letzten Schritt.
Einzelne Tulpen brechen aus dem vertrockneten Erdboden, ihre Stiele schießen aus den Rissen hervor und Blüten sprießen.
»Erlaube mir mehr Zugang, Lucy, dann komme ich zu dir.«
Noch mehr Kontrolle über meine Traumwelt abzugeben, das kommt einer Selbstverletzung gleich, doch ich muss endlich mit meinem Bruder sprechen, muss endlich wissen, was passiert ist und wo er die letzten Jahre war. Also schließe ich die Augen, lasse mehr nach, gebe mehr ab, und als ich die Lider wieder aufschlage, sind es nicht einzelne Blumen, sondern ein Ozean aus Pastellblüten.
Als ich sehe, wie eine groß gewachsene Gestalt durch das Feld auf mich zukommt, werden meine Beine schwach. Ein schwebendes Gefühl erfasst mein Herz, es schlägt schnell, doch leicht wie Schmetterlingsflügel.
»Neiro?«
»Ich komme zu dir.« Nun nehme ich die Stimme deutlich wahr, sie ist nicht mehr verzerrt oder zu hoch, sondern tief und eine Spur rau und … vertraut.
Ich kenne die Stimme. Und sie hält mich davon ab, zu ihm zu laufen, stattdessen scheinen meine Füße in der Erde festzuwachsen.
Mit selbstbewussten Schritten kommt er auf mich zu, die Schultern zurückgenommen, die Brust breit, den Kopf erhoben. Sein langes Gewand streift durch die Tulpen, ich höre ein sanftes Klingeln, er kommt näher …
Näher …
Noch näher …
Mein beflügeltes Herz wird zu einem leblosen Klumpen, der ins Bodenlose fällt.
Wenige Meter vor mir bleibt er stehen und breitet die Arme aus, als wollte er mich umarmen. Doch ich bin vollkommen erstarrt, einzig mein Blick bewegt sich über ihn hinweg, vom kahlen Schädel über das tätowierte Gesicht bis zur Robe.
»Pro… fessor O?«
Lächelnd macht er einen weiteren Schritt auf mich zu, ich stiere in sein Antlitz voll schwarzer Tinte, in seine taubenblauen Augen, über die ausgeprägte Nase, den Mund, das Kinn … Das ist nicht O. Zumindest nicht der Mann vom Passbild, denn er hat kein Grübchen am Kinn.
»Lucy«, sagt er liebevoll lächelnd und spannt die Arme noch weiter auf.
Gleißendes Licht blendet mich, sodass ich ihn nicht mehr sehen kann. Doch ich habe mir keine Sonne erträumt, woher kommt das Licht und diese plötzliche sengende Hitze?
Ich lege die Hand an die Stirn, schirme die Sonne ab, doch Os Abbild flimmert vor meinen Augen. Durst. In meinem ganzen Leben habe ich noch nie solch einen Durst verspürt, jede Faser meines Körpers ist wie ausgetrocknet und lechzt nach einem Tropfen Wasser.
»Was …?«, stöhne ich, und als meine Zunge meine Unterlippe befeuchten will, merke ich, wie rissig sie ist.
Die Tulpen um uns verwelken, sie lassen die Köpfe hängen, ihre Blüten fallen ab, die Stiele werden braun. Innerhalb weniger Sekunden sind sie vollkommen verdorrt, während die Sonne erbarmungslos auf uns niederbrennt.
Halt! Stopp! Das ist mein Traum, ich bestimme, was hier passiert, doch mein Durst wird so übermächtig, dass ich mich kaum auf die Atmosphäre konzentrieren und eingreifen kann.
O, der nicht O ist, richtet sich noch weiter auf, streckt die Arme weit vom Körper und dreht die Handflächen nach oben, als wollte er jemanden heraufbeschwören.
Ich kann förmlich spüren, wie mein Blut langsamer fließt, wie es zähflüssiger wird und mir schwer in den Ohren pocht. Schmerz blitzt hinter meinen Schläfen, Schwindel sorgt dafür, dass sich alles um mich herum dreht, mein Kreislauf sackt ab.
»Es ist so schön, dich wiederzusehen«, sagt O fast singend. »Meine geliebte Schwester.«
Doch ich fühle mich, als würde ich im Zeitraffer austrocknen.
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				Jupiter reißt die Schläuche von sich, wirft die Bettdecke zurück und schwingt die Beine aus dem Bett. Der Monitor daneben piept aufgeregt, ihre Herzfrequenz steigt zu rasant an, die Sauerstoffsättigung ist nicht mehr messbar, es schrillt, bis mir die Ohren klingeln.
Doktor Kaya eilt auf meine Tante zu. »Direktorin Sterling!«, ruft sie. »Was machen Sie denn da? Ihr Bein ist gebrochen!«
Doch Jupiter schlägt ihre Hand weg, steht auf und will loslaufen, rutscht jedoch auf ihrer Beinschiene aus und fällt zu Boden. Ihr Krankenhaushemd verrutscht, sodass noch mehr ihrer Haut zu sehen ist und ich zu Boden schaue.
»Er muss sofort weggesperrt werden«, keucht Jupiter und versucht, sich aufzurappeln, doch ihre Gliedmaßen gehorchen ihr nicht, sodass sie wegrutscht wie auf Glatteis.
Die Oberärztin sowie zwei Pflegende umringen sie und knien sich neben meine Tante.
»Hat sie Wahnvorstellungen?«, höre ich einen der Wachleute fragen, und als der andere lacht, bedenke ich beide mit einem vernichtenden Blick.
»Ganz ruhig.« Doktor Kaya legt Jupiter unterstützend eine Hand auf den Oberarm, und ihr Tonfall ist so sanft, als würde sie mit einem Kind sprechen. »Sie sind gerade erst aufgewacht, das muss sehr verwirrend sein.«
Grob entreißt ihr meine Tante ihren Arm. »Ich bin überhaupt nicht verwirrt.« Sie streicht sich ungekämmte Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Und ich kann mich bestens erinnern. Professor O hat mich aus dem Fenster meiner Privaträume stürzen lassen.« Sie schaut an sich herab, dann durch den Raum, als würde sie jetzt erst wahrnehmen, wo sie ist. Als ihr Blick auf mich fällt, wird sie noch blasser und scheint noch mehr in sich zusammenzufallen.
»Mercy«, ringt sie mit tränenerstickter Stimme hervor.
Und ich? Ich implodiere. Denn sie lebt. Meine Tante lebt und ist bei wachem Verstand.
Erst als mich Erleichterung von den Füßen reißen will, fühle ich das volle Ausmaß meiner Angst um sie. Erst als Luft tief in meine Lungenflügel strömt, bemerke ich, wie flach ich die letzten Tage geatmet habe. Erst als ich in ihr Gesicht sehe, dass Neptune so ähnlich und dennoch ein eigenes ist, weiß ich, dass ich nicht alle meiner Mütter verloren habe.
Ich will zu ihr rennen und sie in die Arme schließen, doch ich schrecke vor dem zurück, was sie gesagt hat.
»Sie sind tatsächlich aus dem Fenster gestürzt.« Die Oberärztin schaut von Jupiter in die entsetzten Gesichter des Pflegepersonals und blickt selbst nicht weniger schockiert drein. »Aber Sie sagen, dass …«
»Dass Professor O dafür verantwortlich ist«, unterbricht Jupiter barsch. »Wo ist er? Wo ist O?«
Professor O?
Doch sie lässt uns nicht einmal die Zeit für Verwirrung, geschweige denn eine Erklärung. Jupiter schiebt Doktor Kaya zur Seite, sodass sie ungehinderte Sicht auf das Wachpersonal hat. »Sie werden jetzt sofort Professor O aus seinen Räumlichkeiten holen und in die Zelle im Maulwurfshügel sperren, verstanden?«
Die beiden Männer sehen sich an, als würden sie Jupiter tatsächlich für wahnsinnig halten. Ihr Zögern reicht, dass meine Tante zischt: »Muss sich die verdammte Akademiedirektorin wiederholen? Das ist keine Bitte, sondern ein Befehl!«
Ihr Tonfall ist so unerbittlich, dass die Männer zusammenzucken, eilig nicken und im nächsten Moment aus dem Zimmer stürmen.
Jupiter kriecht auf mich zu, ich will ihr entgegenkommen, doch sie hebt eine Hand. »Wo ist Nemesis?« Ein Blick in meine zusammenfallende Mimik genügt, dass sie sagt: »Such nach ihr, sofort.«
Und obwohl ich immer noch wie durchsetzt von Schock, Verwirrung, Erleichterung und Freude bin, überrennt meine plötzliche Angst um Nemesis alles. Nicht mehr Herr meiner Sinne stürme ich aus dem Zimmer, werde nur noch von meinem panischen Puls vor mir hergetrieben und habe den Campus noch nie so schnell überquert. Im Studierendenhaus komme ich außer Atem vor ihrer Tür zum Stehen, klopfe, rufe: »Nemesis?«, erhalte keine Reaktion, hämmere, brülle: »Nemesis?« Doch nichts passiert. Die Tür öffnet sich nicht, ich sehe nicht in ihr wunderschönes Gesicht, höre sie nicht fragen: »Was ist das wieder für ein Theater, Mercury Sterling?«
Ich hetze den Flur hinab, gelange in mein Zimmer und suche nach dem Generalschlüssel, den mir meine Tante zu Beginn des Studiums ausgehändigt hat. Mein Atem fliegt, mein Herz fliegt, ich fliege zurück zu ihrem Zimmer und sperre die Tür auf.
Doch der Raum ist dunkel und verlassen. Als ich die Deckenbeleuchtung einschalte, blicke ich auf ein ordentlich gemachtes Bett, die Laken sind stramm gezogen und sehen nicht so aus, als hätte jemand darin geschlafen. Der Schreibtisch ist bis auf die Vase mit getrocknetem Lavendel und der Originalausgabe von Freuds Traumdeutung leer, die zwei gerahmten Fotos stehen nicht mehr an ihren Plätzen.
Es riecht abgestanden und kalt, aber nicht nach Rosen.
Sie ist nicht hier. Nemesis ist weg.
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				Ich wusste nicht, dass man so durstig sein kann. Dass sich alles auf dieses eine Sehnen zuspitzt: Wasser. Auf einen noch so winzigen Tropfen Wasser auf meiner ausgedörrten Zunge.
»Meine liebste Lucy«, sagt O, dunkel, aber samtig, »deine Haut ist ganz trocken.«
Nur schwerfällig dringen seine Worte zu mir durch, wie durch einen Schleier aus Müdigkeit und Schwäche. Ich kann mich kaum noch aufrecht halten, alles dreht sich, Schmerz vibriert hinter meiner Stirn, doch ich versuche, mich an der Atmosphäre meines Traums festzuklammern.
»Hör auf, dagegen anzukämpfen. Deine Barriere war stark, das muss ich dir lassen, aber die Risse, die du für mich geschlagen hast, haben ausgereicht.«
Ich werde das – Wasser – nicht zulassen. Wasser … nur einen Tropfen. Bitte.
Meine Beine geben nach, ich falle auf die heiße Erde, Staub wirbelt unter meinem Gewicht auf. Je langsamer mein Blut fließt, desto schneller versucht mein Herzschlag, es anzutreiben, doch es ist ein hoffnungsloses Unterfangen.
Unter bleiernen Lidern blinzle ich zu Professor O auf. Seine breite Statur schiebt sich vor die Sonne, und ich sehe das Lächeln auf seinen Lippen. Ein Lächeln, das Glückseligkeit verspricht, Seelenfrieden.
Er beugt sich zu mir herab. »Am Ende ist es doch dein Herz, das dich schwach ma…«
Mein Traum kippt zur Seite, die Sonne rollt wie ein Ball vom Himmel, ich rutsche über den vertrockneten Boden. O schwankt und wankt, schreit auf, doch im nächsten Moment … öffne ich die Augen.
Obwohl es dunkel und kellerkühl ist, brennt noch immer die gnadenlose Hitze der Sonne auf meiner Haut und ich sehe Os seliges Lächeln vor mir, Grund genug, um liegen zu bleiben und vollkommen auszutrocknen, doch mein Körper ringt instinktiv ums Überleben.
Mein Kreislauf ist zu schwach, um aufzustehen, doch ich schaffe es, mich aus dem Bett zu rollen. Hart schlage ich auf dem Boden auf, Luft entweicht meiner gequetschten Lunge, sodass ich gequält aufstöhne, doch ich robbe zur Tür. Die Sonne glüht, O lächelt, doch ich krieche Zentimeter für Zentimeter darauf zu, bis ich den Schlüssel ertaste, mich am Holz hochziehe und ihn ins Schloss bringe. Ich drehe ihn, falle zurück, die Tür wird aufgerissen.
»Endlich«, ruft meine Mutter und steht im Zimmer. Als sie die helle Deckenleuchte einschaltet, kneife ich schmerzhaft die Augen zusammen, doch bin zu schwach, um die Hände vors Gesicht zu legen.
»Mein Gott, Nemesis!« Mama klingt panisch. In der nächsten Sekunde kniet sie neben mir und beugt sich über mich, sodass ich Vanille rieche. »Was ist passiert?«
Mich auf ihren Duft zu konzentrieren hilft, um die verdorrte Tulpenwiese zu verlassen. »Er …«
»Wer?«
»Professor O … Er …«
»Professor O?« Sie legt eine Hand auf meine Wange, und diese Berührung sorgt dafür, dass sich mein Körper aufbäumen will, doch ich bin zu kraftlos.
»Wasser«, bitte ich.
»Wasser?«, wiederholt eine männliche Stimme.
Papa.
»Ja.«
Ich höre davoneilende Schritte, dann meine Mutter, scharf und dröhnend: »Edouard, warte. Du holst ihr kein Wasser.«
»Wie bitte?«
Sie nimmt die Hand von meiner Wange, ihre Fingerspitzen gleiten fast zärtlich über meine Haut. »Du hast mich schon verstanden. Er wird sich etwas dabei gedacht haben.«
»Wer?«, fragt Papa und klingt den Tränen nahe.
»Dein Sohn.«
Der Sohn, der glüht und glücksstrahlend lächelt, wie ein Sonnengott, während er mich verdursten lässt?
»Du bist doch völlig wahnsinnig«, flüstert mein Vater dünn. »Wenn sie nicht sofort Flüssigkeit bekommt, ist das unterlassene Hilfeleistung. Sie ist unsere Tochter!«
Hinter meinen geschlossenen Lidern nehme ich Bewegung wahr. Ist Mama aufgestanden? »Du wirst ihr kein Wasser bringen, Ende der Diskussion.« Ihr Ton ist stählern.
»Willst du sie etwa hier liegen lassen?«
Sie antwortet nicht, doch ihr Ausdruck muss unerbittlich sein. So oft bin ich Zeugin davon geworden, wie meine Mutter den Willen meines Vaters gebrochen hat, wie sie ihn nur ansehen oder ein befehlshaberisches Wort an ihn richten musste, damit er das getan hat, was sie wollte.
Auch jetzt klingt seine Durchsetzungskraft klapperdürr, doch er sagt: »Sie ist meine Tochter.«
Dann bricht Tumult aus, denn Papa eilt die Kellertreppe hinauf, und Mama rennt ihm hinterher. Irgendwo am flirrenden Rand meines Bewusstseins höre ich Schreie, Glas, das zu Bruch geht, wieder Schritte.
Mein Vater ist bei mir, bettet meinen Kopf in seinen Schoß und hält mir eine Flaschenöffnung an die Lippen. Als Wasser auf meine Zunge trifft, stöhne ich auf. Noch nie habe ich etwas Köstlicheres geschmeckt, noch nie etwas Wohltuenderes empfunden als das Nass, das meinen Mund erfüllt.
»Hör auf!«, kreischt Mama und will mir die Flasche entreißen, doch Papa schirmt mich ab, streckt einen Arm zur Seite und hält sie zurück.
»Du musst circa zweihundert Milliliter trinken, dann eine kleine Pause machen.« Beruhigend streicht er mir übers Haar. »Wasserzufuhr in regelmäßigen Abständen.«
Ich nicke, obwohl ich am liebsten den gesamten Inhalt der Flasche runterkippen würde.
Papa stützt mich, sodass ich mich aufsetzen kann. Der enorme Schwindel hat etwas nachgelassen, sodass meine Mutter klarere Konturen bekommt. Mit wuthungrigem Gesicht steht sie schräg hinter meinem Vater und blickt uns beide an, als hätten wir sie verraten, das Blau ihrer Augen ist finster, ihr Atem zischt heiß und feucht.
»Ihr beide«, brüllt sie, »werdet jetzt auf mich hören!«
Doch Papa schenkt ihr nicht einmal einen Blick über die Schulter, stattdessen liegen seine Augen ruhig auf mir. »Besser?«, fragt er in einer professionellen Tonlage, die mehr Arzt als besorgter Vater ist.
»Danke«, wispere ich, doch das Wort kratzt über meine staubige Kehle.
Er bringt die Hände unter meine Arme, und gemeinsam schaffen wir es, dass ich auf die Beine komme. »Ich bringe dich jetzt ins Krankenhaus. Deine Nieren müssen kontrolliert werden.«
»Edouard!« Mit geballten Fäusten kommt Mama auf uns zu, doch Papa streckt einen Arm aus.
»Noch einen Schritt und ich rufe die Polizei.«
»Wie bitte?« Ihr Kopf wird so rot, dass ich sicher bin, sie spuckt jeden Moment Lava.
Doch er geht nicht weiter auf sie ein, sondern schleppt mich die Treppe hinauf. Immer wieder setze ich die Flasche an und trinke, Wasser rinnt mir über die Mundwinkel und tropft auf den Pullover, doch mit jedem Schluck wird das unerträgliche Durstgefühl gelöscht und meine Sicht klarer.
»Ihr bleibt sofort stehen!« Mama stürmt uns hinterher, ihre zornigen Schritte lassen die Stufen beinahe in der Mitte brechen. »Sofort!«
Auch wenn es einen Teil in mir gibt, der unter ihrem Ton und ihrer Präsenz erzittert, der klein werden und gehorchen will, gibt es einen anderen Teil, der sich widersetzen muss. Und Papa so nah und unterstützend bei mir zu haben, hilft. Mein Leben lang habe ich geglaubt, dass mein Zuhause nach Vanille riecht, aber so dicht an meinen Vater gepresst, bemerke ich, dass es auch nach Seife und zurückhaltendem Aftershave duftet.
In der Garderobe zieht er mit einem Arm unsere Mäntel vom Haken und reicht sie mir.
»Nein!« Mama ist bei uns, packt mich am Handgelenk und reißt an mir, ich stolpere aus seiner Umarmung, die Kleidung fällt zu Boden. »Ihr werdet nicht einfach machen, was euch beliebt. In dieser Familie habe immer noch ich das Sagen.«
Sie holt aus, ich zucke zurück, nein, ich ducke mich weg, sodass ihre Hand ins Leere trifft.
Mein Atem geht so heftig, als wäre ich exzessiv seilgesprungen, mein Herz knallt wie explodierende Feuerwerkskörper in meiner Brust, doch ich nehme die nächsten Sekunden wie in Zeitlupe wahr.
Fassungslos über mein Wegducken holt meine Mutter ein zweites Mal aus, ihre Hand schnellt auf mich zu, Angst spült durch meine Adern, Angst und jahrelanger Gehorsam, jahrelanges Bei ihr kann ich mich nicht wehren. Ich kann bereits ihren Schlag auf der Wange spüren, den Schmerz, die Scham, doch als wäre ich weder Lucy noch Nemesis, hebe ich einen Arm vors Gesicht und wehre ihren Schlag ab. Mit all meiner verbliebenen Kraft drücke ich gegen sie, bis sie die Hand sinken lässt.
Ich blicke in ihre – in Neiros – Augen und frage mich, wie ich mir jemals so bitterlich wünschen konnte, ihre Farbe zu haben. »Du schlägst mich nie wieder«, sage ich. »Hast du das verstanden? Nie wieder.«
Meine Mutter sieht mich an, als wäre ich nicht länger ihre Tochter. Ich bin mir zwar nicht sicher, ob sie mich jemals als ihr Kind, als gleichwertig zu Neiro gesehen hat, aber solange ich funktioniert habe, solange sie Nemesis die Rächerin aus mir machen konnte, habe ich für sie existiert. Doch nun blickt sie mich voll offenem Hass an, als wäre ich tatsächlich für sie gestorben. Und es schmerzt. Trotz allem tut es höllisch weh.
»Du …«, zischt sie, doch Papa nimmt die Mäntel vom Boden, hakt sich bei mir unter und dreht uns zur Tür.
»Es reicht, Augusta.«
»Wer bist du, mir das zu sagen?«, keift sie und wirft ungehalten die Hände in die Luft. »Ohne mich wärst du ein Nichts. Ein Nichts. Du hättest dich niemals getraut, schlafwandelnde Kinder zu bekommen, du bist ein Feigling, ein Schwächling, ein absolutes Nichts.«
Wir treten in die Nacht hinaus, das Wohngebiet liegt still um uns, nur meine Mutter lärmt. Papa und ich erreichen das Auto, steigen ein, und er startet den Wagen.
Ich schaue zu ihr, wie sie in der warm beleuchteten Eingangstür unseres Hauses steht und völlig aus der Haut fährt wie Rumpelstilzchen, als die Königin seinen Namen aufdeckt. Sie schreit, zetert, stampft mit den Füßen. Auch ich habe heute etwas über Mama aufgedeckt: ihre eigene Hilflosigkeit. Und etwas über mich: dass ich mich wehren kann.
»Danke«, wiederhole ich.
Papa nickt nur, hat die Hände fest um das Lenkrad geschlossen und den Blick geradeaus auf die dunkle Straße gerichtet. Schweigend fahren wir zum Krankenhaus, doch zum ersten Mal habe ich nicht das Gefühl, dass es sonderlich viel Subtext zwischen mir und meinem Vater gibt.

Stunden später setzt er sich in seinem Büro mir gegenüber. »Mit deinen Nieren ist glücklicherweise alles in Ordnung.« Er legt den Befund auf den penibel aufgeräumten Schreibtisch und schiebt mir einen weiteren Plastikbecher zu. »Bitte trink.«
»Ich trinke die ganze Zeit«, erwidere ich, um einen heiteren Ton bemüht, doch es klingt erschöpft, also greife ich nach dem isotonischen Getränk und proste ihm zu. »Auf die Elektrolyte.«
»Auf die Elektrolyte«, murmelt er, sieht mich dabei jedoch so leidend an, dass ich mich fast verschlucke.
Ich setze das Getränk ab und erwidere seinen Blick, versuche aber, nicht so hoffnungslos dreinzuschauen wie er. Mein Vater hat heute Nacht für mich gekämpft, nun kann ich etwas für ihn tun, weshalb ich sage: »Als ich nach Weihnachten an die ADA zurückgekehrt bin, habe ich in Jupiter Sterlings Erinnerungen gesehen, dass sie Neiro in der Nacht vor der Wahl der stellvertretenden Akademieleitung nicht umgebracht hat. Sie hat ihm keine Überdosis Schlafmohn gespritzt.« Papas Miene wird noch miserabler. »Es tut mir leid«, sage ich aufrichtig. »Ich hätte euch … dich früher benachrichtigen sollen. Doch seit diesem Zeitpunkt wusste ich, dass Neiro nicht so umgekommen ist, wie Mama es seit fast zehn Jahren behauptet.« Ich werde leiser, denn ich spüre, wie mich eine bodenlose Traurigkeit verschlingen will und meine Stimme zu brechen droht. »In meinen Träumen habe ich ihn gebeten, sich mir zu zeigen. Wenn er noch am Leben ist, dann sollte er mir ein Zeichen geben.«
Plötzlich bricht ein hysterisches Lachen aus mir heraus, der Laut ist so grotesk, dass Papa mich erschrocken anstarrt.
»Ich schätze, das hat er heute Nacht getan. Er hat sich mir gezeigt.« Ich schüttle ungläubig den Kopf, kann es aber nicht abschütteln, ihn nicht abschütteln, Neiro, Oneiros, Professor O … Wieder löst sich ein irrer Laut aus meiner Kehle, meine Nerven sind so überreizt, dass ich sicher bin, jeden Moment zu explodieren und wie eine Supernova aus Wut, Verrat, Fassungslosigkeit und Trauer zu zerbersten.
Schnell fasse ich nach dem Becher, trinke einen Schluck und fokussiere mich auf das Bitzeln der Kohlensäure auf meiner Zunge.
»Er – oder besser gesagt Professor O – hat meinen Traum unterworfen und mich fast verdursten lassen«, schließe ich.
Papa verbirgt das Gesicht in den Händen, trommelt mit den Fingern gegen seine Stirn. »Es tut mir so leid, Nemesis. Es tut mir alles so schrecklich leid.«
»Wusstest du, dass er lebt?« Auch wenn ich glaube, die Antwort zu kennen, muss ich die Frage stellen.
Abrupt lässt er die Hände sinken, wie zwei tote Fische schlagen sie dumpf auf dem Schreibtisch auf. »Natürlich nicht«, keucht er. »Wie kannst du annehmen, dass ich …?«
»Und Mama? Glaubst du, sie wusste all die Jahre, dass ihr Sohn nicht umgebracht wurde?«
Papas Wangen leuchten wie rote Ampeln in der Nacht. »Ich … ich weiß es nicht«, stottert er. »Ich schäme mich so sehr.«
Ruckartig erhebe ich mich vom Stuhl. Auch wenn ich mich körperlich ausgelaugt fühle, brauche ich etwas Bewegung, je stiller ich sitze, desto deutlicher nehme ich die Explosion meiner überreizten Nerven wahr. Ich gehe in dem halb dunklen Raum schleppende Schritte, das Büro ist so überaus ordentlich, dass es eindeutig zu Papa gehört.
Er steht ebenfalls auf. »Ich rufe in der Akademie an. Sie müssen diesen Professor aus dem Verkehr ziehen, er ist eine Gefahr für alle.«
Diesen Professor. Als wäre er nicht sein Sohn. Und mein Bruder …
Ich bringe ein halbes Nicken zustande, und Papa greift zum Telefon.
Um mich nicht auf jedes seiner Worte zu konzentrieren, trete ich ans Fenster und starre auf den Parkplatz hinab. Mehrere Taxen stehen in einer Reihe, ich verliere mich in den leuchtenden Rückfahrlichtern eines ausparkenden Autos.
Egal, wie kurz ich vor dem Nervenzusammenbruch stehe, ich muss Gewissheit zulassen, um die Lüge meines Lebens aufzudecken: Mein Bruder ist Professor O, und er wollte mich umbringen.
Ich sage mir diesen Satz einmal, ich gestatte ihn mir ein einziges Mal, und dann sperre ich ihn weg. Mitsamt meinen Gefühlen. Wie damals, als ich Mercy auf der Intensivstation gesehen habe, kehre ich auch jetzt zu einer Taubheit zurück, die mir vielleicht das Leben, mindestens aber meinen Verstand und mein Herz retten wird.
Mercy … Ich würde in diesem Moment sogar mein isotonisches Getränk dafür geben, um mich von ihm umarmen zu lassen.
Als mein Vater das Telefonat beendet hat, dreht er sich zu mir um und sagt: »Ich buche sofort Flugtickets. Jupiter Sterling ist aus dem Koma erwacht und hat Professor O in Gewahrsam genommen.«
Meine Nervenenden sind nicht mehr zum Bersten gespannt, sondern wie sediert. Einzig der Gedanke an Mercy erinnert mich daran, ein empfindsames Herz zu haben.
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				Jupiter reicht das schnurlose Telefon an die sommersprossige Krankenpflegerin weiter. »Danke«, sagt sie und sieht ihr nach, bis sie den Raum verlassen hat, dann geht ihr Blick zu mir.
»Sie kommen her. Nemesis’ Vater wird sofort Flüge buchen.« Meine Tante seufzt. »Wir haben Professor O gerade rechtzeitig aus dem Schlaf gerissen, denn er ist in Nemesis’ Träume eingedrungen und hat versucht, ihr ernsthaften körperlichen Schaden zuzufügen. Zum Glück war ihr Vater da. Sie ist gerade im Krankenhaus, aber es geht ihr den Umständen entsprechend gut.«
Eins …
»Mercy?«
Zwei …
»Es geht ihr gut, Liebling, du kannst wieder Luft holen.«
Drei …
Ich rutsche vom Ende des Krankenbetts nach vorn und schlinge meine Arme um meine Tante. Sie keucht überrascht auf, erwidert aber meine Geste und drückt mich fest an sich, obwohl sie unter meinem Gewicht Schmerzen haben muss.
»Es ist alles gut.« Beruhigend streicht sie mir über den Rücken und Hinterkopf. »Ich bin okay, Nemesis ist okay.«
Ja. Ja, ja, ja. Jupiter ist okay. Nemesis ist okay.
Seit ich in ihr Zimmer gestürmt bin und sie nicht vorgefunden habe, hat eine Emotion alles andere dominiert: meine Angst um sie. Dann ist sie umgeschlagen in Hass auf Professor O. Doch jetzt, in den Armen meiner Tante, steht ein anderes Gefühl über allem, allem, allem anderen: Erleichterung.
Jupiter ist seit wenigen Stunden bei vollem Bewusstsein. Es hat Doktor Kaya all ihre Überzeugungskünste gekostet, um sie eine weitere Nacht auf der Krankenstation zu behalten, doch nachdem O in Gewahrsam genommen wurde, ist meine Tante tatsächlich in ihr Bett zurückgekehrt.
Ich löse mich vorsichtig von ihr und spreche die Vermutung aus, die sich innerhalb der letzten Stunden in meinem Kopf festgesetzt hat: »Professor O ist Oneiros von Winther, oder?«
Sie atmet schwer aus, lässt die Schultern hängen, drückt die Lippen zusammen. Schließlich antwortet sie: »Ich konnte es vor den Wachmännern, Doktor Kaya und den Pflegekräften nicht sagen, aber Professor O hat meinen Traum gewaltsam unterworfen und mich durch eine Psychose aus dem Fenster springen lassen. Genauso wie er den Schilderungen ihres Vaters nach in Nemesis’ Träume eingedrungen ist. Er ist Oneiros, der Schlafwandler und ihr …«
»… Bruder«, beende ich.
Ihr fucking Bruder.
Ich möchte mich gern an meiner Erleichterung festhalten, doch Entsetzen unterläuft sie. »Wusstest du, wer der Kunstprofessor in Wahrheit ist?«
Wieder wird ihr Mund zu einem dünnen, verkniffenen Strich. »Sobald Nemesis und ihr Vater hier sind, werde ich alles ausführlich erklären.«
Mit beiden Händen fahre ich mir über das Gesicht.
»Nemesis hat mir von einer Stimme erzählt, die dich in der Nacht des Infernos dazu aufgefordert hat, einen Nexus zu kreieren«, sagt Jupiter. »Ist das …«
»… auch Oneiros gewesen?« Ich lasse die Hände sinken. »Ich gehe davon aus, doch beweisen kann ich es nicht.«
»Oh, dieser Bastard«, flucht sie.
»Er hat sich mir damals als Sandmann vorgestellt, doch während meiner Zeit bei den ewig Schlafenden haben sie ihn als ihren Meister bezeichnet.«
»Dann bist du tatsächlich in ihrem Reich gewesen so wie wir es vermutet haben. Diese Kreaturen haben O ihren Meister genannt?«
Ich nicke. »Aber auch das kann ich nicht belegen, denn ich habe ihn nicht angetroffen. Was glaubst du, was er vorhat?«
»Was es auch immer ist …«, meine Tante krallt ihre Finger in die Bettdecke, »ich werde es herausfinden und ihm seine gerechte Strafe zukommen lassen.«
Ich greife nach ihren Händen und löse sie von der Decke. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht.«
Meine Worte lassen Tränen in ihre Augen steigen. Erst glaube ich, dass sie sie wegwischt, doch dann lässt sie sie über ihre eingefallenen Wangen laufen.
Langsam nehme ich ihre Hände in meine. »Ich bin so dankbar, dass ich dich habe. Ich sage es dir viel zu selten, aber es ist die Wahrheit, du bist wie eine Mutter für mich.«
Mehr Tränen rinnen über ihr müdes Gesicht. »Es tut mir so leid, dass ich all die Jahre nicht gesehen habe, wie schlecht es dir in Wirklichkeit geht. Vielleicht wollte ich das Ausmaß deiner Trauer nicht wahrhaben, weil es mich zu stark an meine eigene erinnert hat. Als ich verstanden habe, dass du deine Trauerdämonen in deinem Unterbewusstsein und deinen Träumen existieren lässt, hat es mir den Boden unter den Füßen weggerissen. Dass dein Leben so von Schmerz bestimmt ist, das hätten deine Mütter nicht für dich gewollt.« Sie schnieft. »Ich will das nicht für dich. Es tut mir weh, dich so zu sehen.«
Was hat Helena im Personalraum zu mir gesagt? Dass ich die Menschen um mich herum um mich trauern lasse. Meine Tante ist der beste Beweis dafür.
»Ich bitte dich, nein, ich flehe dich an: Tu etwas für dich. Wenn ich dir nicht helfen kann, such dir andere Hilfe.« Sie schluchzt, ich halte ihre Hände fester. »Bitte, mein Liebling, du brichst nicht nur mir das Herz, sondern auch deinen Müttern, wenn sie dich heute sehen könnten. Und … und Nemesis.«
Eine Entscheidung für die Lebenden ist keine gegen die Verstorbenen, oder? Denn Vergangenheit kann bestehen, ohne die Zukunft zu versperren. Erinnerungen müssen nicht jeden Gedanken dominieren, was gewesen ist, muss nicht die Chance auf Veränderung nehmen.
Ich muss nicht bleiben, wer ich bin.
Ich darf loslassen, um die Hände freizuhaben für etwas Neues.
Wieder schließe ich Jupiter in eine Umarmung und lasse sie weinen. Ich halte sie, presse sie aber nicht eng an mich, sondern lege meine Arme sanft und lose um sie.
Irgendwann schläft sie ein. Sie muss emotional vollkommen erschöpft sein, doch auch ihr Körper ist noch stark beansprucht.
Ich sitze so lange auf der Kante ihres Betts, bis ihre Atemzüge tief und gleichmäßig gehen.
Als ich etwas später mein eigenes Zimmer betrete, halte ich angesichts der Verwüstung inne. Noch immer säumen Stofffetzen, Holzstücke und Keramiksplitter meinen Boden, noch immer steht Amélies Name an meinen Wänden, doch mich überkommt das Bedürfnis, die Zerstörung zu beseitigen. Morgen werde ich mich ausführlich darum kümmern können, denn heute Nacht muss ich etwas Dringenderes erledigen, weshalb ich nur den Schreibtisch an seinen ursprünglichen Platz rücke und das gröbste Chaos mit den Füßen zusammenkehre. Anschließend packe ich einen Wanderrucksack mit einem Hängemattenzelt, Underquilt, einer Isomatte, Taschenlampe sowie Werkzeug. Ich steige in mehrere Lagen Funktionskleidung, eine Skijacke und wadenhohe Stiefel, dann verlasse ich das Haus und halte auf das Verwaltungsgebäude zu. Als ich meinen Rucksack auf die Ablage des Motorschlittens stelle, bin ich Jupiter erneut für den Generalschlüssel dankbar, der es mir ermöglicht, mitten in der Nacht in die Garage zu gelangen.
Ich ziehe sowohl einen Helm als auch eine Skibrille an, rutsche auf den motorisierten Schlitten und fahre los. Ohne meine Abwesenheit beim Wachposten zu melden, lasse ich das Akademiegelände hinter mir. Weil die Kiefern im angrenzenden Wald in nordöstlicher Richtung so eng beieinanderstehen, muss ich den Wald umfahren. Ich rase über weite Flächen von Weiß, der Schnee wirbelt unter den Kufen auf, nur der wolkenlose Nachthimmel ist über und der heulende Motorschlitten unter mir. Das Scheinwerferlicht des Schlittens gesellt sich zum Mondschein, in der Ferne tanzen schwache Polarlichter. Wie Vorhänge im Wind flackern hellgrüne und blassrosa Lichter über das Firmament.
Ich fühle mich eigenartig – so überhaupt nicht wie ich selbst und gleichzeitig so sehr wie ich selbst, wie noch nie in meinem Leben. Diese Ruhe in mir ist so anders als meine üblichen Empfindungen. Sie hat die schreiende Schuld, den lärmenden Hass, die schluchzende Trauer unter sich erstickt, sodass ich nichts davon spüre. Da ist nur diese stille Entschlossenheit.
Als ich den Schwanensee erreiche, stelle ich den Motorschlitten zwischen dem hölzernen Unterstand und dem Waldrand ab. Im Licht der Taschenlampe hänge ich das Zelt zwischen zwei Bäume, breite den Schlafsack sowie die Isomatte aus, lege mich jedoch noch nicht hinein. Stattdessen gehe ich zu dem Laavu am Ufer des Schwanensees, setze mich auf die morsche Bank und starre auf die gefrorene Fläche. Kurz überlege ich, ein Feuer zu machen, doch das würde mein eigentliches Vorhaben nur unnötig verzögern.
Hier ist Nemesis im Eis eingebrochen, hier habe ich mit dem Gedanken gerungen, sie ertrinken zu lassen, hier habe ich ihr das Leben gerettet. Doch das erste Mal bin ich mit meinen Müttern an den Schwanensee gekommen, sie haben ihn mir gezeigt, sind mit mir auf dem festen Eis Schlittschuh gelaufen.
Die beiden Erinnerungen prallen aufeinander, streben gegeneinander, Nemesis und meine Mütter, meine Mütter und Nemesis, doch mein Entschluss bleibt unverrückbar.
Ich entscheide mich für sie. Wenn mich Nemesis braucht, wenn sie mich will, dann werde ich für sie da sein. Ich will sie auffangen und halten, wenn sie sich ihrem Bruder stellt, ich will ihr Gegengewicht zu all dem Schmerz sein, der auf sie zukommt.
Als ich aufstehe und von dem Laavu zu meinem Zelt gehe, ist da immer noch diese fremdartige Ruhe in mir. Doch sie ist nicht starr, sondern mild, angenehm – fast warm.
Die Taschenlampe halte ich in der rechten Hand, während ich den Hammer aus meinem Rucksack in die linke nehme. Mit dem Gesicht in Richtung See lege ich mich in den Schlafsack im Hängemattenzelt.
Und dann sehe ich sie noch einmal: wie zwei Frauen, die eine blond, die andere dunkelhaarig, mit ihrem Sohn in der Mitte über das Eis gleiten. Wie der Junge kaum das Gleichgewicht halten kann, aber vor Freude quiekt. Wie fest seine Mütter seine Hände halten, damit er nicht fällt. Dann sitze ich mit Alba frühmorgens vor dem Fernseher, schaue Cartoons und esse Pancakes. Dann höre ich Neptune Twinkle, twinkle, little star singen. Dann küsst mich Alba fünfzehnmal auf den Kopf, weil ich um genau fünfzehn Küsse gebeten habe. Dann laufen beide mit mir durch die Akademie und leuchten jeden Winkel aus, um mir zu zeigen, dass es dort keine Monster gibt. Dass ich bei ihnen sicher bin.
»Ihr werdet immer in mir weiterleben«, flüstere ich und schließe die Augen, »aber nicht auf diese Art und Weise. Nicht so.«
In weniger als einer Minute befinde ich mich in einem hypnagogen Zustand und gehe die Treppe meines Bewusstseins hinab, den Hammer fest in meiner Hand.
Bereits vor dem Eingang kann ich ihr Wehklagen hören, ihre gequälten Rufe nach mir, weil ich sie in den letzten Nächten nicht in meine Träume gelassen habe.
Mercy, singen sie, Mercy, Mercy, Mercy.
Als ich ihre Grabkammer betrete, heulen sie euphorisch auf, doch bewegen sich nicht aus ihrer Ecke hervor. Erst als ich aushole und der Hammer auf den feuchten Stein trifft, nehme ich eine Bewegung im Augenwinkel wahr.
Doch ich verbiete ihnen, zu mir zu kommen. Ich verbiete es. Denn es sind meine Trauerdämonen, ich habe sie erschaffen, ich bin derjenige, der sie vernichten kann.
Verräter, zischt eine von ihnen.
Tu das nicht, heult die andere. Du fügst uns Schmerzen zu, Sohn, was machst du da?
Das, was ich schon vor Jahren hätte tun sollen.
Wieder und wieder schmettere ich den Hammer gegen die massive Wand, die Spitze bohrt sich in den Stein und löst kleine Brocken ab, doch es reicht nicht. Niemals werde ich die Katakomben meines Unterbewusstseins mit diesem Hammer einreißen können, ich bräuchte eine Abrissbirne. Doch mein Wille kann zur Abrissbirne werden.
Ich konzentriere mich auf Nemesis, wie sie sich in meinem Elend zu mir durchgekämpft hat, wie sie mich küsst und Lebst du für mich? fragt. Ich konzentriere mich auf Jupiter, die mir eine dritte Mutter ist. Ich wähle die lebenden Frauen, ohne die toten zu vergessen.
Die Wände der Grabkammer beben. Die schimmlige Feuchtigkeit tropft nicht mehr herab, sondern fließt in Rinnsalen über den Stein, handgroße Brocken lösen sich aus der Decke und fallen herab, sodass ich schützend die Arme über den Kopf reiße.
Meine Mü… Die Kreaturen schluchzen herzzerreißend.
Hör auf damit! Du tust uns weh!
Du brauchst uns!
Verräter, Verräter, Verräter!
Doch ich schlage weiter auf den Stein ein, sehe Nemesis und meine Tante vor mir, sehe meine echten Mütter, doch dort, wo sie hingehören: in meiner Erinnerung.
Meine Trauer reißt an den Fesseln, die ich ihr anlegen will, zieht so kraftvoll und heftig, dass ich den Fokus verliere. Augenblicklich kommen die ewig Schlafenden aus der Ecke hervor, gleiten über die Gesteinsbrocken, strecken ihre Krallen nach mir aus und fletschen die Zähne.
Du brauchst uns!, schreien sie mit verzerrten Fratzen, doch ich halte dagegen.
Ich brauche mich. Ich kann nicht weiter kaputtgehen und mich verlieren. Ich brauche Nemesis, Jupiter, Elio und Esra. Ich brauche Hoffnung und Freude und Leichtigkeit.
Die Katakomben meines Unterbewusstseins werden in ihren Grundfesten erschüttert. Es gleicht einem Erdbeben, sodass ich zu Boden gerissen werde und Stein um Stein auf mich fällt. Es stinkt nach Verwesung, und ich habe diesen Geruch so satt, dass er blanke Übelkeit in mir auslöst.
Die Arme schützend über dem Kopf verschränkt kauere ich auf dem Boden und lasse den Gesteinsregen über mich ergehen. Ich habe geglaubt, dass es einem Exorzismus gleichkommt, sich von seinen Höllenkreaturen zu lösen, einer dämonischen Austreibung, die schmerzhaft und quälend ist. Aber tatsächlich muss sich so Erlösung anfühlen. Gnade.
Ich halte das lawinenartige Getose aus, doch was kaum auszuhalten ist, sind die Schreie der ewig Schlafenden. Sie kreischen, sie heulen, sie beschimpfen mich und betteln mich an. Das ist der Preis, den ich zahlen muss, denn ihr leidender Lärm wird mich noch lange heimsuchen.
Doch irgendwann fällt der letzte Stein, das letzte Verräter, die letzte Klage. Irgendwann umgibt mich die Stille, die in mir ist, auch von außen. Irgendwann schüttle ich die Brocken von meinem Rücken, nehme die Arme vom Kopf und richte mich auf.
Alles ist zerfallen.
Sie kauern nicht länger in ihrer Ecke, doch … ich muss zwei-, drei-, viermal hinsehen, ehe ich sicher bin. Aber anstelle der Trauerdämonen sitzt da ein kleiner Junge. Er hat die Arme um seine angewinkelten Beine geschlungen, die Stirn auf seine Knie gelegt und weint leise.
Vorsichtig gehe ich auf ihn zu, wobei ich den Hammer wieder in der Hand habe. Ist das eine Falle der ewig Schlafenden? Ein Horrortrick von ihnen, sich in einen Jungen zu verwandeln, um mich bei der erstbesten Gelegenheit anzugreifen und mich mit ihrem Gift zu verätzen?
Als ich mich nähere, hebt er den Kopf und … ich sehe in mein eigenes Gesicht.
Es ist tränenüberströmt, die Augen rot geweint, das schwarze Haar zerwühlt, doch es ist mein Gesicht. Ich bin er, und er ist ich.
Ich habe meine Mummys verloren, wispert er. Sie sind einfach nicht aus dem Auto gekommen, und ich konnte ihnen nicht helfen, ich … 
Vor ihm gehe ich in die Hocke. »Ich weiß«, sage ich behutsam und zeige ihm meine vernarbten Handflächen. »Es ist nicht deine Schuld.«
Aber ich war zu schwach, um sie herauszuziehen.
»Du hast dein Bestes versucht.« Ich strecke meine Hand nach ihm aus. »Komm, wir gehen.«
Er zieht die Nase hoch und blinzelt mich verwirrt unter seinen nassen Wimpern an. Wohin?
»Nach Hause.«
Aber das ist unser Zuhause, hier sind wir bei unseren Mummys.
»Nicht mehr, nein.«
Unsicher sieht er von meiner Hand in mein Gesicht, doch dann ergreift er sie im nächsten Moment. Als ich ihn auf die Beine ziehe, spüre ich seine Narben auf meinen.
Es ist alles zerstört, sagt er, während wir uns einen Weg durch die Ruine bahnen.
»Ich werde aus diesen Trümmern etwas Neues erschaffen«, verspreche ich, woraufhin er zaghaft lächelt.
Ich werde aus diesen Trümmern etwas Neues erschaffen.
Für Nemesis, Jupiter, Elio und Esra. Aber vor allem für mich. Für uns, verbessere ich mit Blick auf den Jungen an meiner Hand.
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Mercy

				

				Nemesis und ihr Vater müssen einen Flug in den frühen Morgenstunden bekommen haben, denn bereits am Nachmittag des Folgetags sind sie trotz der schwierigen Wetterbedingungen zurück an der Academy of Dream Analysis.
Jupiter und ich warten in ihrem Büro auf sie. Obwohl meine Tante sichtlich versucht, ganz die Alte zu sein, sieht man ihr ihren Aufenthalt auf der Intensivstation natürlich an. Sie läuft nicht nur aufgrund des Bruchs an Krücken, sondern weil ihre gesamte Beinmuskulatur stark geschwächt ist. Die Raumtemperatur ist nicht sonderlich hoch, dennoch schwitzt sie, sodass ihr Make-up verläuft. Auch ihre motorischen Fähigkeiten sind noch eingeschränkt, sie bemüht sich zwar, das Zittern ihrer Hände zu verbergen, doch es gelingt ihr aufgrund der Heftigkeit nicht. Trotz allem sind Doktor Kaya und ihr Team erstaunt über Jupiters guten Gesundheitszustand. Sie scheint keinerlei kognitive Schwierigkeiten zu haben und muss das Sprechen kaum üben.
Ich zwinge mich seit meiner Rückkehr vom Schwanensee dazu, gedanklich einen Faden zu spinnen. Immer wenn mich ein heißkalter Schauer überkommen will, weil ich die Verbindung zu meinen ewig Schlafenden wahrhaftig gelöst habe, immer wenn ich Reue verspüre, immer wenn ich in Panik ausbrechen will, weil ich nicht weiß, was ohne sie noch von mir übrig ist, konzentriere ich mich auf die nächste Schlaufe des Strangs in meinem Kopf.
Als sich die Tür öffnet, steht Nemesis im Rahmen. Ihre Wangen sind vor Kälte gerötet, doch der Rest ihrer Haut ist so weiß wie der Schnee, der in ihren Haaren schmilzt. Ihr Blick findet nicht zuerst Jupiter, sondern mich, und einen Moment lang fürchte ich, dass sie mich nicht hier haben möchte, mich von sich stößt und wegschickt, weil meine letzten kläglichen Worte an sie den Anfang vom Ende ihres Bruders eingeleitet haben. Doch bei meinem Anblick geht ihr ein Wimmern über die Lippen. Ein winziger, verzweifelter Laut, und ihre Augen weiten sich.
Ich werde weder mit dir noch an dir zerbrechen, hat sie zu mir gesagt, doch ich sehe, wie sie dagegen ankämpft, nicht an sich selbst zu zerbrechen.
Ich strecke eine Hand nach ihr aus, und sie fällt in meine Umarmung. Eng schlinge ich die Arme um sie, presse sie fest an mich, rieche ihren erkalteten Duft und spüre die Kälte, die sie mitbringt.
»Ich brauche dich«, flüstert sie nah an meinem Ohr. »Ich brauche dich, ich weiß nicht, wie ich das alles ohne dich durchstehen soll.«
Als ich zu einer Antwort ansetze, schiebt sich das Bild des kleinen Jungen in den Ruinen meiner Katakomben vor mein inneres Auge. Kurz presse ich die Lider zusammen, sodass er verschwindet. »Ich verspreche dir, dass ich für dich« – für euch, füge ich gedanklich hinzu – »da sein werde.«
Sie nickt heftig, als würde sie mir wirklich gern glauben, als würde sie es brauchen, um aufrecht stehen zu bleiben.
Jupiter räuspert sich. Langsam lösen wir uns voneinander, doch ich bleibe neben ihr und nehme ihr ihre Winterkleidung ab. »Wo ist dein Vater?«, frage ich, nachdem ich den Mantel aufgehängt habe.
»Er wurde von Mister Barbosa aufgehalten.«
»Ich habe Henrique gebeten, ihn erst mal zu empfangen, damit wir allein sprechen können.« Jupiter bedeutet uns beiden, am Schreibtisch Platz zu nehmen, dann richten sich ihre teichgrünen Augen auf Nemesis. »Ich glaube, das schulde ich dir.«
»Ist es okay, wenn ich bleibe?«, frage ich, und sie nickt, sieht jedoch meine Tante an.
In ihren Ausdruck tritt etwas Hartes, Unerbittliches. Als sie sich auf den Stuhl neben mich sinken lässt, überkreuzt sie die Beine und verschränkt die Arme vor der Brust. Aus verengten Augen mustert sie Jupiter, die uns in ihrem Sessel gegenübersitzt und die unterste Schublade ihres Schreibtischs aufzieht.
»Ich würde euch gern einen Tee anbieten, aber ich habe nur Alkohol hier.« Sie holt drei Cognacgläser und die entsprechende Glasflasche hervor.
»Für mich nicht«, lehnt Nemesis ab. »Ich habe noch nie verstanden, was Alkohol in Katastrophensituationen besser machen soll.«
Mit gehobenen Brauen schaut Jupiter zu mir. »Schließt du dich der Vernunft deiner Freundin an?«
Als ich verneine, seufzt sie, schenkt aber ein und reicht mir ein Glas. Dabei fällt mir auf, dass ihr Schreibtisch überraschend aufgeräumt ist. Normalerweise herrscht hier ein Chaos aus Papieren, Büchern, Lippenstiften und anderen Kleinigkeiten, doch die Tischplatte ist bis auf die Lampe und Quietscheente leer geräumt.
Trotz der Schluckstörung, die Jupiter durch die künstliche Beatmung während des Komas hat, trinkt sie von ihrem Cognac. »Also dann«, geräuschvoll stellt sie das Glas ab, »sprechen wir über die Enttäuschung deines Lebens.«
»Wusstest du es?« Nemesis’ Tonfall ist so eisern wie ihre Mimik. »Wusstest du nicht nur, dass Oneiros lebt, sondern auch, wer er ist? Verdammt, er arbeitet unter dir, du hast gewusst, dass es O ist, stimmt’s?«
Noch ehe meine Tante ganz genickt hat, löst Nemesis die Verschränkung ihrer Beine und Arme, beugt den Oberkörper vor und zeigt anklagend auf sie.
»Seit meinem ersten Studientag wusstest du, dass Professor O mein Bruder ist. Du saßt mir in der ersten Woche in diesem Büro gegenüber und hast Beileid für seinen Tod geheuchelt«, ruft sie. »Du hast zugelassen, dass mir O so nahe gekommen ist, dass er mich in den Kessel voll lethischem Wasser tunken konnte, während du die ganze Zeit über gewusst hast, dass es mein Bruder – mein göttinnenverdammter Bruder – ist!«
Nemesis atmet schnell, ihr Brustkorb hebt und senkt sich hektisch, alles an ihr schreit nach Enttäuschung, Wut und Vorwurf. Sie hat alles Recht der Welt, so zu reagieren. Auch ich wurde unter Jupiters Anweisung von O in den Kessel gezwungen, doch zumindest muss ich mich nicht damit konfrontieren, dass es mein geliebter Bruder war, der, ohne mit der Wimper zu zucken, meine Grenzen überschritt.
Ich will ihr eine Stütze sein, doch ich will sie auch nicht bremsen, also greife ich nicht nach ihrer Hand.
Meine Tante hingegen wirkt geradezu nüchtern, voll unterkühlter Rationalität. Ich kenne diesen Ausdruck. Sie trug ihn auch auf der Beerdigung meiner Mütter, als klar war, dass sie meinen Erziehungsauftrag übernehmen würde. Oder nach der Nacht des Infernos, als sie sich mit den Konsequenzen meiner Tat auseinandersetzen musste. Es ist ihr Entscheidungsblick, der Moment, wenn sie einen indiskutablen Entschluss gefasst hat. Deswegen tönt ihr Seufzen auch nicht abgekämpft, sondern alternativlos, als würde es nur noch eine Handlungsmöglichkeit geben, die sie furchtlos verfolgen wird.
»Oneiros von Winther ist in der Tat Professor O«, sagt sie. »Bis ich ihn öffentlich anklagen und zur Rechenschaft ziehen kann, wird er in einer Zelle im Maulwurfshügel verwahrt.«
»Anklagen? Weil er versucht hat, mich in meinem Traum zu töten?«
Sie nickt. »Dein Vater hat mir vergangene Nacht am Telefon erzählt, was geschehen ist. Dafür werde ich ihn zur Rechenschaft ziehen, doch das ist nicht der einzige Grund. Er hat es gewagt, mich mit einer Psychose fast in den Tod zu stürzen. Außerdem hat er Mercy in der Nacht des Infernos manipuliert.«
Vorsichtig liegt mein Blick auf Nemesis’ Profil. Sie sieht nicht bodenlos entsetzt aus, eher zornig, als würde sie Jupiter gern widersprechen wollen, als würde sie ihr nicht glauben wollen. Es muss furchtbar sein, sich so in dem Menschen zu täuschen, von dem man dachte, er liebe einen am meisten. Doch schlussendlich widerspricht sie nicht und nimmt O nicht in Schutz, denn auch sie hat sein wahres Gesicht kennenlernen müssen. Auch sie traut ihm zu, dass er die Träume meiner Tante unterwirft und sie dadurch aus dem Fenster steigen lässt.
»Es ist möglich, dass er mit all seinen Taten davonkommt, schließlich gibt es keine Zeugen. Es steht Aussage gegen Aussage, wenn Oneiros alles abstreitet, sind unsere Schilderungen das Einzige, auf das sich die Traumgeborenen-Rechtsprechung beziehen kann, und wir sind immer noch«, sie lehnt sich vor, stützt die Ellbogen auf den Tisch und deutet mit ihrem Glas auf Nemesis, »Frauen. Es steht infrage, ob und wie uns überhaupt geglaubt werden wird.«
»Mein Vater wird für mich aussagen.«
»Hoffentlich hat Edouard seinen Mut für die nächsten zwanzig Jahre nicht innerhalb der letzten zwei Tage aufgebraucht.« Skeptisch schürzt Jupiter die Lippen, macht dann aber eine wegwerfende Handbewegung. »Wie dem auch sei, im Moment können wir nicht mehr tun, als unsere Anklage voranzutreiben. Solange Oneiros in Gewahrsam ist und unter Schlafentzug steht, sollte er keine Gefahr darstellen.«
»Unter Schlafentzug?«, frage ich zurückhaltend. Diese Information ist mir neu.
In kleinen Schlucken leert sie das halbe Glas. »Körperlich kann man ihn einsperren, aber seine schlafwandlerischen Fähigkeiten kann man leider nicht einschließen. Sobald wir und er träumen, besteht die Gefahr, dass er sich Zugang verschafft und erneut versucht, uns umzubringen. Deswegen halte ich ihn vom Schlafen ab, damit er überhaupt nicht die Chance bekommt, sich unseren Träumen zu nähern.«
Ich nehme einen großen Schluck Cognac. »Wie lange willst du das tun?«
Sie zuckt gleichgültig die Schultern. »Solange es nötig ist. Meinetwegen auch Tage.«
»Tagelang nicht schlafen zu können ist Folter«, sagt Nemesis.
Meine Tante bedenkt sie mit einem ironisch-mitleidigen Blick. »O Schätzchen, willst du lieber wieder Besuch von deinem Bruder bekommen?«
»Und wenn wir uns gegenseitig alle neunzig Minuten aufwecken, damit wir nicht in die REM-Schlafphase kommen und träumen?«, schlage ich vor.
»Zu riskant«, lehnt Jupiter ab. »Meine Barriere ist stark. Ich frage mich, wie Oneiros in mein Innenleben eindringen konnte. Natürlich weiß ich, dass er mächtig ist, aber das bin ich auch, er hätte meinen Willen niemals so leicht unterwerfen können. Du«, sie wendet sich Nemesis zu, »hast nur Zugang zu meinen Erinnerungen bekommen, weil ich dich hineingelassen habe. Aber was O betrifft … Irgendetwas stimmt nicht, überhaupt nicht. Schlafwandler schön und gut, aber das Ausmaß seiner Macht ist … bedenklich.«
Jupiter hebt sich aus dem Bürosessel, wankt, greift nach einer Krücke und tritt vom Tisch weg. Sie holt aus und schmettert ihr Cognacglas zu Boden.
Das laute Klirren lässt mich zusammenfahren, auch Nemesis neben mir zuckt zurück. Scherben über Scherben bedecken den Stein. Mit der Stiefelspitze kehrt Jupiter einen Haufen zusammen und nimmt wieder Platz.
»Auch wenn es bei Weitem nicht genug war, hat das gutgetan.« Sie schielt zu den Scherben. »Niemand dringt unerlaubt in mein Innenleben ein, vor allem kein Mann.« Sie greift nach der gelben Badeente und drückt sie mehrmals, sodass es quietscht. Als ihr Blick zurück zu Nemesis geht, sehen sich die beiden merkwürdig wissend an, als würden sie ein Geheimnis miteinander teilen, das ich nicht verstehe.
Schließlich wird der Gesichtsausdruck meiner Tante versöhnlich, und sie hebt kurz die Mundwinkel. »Aber was ich eigentlich tun wollte, ist, mich bei dir zu entschuldigen. Es tut mir unfassbar leid, Nemesis.«
Nemesis presst die Lippen aufeinander, erwidert das schmale Lächeln nicht, sondern schweigt so lange, bis Jupiter ergeben seufzt.
»Dein Bruder und ich hatten seit jeher eine komplizierte Beziehung.«
»Kompliziert?« Sie lacht höhnisch auf. »Alle Welt dachte, er wäre tot, aber du warst seine Vertraute und wusstest, dass er lebt. Schlimmer noch, er hat all die Jahre unter deiner Leitung gearbeitet.«
»Seine Vertraute.« Jupiter spricht das Wort aus, als würde sie es auf der Zunge kosten und tatsächlich darüber nachdenken. »Vermutlich kann man mich so bezeichnen, schließlich habe ich ihm dabei geholfen, seinen Tod vorzutäuschen.«
»Warum hat er seinen Tod vorgetäuscht?«, fragt Nemesis steif, und auch ich verspüre eine Anspannung, die mich in den Stuhl presst.
»Dein Bruder ist ein meisterhafter Lügner. Menschlich habe ich ihn nie sonderlich gemocht, er hat dieses riesige Ego und ist so selbstbezogen, dass sich alles um ihn drehen muss. Sicherlich hat die Erziehung deiner Mutter großen Einfluss auf ihn gehabt, denn wenn einem von klein auf eingebläut wird, etwas ganz Besonderes zu sein, ist man irgendwann selbst davon überzeugt.« Sie sinkt tiefer in ihren Sessel. »Andererseits muss ich zugeben, dass ich mit niemandem so gut zusammengearbeitet habe wie mit Oneiros. Seine Arbeitsmoral ist beeindruckend und seine Kompetenz zweifellos einzigartig, selbstverständlich tragen seine schlafwandlerischen Fähigkeiten viel zu seinem Können bei. Wir haben eng zusammengearbeitet, obwohl ich ihn für einen selbstverliebten Narzissten halte. In den Jahren vor seinem Tod«, sie malt mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, »ist mir natürlich aufgefallen, wie manche Teile der Traumgeborenen auf ihn geblickt haben. Wo auch immer er erschien, wurde er nahezu gottgleich behandelt, es hätte nur noch gefehlt, dass die Menschen den Boden küssen, auf dem er gewandelt ist. Dass Oneiros diese Aufmerksamkeit absurderweise nicht genoss, habe ich auf der Wintersonnwendfeier vor zwölf Jahren zum ersten Mal bemerkt. Obwohl er selbst so viel von sich hält, schien ihm die Bewunderung anderer unangenehm. Im Nachhinein glaube ich, dass das bereits Teil seiner perfiden Lüge gewesen ist.«
Jupiter verstummt, als wäre sie gedanklich in die Vergangenheit gereist und müsste erst wieder bei uns ankommen. Sie kneift sich in den Nasenrücken und schüttelt den Kopf, um sich aufs Hier und Jetzt zu besinnen. »Als er mir im darauffolgenden Jahr zum ersten Mal davon erzählte, dass er seinen Tod vortäuschen wolle, um nicht mehr als letzter Schlafwandler so sehr im Fokus der Öffentlichkeit zu stehen, habe ich herzlich gelacht und ihm den Vogel gezeigt. Doch er ließ nicht locker, immer wieder brachte er das Thema auf, erzählte mir stundenlang von dem Druck, der mit seiner exponierten Stellung einhergehe, von den Erwartungen eurer Mutter und dass er zunehmend das Gefühl habe, nicht frei atmen, denken und entscheiden zu dürfen. Ich fand das paradox, schließlich nahm ich Oneiros selbst so wahr, dass er Großes von sich hielt. Doch erst als er von seinem vorgeschriebenen Karriereweg sprach, wurde ich hellhörig.«
Sie füllt das dritte, bislang unbenutzte Glas mit Cognac. Einen Moment lang ist der Raum vom Schwappen der Flüssigkeit bestimmt.
»Zu dem Zeitpunkt stand die Wahl zur stellvertretenden Akademieleitung an, und ich wusste, dass Oneiros mein größter Konkurrent sein würde. Ich hatte keine Angst vor ihm und wollte die Herausforderung annehmen, doch mir war klar, dass meine Chancen schlechter standen als seine. Obwohl ich über zehn Jahre älter bin als er und meine Schwester die Direktorin war, war Oneiros als Schlafwandler eine Ausnahmeerscheinung, das konnte ich nicht leugnen.«
Jupiter braucht mehrere Anläufe, um die Flasche zuzuschrauben, ihre zittrigen Finger verweilen auf dem Deckel. Ihr Ausdruck wird nachdenklich, und sie fährt gebremster fort. »Als er wiederholte, er wolle seinen Tod vortäuschen, weil er dieses festgelegte Leben nicht führen könne, weil er sich ums Verrecken nicht als nächster Direktor der ADA sehe, wollte ich ihm glauben.«
Sie lässt von der Flasche ab, greift zu ihrem Getränk und schwenkt den Cognac im Glas. Die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst sieht sie auf die kreisende Flüssigkeit hinab.
Ich drehe meine Beine in Nemesis’ Richtung. Als sich unsere Knie berühren, schaut sie zu mir und erkennt hoffentlich meinen Wunsch, für sie da sein zu dürfen.
»Ich wollte ihm glauben«, wiederholt Jupiter. »Meine Intuition hat es nicht getan, sie hat ihm misstraut, aber meine Kopfstimme war lauter. Denn wenn Oneiros von Winther wirklich von der Bildfläche verschwinden würde, hätte ich keine ernst zu nehmende Konkurrenz mehr und bekäme wiederum das, was ich wollte.« Als sich unsere Blicke treffen, lächelt sie. »Ich trat in die Fußstapfen meiner Schwester. Neptune Sterling sollte nicht von einem Mann, sondern von einer weiteren Sterling-Frau abgelöst werden. Dass das nur wenige Monate später passieren sollte, damit habe ich natürlich nicht gerechnet.«
Die Liebe, mit der sie mich anschaut, ist mir mit einem Mal furchtbar unangenehm. Denn in Nemesis’ Gegenwart wird mir unmissverständlich klar, dass ich zwar meine Mütter und Jupiter ihre Schwester verloren hat, doch dass wir noch einander haben. Nemesis hingegen hat nicht nur jahrelang geglaubt, ihren Bruder verloren zu haben, sondern muss ihn jetzt zum zweiten Mal gehen lassen.
»Und so hast du ihm doch geholfen, seinen Tod vorzutäuschen?«, frage ich, um das Gespräch wieder auf sie zu lenken.
Jupiters Augen schnellen zu ihr. »Das habe ich. Um ihn als Konkurrenten auszuschalten, habe ich dafür gesorgt, dass er ungesehen die Akademie verlassen konnte, und das Gerücht seines selbst verschuldeten Drogentods in die Welt gesetzt. Du hast mich vorhin seine Vertraute genannt, und es stimmt, niemand außer Oneiros und mir wusste davon, ich habe nicht einmal Neptune etwas davon erzählt.« Ihr Blick wird glasig, erneut scheint sie in die Vergangenheit abzudriften. »Doch als er ein Jahr später wieder vor den Toren der ADA stand, wusste ich, dass meine Hilfe ein fataler Fehler gewesen war. Wie gern hätte ich mich meiner Schwester anvertraut, sie hätte eine Lösung gewusst, das hatte sie immer. Nur konnte ich Neptune zu dem Zeitpunkt nicht mehr um Rat fragen.«
»Warum ist er zurückgekommen?«, fragt Nemesis dünn.
»Nun«, Jupiter klatscht in die Hände, »dein Bruder ist ein meisterhafter Lügner, ich muss mich wiederholen. Denn ich hätte auf meine Intuition vertrauen und ihm nicht dabei helfen sollen, seinen Tod vorzutäuschen. Ich wollte ihm glauben, dass er tatsächlich ein Leben fernab der Akademie führen will, dass er die Aufmerksamkeit und den enormen Druck leid ist, aber dann stand ein von oben bis unten tätowierter Mann vor meinem Zimmer. Ich bin nicht mal ein Jahr Direktorin gewesen und hatte zudem die Erziehung eines trauernden Jungen übernommen, ich hatte keinerlei Kapazitäten für Oneiros, der mir erzählte, er sei zurück und würde als Dozent anfangen wollen.« Sie verschränkt ihre zitternden Finger so ineinander, dass sie mit den Zeigefingern eine Art Pistole formt.
»An dieser Stelle hätte die Geschichte ein gutes Ende nehmen können. An dieser Stelle hätte O inkognito als Kunstprofessor unterrichten können, während die eine Hälfte der Traumgeborenen seinen Verlust betrauerte, die andere ihn feierte. Wäre da nicht die Mappe auf meinem Schreibtisch gewesen, die die Bewerbung des wahren Kunstdozenten enthielt, der zum kommenden Sommersemester anfangen sollte.« Sie richtet ihre Pistolen-Finger auf Nemesis. »Als ich dich auf der Silvesterparty um ein Gespräch am nächsten Morgen gebeten habe, wollte ich dir die Wahrheit über deinen Bruder sagen. Ich habe ein Passbild des eigentlichen Professors O herausgelegt, ich kann es bloß nicht mehr finden.« Ihre Augen gehen suchend über die Tischplatte.
Nemesis rutscht auf ihrem Stuhl nach vorn. »Du sprichst von einer Sepiaaufnahme, die einen Studienabsolventen zeigt, oder?«
Überrascht hebt meine Tante beide Brauen. »Woher weißt du das?«
»Ich habe es hier auf deinem Tisch gefunden, unter dem Lampenfuß. An Neujahr, ein paar Stunden nachdem du aus dem Fenster gestürzt bist. Elio hat die Sternenmagie in deinem Wandschrank nachgefüllt und währenddessen …« Sie verstummt.
»Hast du in meinem Büro herumgeschnüffelt?«
»Das Foto lag auf deinem Schreibtisch, es ist nicht so, als hätte ich mich durch deine Unterwäsche gewühlt.«
Ungerührt erwidert sie Jupiters Blick. Sekundenlang starren sie sich an, doch dann lächelt meine Tante, als wäre sie stolz auf Nemesis. Ich kann nicht beurteilen, was für eine Beziehung die beiden Frauen haben, doch sie haben definitiv eine Verbindung.
»Das Passbild zeigt also den wahren O?«, hake ich nach.
»Es zeigt Alexander Ott, einen ambitionierten Luziden auf höchstem Niveau mit erstklassigen Abschlüssen der ADA und zusätzlichem Studium an der Akademie der bildenden Künste in Wien. Doch statt Alexander im Kollegium vorstellen zu dürfen, stand plötzlich Oneiros vor mir, der sich als Mister O vorstellte.«
»Dann hat mein Bruder die Identität von Alexander Ott angenommen?«
Jupiter nickt. »Unsere Gemeinschaft der Traumgeborenen ist übersichtlich, jeder kennt jede, es wäre aufgefallen, wenn ein vollkommen unbekannter Traumgeborener an der ADA aufgetaucht wäre und eine Dozentur aufgenommen hätte. Oneiros hat sich sein Opfer genau ausgesucht, denn auf dem Foto, das du gesehen hast, war er noch nicht tätowiert, doch später hatte Alexander sein Äußeres so verändert, dass es O erstaunlich gut gelang, es zu adaptieren. Wenn man von ein paar Kleinigkeiten wie dem Blauton der Augen, der Kerbe am Kinn oder der genauen Körpergröße absieht.«
Eine dunkeldüstere Ahnung sucht mich heim, sodass eine Gänsehaut meine Wirbelsäule hinabrollt, doch es ist Nemesis, die die Frage ausspricht: »Was ist mit dem eigentlichen Kunstprofessor geschehen?«
Jupiter sieht sie lange an. »Ich habe keine Beweise, ich kann nur Vermutungen anstellen, aber ich glaube, dass dein Bruder ihn …«
»Du musst es nicht aussprechen«, unterbricht sie. Ihr ist das Blut restlos aus dem Gesicht gewichen, sodass sie nur noch wie eine geisterhafte Hülle wirkt.
Ich lege meine Hand auf ihr Bein, sie starrt auf die Berührung hinab, doch ich lasse sie nicht los, sondern verstärke den Druck, massiere mit dem Handballen leicht ihren Oberschenkel, um ihr ins Gedächtnis zu rufen, dass sie nicht allein ist.
»Was ist mit der Familie von Ott?«, frage ich meine Tante. »Haben sie keine Fragen gestellt? Nichts öffentlich angeprangert?«
»Ich glaube, dass dein Bruder ihre Erinnerungen manipuliert hat und sie gar nicht mehr wissen, dass es Alexander je gegeben hat.«
Nemesis blickt von meiner Hand in mein Gesicht und sucht meinen Blick. »Wie bei Amélie Morel«, wispert sie und beobachtet genau, was die Aussprache ihres Namens mit mir macht.
Prompt spannt sich mein ganzer Körper an, meine Kieferpartie verhärtet sich, weil ich die Zähne zusammenbeiße, meine Finger pressen sich tiefer in ihr Bein, doch ich reiße mich zusammen.
»Ich habe meinen Vater nach ihr gefragt«, fährt Nemesis fort. »Er wusste fast nichts über sie, hat mir aber die Telefonnummer meiner Tante gegeben, sodass ich sie angerufen habe. Doch als ich nach ihrer Tochter gefragt habe, schien es so, als höre sie den Namen zum ersten Mal. Als würde sie Amélie überhaupt nicht kennen. Hat O auch die Erinnerungen der Familie Morel manipuliert?«
Mein Kopf schnellt zu meiner Tante, und ich fixiere sie. »Ich dachte, du zahlst den Morels seit der Nacht des Infernos Geld?«
Sie sieht fast schuldbewusst aus. Fast, denn im nächsten Moment hebt sie abwehrend die Hände und sagt: »Ich habe nie behauptet, eine Heilige zu sein. Nach der Nacht des Infernos war mir dein Wohl am allerwichtigsten, ich wollte nicht, dass du aufgrund eines versehentlichen Fehlers erhebliche Konsequenzen tragen musst …«
Ich versuche, mich am Riemen zu reißen, doch im nächsten Moment ist er wie durchgeschnitten. »Aufgrund eines ›versehentlichen Fehlers‹?«, brause ich auf, mein Puls schlägt mir bis zum Hals. »Meinetwegen ist ein Mensch gestorben. Weil ich mich nicht unter Kontrolle hatte, musste diese junge Frau ihr Leben lassen. Wann siehst du mich endlich als der, der ich bin?«
Jupiter straft mich mit Spott, was meine Wut auf sie – auf mich – nur weiter anheizt. »Als Mörder?«, höhnt sie. »Ist es das, was du willst? Nein, Mercy, ich werde dich nie so sehen, deine Mütter würden dich nie so sehen.«
»Weil du es nicht sehen willst!«, rufe ich und springe nur nicht vom Stuhl auf, weil es plötzlich Nemesis’ Hand ist, die auf meinem Bein liegt und mich zurückhält. »Wusstest du, dass O die Erinnerungen der Morels manipuliert hat, sodass sie nicht einmal ihrer Tochter gedenken können?«
Doch es braucht keine direkte Antwort, ihr eindrückliches Schweigen genügt.
Ich kann mich nicht länger zurückhalten, sodass ich hochfahre, Nemesis’ Hand rutscht von meinem Oberschenkel. »Natürlich.« Ich ringe die Hände. »Natürlich wusstest du es.«
»Ich habe ihn sogar darum gebeten, ihre Erinnerungen an unsere Situation … anzupassen.«
Ihre Erinnerungen an unsere Situation anzupassen!
»Hörst du dir eigentlich selbst zu?«, zische ich. »Reicht es nicht, dass sie ihre Tochter auf so eine bestialische Art und Weise verloren haben? Musstest du sie ihnen endgültig nehmen, indem sie sich nicht einmal mehr an sie erinnern können? Schlimmer noch: Weil ihre Familie nie um sie trauern konnte, muss Amélie ein Dasein als ewig Schlafende fristen. Sie wurde gewaltsam aus den Erinnerungen ihrer Angehörigen gerissen, sodass sie ihren Verlust nie verarbeiten konnten und Amélie zum Trauerdämon wurde.« Mein Blick glüht sich in ihren. »Warum tust du so etwas Schreckliches?«
Kühl erwidert sie das Brennen in meinen Augen. »Ich liebe dich. Ich würde alles für dich tun, du warst ihr und bist jetzt mein Sohn.«
Ich verabscheue die Bedingungslosigkeit ihrer Liebe. Sie hat mich für die Nacht des Infernos nie zur Verantwortung gezogen, sodass ich mich selbst bestraft habe.
»Das ist deine Art, um sie zu trauern, richtig?«, bringe ich angewidert hervor. »Oder denkst du, du bist es ihr schuldig, mich so sehr zu beschützen?«
Jupiter mustert mich von Kopf bis Fuß, ihr Blick geht nahezu provokant über mich hinweg. Um nicht zugeben zu müssen, dass ich recht habe? Um nicht Gefahr zu laufen, etwas von ihrer marmorharten Fassade zu verlieren, wenn es um den Verlust ihrer Schwester geht?
»Setz dich, Liebling«, sagt sie und schaut demonstrativ auf den freien Stuhl. »Es geht nicht um unsere Familie, sondern um die von Winthers.«
»Du hast den Morels kein Schweigegeld bezahlt, sondern ihre Erinnerungen von meinem Bruder manipulieren lassen? Ebenso wie die der Familie Ott?«, fragt Nemesis.
»Mit den Otts habe ich nichts zu tun. Oneiros hat mir davon erzählt, ich wusste nicht einmal, dass Schlafwandelnde überhaupt Erinnerungen manipulieren können. Erst als ich nach der Nacht des Infernos zu pragmatischen Lösungen gezwungen war, ist mir Os Vorgehen mit den Otts wieder eingefallen.«
»Aber dann warst du nicht nur beim Vortäuschen seines Todes seine Vertraute, sondern über all die Jahre hinweg?«
Woher nimmt Nemesis diese Ruhe? Mein Herz hämmert immer noch wütendwild in meiner Brust.
Jupiter schenkt sich Cognac nach. Sie trinkt zu hastig, sodass sie Schluckauf bekommt. »Es schmerzt mich, wenn du mich so nennst«, sagt sie zwischen zwei Hicksern. »Doch ich muss wohl zugeben, dass ich mich in gewisser Weise von Oneiros abhängig gemacht habe. Nach der Nacht des Infernos habe ich nicht nur die Morels, sondern auch die fünf anwesenden Studierenden von ihm … äh … behandeln lassen.«
»Was?«, keuche ich.
»Was was?«, schleudert sie mir entgegen. »Wäre es dir lieber gewesen, dass ich sie mit lethischem Wasser vergifte, sodass sie ihre gesamte Existenz vergessen, oder nur bestimmte Erinnerungen aus ihrem Gedächtnis entfernen lasse? Sie waren Zeugen jener Nacht und haben deine ewig Schlafenden gesehen, sodass sie zum Problem wurden, um das ich mich kümmern musste. Du hast mich immer wieder nach ihnen gefragt, also habe ich dir erzählt, dass sie ihr Dasein auf der Krankenstation fristen, doch ihr Aufenthalt dort war nur kurz. Sie lethisches Wasser trinken zu lassen … so weit bin ich nie gegangen.«
Nun sinke ich doch wieder auf den Stuhl.
»Also hat mein Bruder die Drecksarbeit für dich gemacht?«
Mit ihrem Cognacglas prostet sie Nemesis zu. »Das kann man so sagen. Leider hat er auch bei der Wahlbeeinflussung eine entscheidende Rolle gespielt, was meine Abhängigkeit von ihm nur vergrößerte. Und die hatte ihren Preis.«
Eigentlich habe ich genug gehört, doch wenn ich das schon behaupte, wie muss es dann Nemesis gehen?
Doch sie fragt: »Welchen Preis?«, und ich kann sie nur für ihren Mut, ihre Kraft und Ausdauer bewundern. Es muss ihr das Herz brechen, all das über O zu erfahren, und dennoch stellt sie sich der Wahrheit.
»Je tiefer ich in seiner Schuld stand, desto mehr musste ich ihn gewähren lassen, und sein Einfluss auf die Akademie nahm zu«, antwortet Jupiter. »Ich hätte das Gewächshaus mitsamt allen Schlaflaboren bereits vor Jahren geschlossen. Ja, unter Schlafmohn-Konsum nimmt die Leistung Luzider zu, doch das steht in keinem Verhältnis zu dem immensen Schaden, den der Drogenmissbrauch anrichtet. Aber O«, sie seufzt, »besteht aus welchen Gründen auch immer darauf.«
Als sie das Glas an ihre apricotfarbenen Lippen führt, sieht sie erst Nemesis, dann mich über den Rand hinweg an. Sie nippt an dem Getränk. »Außerdem hat er quasi in Eigenregie dafür gesorgt, dass der Einfluss der Barbosas so gering wurde. Ich hätte Henriques Unterricht nicht auf ein billiges Wochenendseminar gekürzt, aber O hat sich durchgesetzt. Es ist«, sie lacht trocken auf, »wirklich lächerlich. Ich musste mir sogar angewöhnen, ihn Oros zu nennen. Und immer wenn ich ein Widerwort wagte, erinnerte er mich lächelnd an die Nacht des Infernos oder an seine wichtige Rolle während der Wahlbeeinflussung, deren Erfolg wiederum der Meilenstein meiner bisherigen Karriere ist.«
Sie stellt das Glas ab und schiebt ihre Hände über den Tisch in Nemesis’ Richtung. Ihr Blick ist fast flehentlich. »Bitte, du musst mir glauben. Ich weiß nicht genau, was dein Bruder vorhat, im Gegensatz zu ihm kann ich leider nicht in sein Innenleben eindringen, aber ich befürchte, es ist schrecklich. Du nennst mich seine Vertraute, aber menschlich habe ich ihm noch nie vertraut. Irgendwas führt er im Schilde, und dass er jetzt so brutal auf uns losgegangen ist, beweist, dass er unter Druck steht. Er riskiert gerade alles, und dass er dazu bereit ist, zeigt, wie gigantisch das sein muss, was er zu verbergen versucht.«
Aus zu Schlitzen verengten Augen betrachtet Nemesis meine Tante. »Deswegen willst du mich auf deiner Seite wissen, richtig?«
»Ich habe genau beobachtet, wie sich O dir gegenüber seit deinem Studienstart verhält. Du bist ihm vollkommen gleichgültig, er empfindet nichts, rein gar nichts für dich. Als ich euch im Keller zum lethischen Wasser gezwungen habe, wollte ich sehen, wie er in einer solchen Situation auf dich reagiert. Doch es schien so, als hätte er es genossen, seiner Schwester Leid zuzufügen.«
Nemesis verliert ihre Abgeklärtheit, ihre aufgesetzte stoische Ruhe und schnappt nach Luft. Ehe ich sie jedoch berühren und halten kann, fordert Jupiter: »Schau mich an, Nemesis. Du bist eine starke Frau, du wirst das überstehen.« Sie schiebt ihre Hände zur Untermalung ihrer Worte noch näher zu ihr.
Doch Nemesis ergreift sie nicht, sondern starrt meine Tante nur an. »Woher weiß ich, dass du mich nicht auch einfach als Mittel zum Zweck missbrauchst? Auch du hast mich manipuliert und gewollt, dass ich mich in Mercy verliebe, um mich auf die Seite der Sterlings zu ziehen.«
Es stimmt. Auch mir gegenüber hat Jupiter geäußert, dass sie uns beispielsweise im Kurs Kartografie des Unterbewussten zu Teampartnern gemacht hat, damit wir Zeit miteinander verbringen und ich die Gefühle einer von Winther verwirre.
Eisern hält sie Nemesis’ Blick stand. »Wenn ich dir wehtue, tue ich ihm weh, und das werde ich nicht tun.«
Wieder ringt Nemesis um Atem, fasst sich an den Blusenkragen und zieht daran, als würde sie nicht genug Luft bekommen. Ich rücke mit dem Stuhl so nah an sie heran, dass ich die Arme um sie legen kann. »Atme«, flüstere ich in ihr Ohr, während sie sich an mich klammert. »Ich weiß, dass du es kannst. Vier, sieben, acht. Vier, sieben, acht.«
Meine Tante beobachtet uns einen Moment lang, dann sagt sie zu mir: »Bring sie in ihr Zimmer. Sie muss sich etwas ausruhen. Anschließend kann sie zu ihrem Bruder.«
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				Etwa eine Stunde später gehe ich an der Seite von Jupiter Sterling durch die unterirdischen Gänge der Akademie. In einem abgelegenen Teil des Maulwurfshügels gibt es eine Handvoll gefängnisähnlicher Zellen, von deren Existenz ich bis dato nichts wusste.
Ich habe Mercy gebeten, nicht mitzukommen. Ich bin dankbar für seinen Halt, spüre seine Unterstützung in jedem Blick und jeder Berührung, merke, dass er einen Drahtseilakt vollbringt, indem er mir einerseits das Gefühl geben will, für mich da zu sein, mich andererseits nicht einengen möchte. Doch ich weiß, dass ich meinem Bruder allein gegenübertreten muss. Für Lucy. Für Nemesis. Für mich.
»Die Zellen sind im Grunde Relikte aus dem letzten Jahrhundert«, erklärt Jupiter, die auf ihren Krücken zwar ein normales Schritttempo halten will, doch nur langsam vorankommt. »In Ausnahmefällen benutzen wir sie aber noch.«
Ich hasse es, wie zweckmäßig sie Ausnahmefälle sagt, während sie damit die größte Lüge meines Lebens meint. Den größten Betrug, Verrat und Schmerz.
Wieder fühle ich die Enge in meiner Brust. Obwohl Mercy mich die vergangene Stunde ans Atmen erinnert hat, gelangt einfach zu wenig Sauerstoff in meine Lunge. Viel zu wenig. Das Gemäuer vor mir verschwimmt, sodass ich mich an der Steinwand abstütze. Ich lege meine flache Hand auf mein rasendes Herz und zwinge mich, bei jedem fünften Schlag tief ein und bei jedem zehnten wieder auszuatmen.
Einen halben Schritt vor mir bleibt die Direktorin stehen und berührt mich tröstend an der Schulter. »Du schaffst das.« Ihr Blick ist mitfühlend. »Du bist stark.«
Vielleicht hat sie recht und ich bin stark genug. Vielleicht hat sie unrecht und ich bin es nicht, dann muss ich es trotzdem durchziehen.
Eine halbe Minute lang lehne ich meine Stirn gegen den kalten Stein, Jupiters Hand auf mir, dann stoße ich mich ab, und wir gehen weiter.
Bereits von Weitem kann ich den Lärm hören, der aus der Zelle dringt, und das helle Licht sehen, das bis auf den fackelbeschienenen Gang fällt. Davor sind zwei Wachmänner postiert.
»Was ist das für ein Krach?«, rufe ich Jupiter zu und würde mir am liebsten die Ohren zuhalten, denn das Geräusch ähnelt einem Presslufthammer.
»Oneiros darf unter keinen Umständen einschlafen. Lautstärke und Helligkeit sind zwei der Maßnahmen, die wir dafür ergreifen.«
Bei der Mondgöttin, das ist Folter. Doch würde ich meinen Bruder einschlafen lassen? Er hat nicht nur bewiesen, wie mächtig er ist, sondern auch wie gefährlich.
Als wir uns der Zelle nähern und das Wachpersonal uns erkennt, verstummt der Lärm augenblicklich.
»Direktorin Sterling!« Einer der beiden schwarz gekleideten Männer nimmt sich den Gehörschutz von den Ohren und eilt uns entgegen. Als er Jupiter stützen möchte, verweigert sie seine Hilfe und humpelt vorwärts. »Wie geht es ihm?«
»Er ist wach und bei Bewusstsein.«
»Gut.«
Mit jedem Zentimeter, den wir uns nähern, will sich mein Herz widersetzen. Es ist abstrus, vollkommen widersinnig, schließlich habe ich selbst erlebt, wozu O fähig ist, doch etwas in mir stemmt sich gegen diese Wahrheit, etwas in mir ist davon überzeugt, dass ich jeden anderen Menschen, aber nicht meinen Bruder in der Zelle sehen werde, etwas in mir will Irrtum! und Fehler! schreien.
Doch ich lasse Lucy nicht gewinnen, sondern gehe vorwärts, bis es nur noch ein knapper Meter bis zur Zelle ist. Auch Jupiter bleibt stehen und lehnt ihre Krücken gegen die Steinwand. Obwohl sie sich ohne sie kaum auf den Beinen halten kann, will sie offenbar nicht, dass O sie so sieht, weshalb sie unter maximaler Kraftanstrengung ohne Stützen vor die Gitterstäbe tritt.
»Oneiros.« Sie spricht seinen Namen singend, fast zwitschernd aus. »Du hast Besuch.«
Vielleicht wäre es befriedigend gewesen, ihn kauern zu sehen. Ihn wie ein Häufchen Elend in der Ecke der feuchten Kammer vorzufinden, ein aufgeflogener Lügner, ein unter Strafe gestellter Verbrecher, eine gescheiterte Existenz – aber nein. Er lehnt mit verschränkten Armen gegen die Wand, ein Bein angewinkelt und den Fuß gegen den Stein gestemmt.
Sein Blick geht so emotionslos über mich hinweg, als würden wir in einem Schwarze Romantik-Seminar aufeinandertreffen. Von der Zellendecke hängt eine Glühbirne, die reinweiß leuchtet. Das Licht ist so hell und sticht so unangenehm in den Augen, dass ich meine verenge. Os Tätowierungen erscheinen noch schwärzer, seine gesamte Gestalt gleicht einem Schatten, der sich nicht länger in der Dunkelheit verstecken kann.
»Miss von Winther.«
»Und wie soll ich dich nennen?« Meine Stimme kratzt über die Bänder, sodass ich heiser klinge, überhaupt nicht so wie Jupiter. »Oneiros? Neiro? Oder doch Professor O?«
Er hebt leicht die Schultern. »Das ist mir gleich, Schwester.«
Mit Daumen und Zeigefinger der einen Hand zwicke ich mich so stark in den Handballen der anderen, dass mich der kurze Schmerzimpuls von meinem Herzen ablenkt. Ansonsten kann ich das Wort Schwester nicht aus seinem Mund ertragen.
»Ich lasse euch jetzt allein«, sagt Jupiter mit starrem Blick in die Zelle. »Fünfzehn, vielleicht zwanzig Minuten. Du darfst nicht zu ihm hinein, aber ein Gespräch durch die Gitterstäbe ist besser als keins, oder?« Sie sieht mich von der Seite an. »Außerdem wird gleich das Abendessen serviert. Vielleicht kannst du deinen Bruder dazu animieren, etwas zu sich zu nehmen, denn bislang verweigert er die Nahrungsaufnahme.« Sie dreht sich zu den zwei Wachmännern um. »Mister Wilson, holen Sie bitte das Essen. Mister de Vries, halten Sie sich in der Nähe auf, doch gestatten Sie Miss von Winther etwas Privatsphäre.« Ihr Blick kehrt zu mir zurück. »Sollte dein geschätzter Bruder Anstalten machen einzuschlafen, rufst du sofort die Wachen, in Ordnung, Nemesis?«
Ich nicke, ohne O anzuschauen.
»Ich warte in meinem Büro auf dich.« Als sie sich entfernt, dreht sie der Zelle den Rücken zu, damit O nicht ihr schmerzverzogenes Gesicht sehen kann. Beide Männer folgen ihr, doch einer bleibt in einiger Entfernung im Gang stehen.
Für wenige Sekunden lege ich die Hände um die rostigen Gitterstäbe vor mir, spüre das alte Eisen unter meinen Fingern und rüttle leicht daran, als könne ich meinen Bruder zur Vernunft oder mich aus diesem furchtbaren Albtraum schütteln. Doch nichts dergleichen ist möglich, weshalb ich an den Stäben zu Boden rutsche und mich auf den Boden vor der Zelle setze.
»Ich will eine Erklärung.«
Keine Entschuldigung, sondern eine Erklärung.
Er stößt sich von der Wand ab und kommt mit gekreuzten Armen auf mich zu. Dabei schleift sein langes Gewand über den staubigen Boden und die zahlreichen Ketten, die er trägt, klirren gegeneinander. Sie klingen wie Glöckchen, die aneinanderschlagen, sie klingen … vertraut.
In den Schwarze Romantik-Seminaren habe ich sie bereits wahrgenommen, doch erst jetzt betrachte ich sie genauer. Vor allem zwei Ketten, die in einer Art Gürtel um seine Hüfte hängen, ziehen meine Aufmerksamkeit auf sich. Denn es sind keine Glöckchen, die daran hängen, sondern kleine Klumpen. Moment. Ich kenne diese steinähnlichen Tropfen, denn ich habe sie schon einmal gesehen. In dem rubinroten Samtsäckchen in der Kiste unter dem Dach meiner Eltern. Obwohl auch die verformten Steine dort golden geglänzt haben, leuchten Os bei jedem seiner Schritte auf, als wären sie winzige glühende Sonnen.
Als er sich mir gegenüber auf den Boden sinken lässt, rutsche ich so weit zurück, dass er seine Arme nicht durch die Stäbe schieben und mich erreichen kann. Fast lache ich bei dem Gedanken auf, so wahnsinnig erscheint es mir, doch ich möchte das Risiko so klein halten wie möglich.
Ich blicke in das über und über tätowierte Gesicht meines Kunstprofessors, nein, meines Bruders – nein, eines Fremden. Denn ich kenne den Mann nicht, der vor mir sitzt.
»Du lebst«, sage ich, meine Stimme immer noch belegt. »Dabei solltest du vor fast zehn Jahren durch Jupiter Sterlings Hand an einer Überdosis Schlafmohn gestorben sein. Warum hast du deinen Tod vorgetäuscht?«
In seine Augen zu schauen schmerzt so sehr, dass ich mich wieder kneife. Fest. Denn wie sehr habe ich sie vermisst? Mich all die Jahre danach gesehnt, noch ein letztes Mal in sie blicken zu können?
»Ich musste aus dem Scheinwerferlicht der Aufmerksamkeit treten«, sagt er, und seine Stimme klingt ganz anders als bisher. Immer noch tief, aber aufrichtig und bodenständig, er hat Professor Os blasierten und arroganten Tonfall abgelegt. »Ich konnte dieses Leben in der Öffentlichkeit nicht mehr führen.«
»Wieso nicht?« Ein Zwicken. »Hätte es keine weniger drastischen Möglichkeiten gegeben, sich zurückzuziehen?«
Er schüttelt nur den Kopf. »Das verstehst du nicht.«
»Das … das verstehe ich nicht?« In kleinen Stichflammen züngelt Wut in mir empor. »Aber ich verstehe, dass ich all die Jahre wie besessen davon war, deinen angeblichen Tod zu rächen und um dich zu trauern, während du es nicht für nötig gehalten hast, mir auch nur das kleinste Lebenszeichen zu schicken. Ich … hätte dich gebraucht.«
»Mich gebraucht?« Über seine Miene flackert echte Überraschung, gefolgt von Mitleid, das mich verspottet. »Aber Lucy, ich habe dich nie gebraucht. Hätte Jupiter dich nicht auf ihre Seite ziehen wollen, hätten wir ein professionelles Verhältnis zwischen Professor und Studentin führen können. Sie hat mich zu deinem Feind gemacht, grundlos wäre ich …«
»Wärst du nie in meinen Traum eingedrungen und hättest versucht, mich verdursten zu lassen?«, falle ich ihm ins Wort. Meine Wut schwillt an, und ich genieße dieses zügellose Gefühl, denn es hält mich von meinem Kneifen und Zwicken ab.
Er hebt wie ein Unschuldiger die tintenbemalten Hände. »Es ist nichts Persönliches. Jupiter hat mich dazu gezwungen.«
Sekundenlang starre ich ihn an. Sekunden, die zu Minuten heranwachsen, in denen die Wut heiß in mir kocht und ich in seine blauen Augen schaue, die heller sind als meine, die nicht wie meine sind, die zum Glück nicht meine sind.
»Nichts Persönliches?«, würge ich hervor. »Ist es bei Alexander Ott auch nichts Persönliches gewesen? Was hast du mit ihm gemacht?« Als Jupiter von dem Mann auf dem Passbild erzählt hat, hat mich eine üble Vorahnung getroffen. »Seine Asche steht auf unserem Kaminsims, oder? Ist es seine Leiche gewesen, die in dem Sarg auf deiner Trauerfeier gelegen hat?«
Der Ausdruck meines Bruders verfinstert sich, und er lächelt makaber. »Wie hätte ich das anstellen sollen? Einen von Kopf bis Fuß tätowierten Leichnam als meinen auszugeben? Die Urne mit der Asche … Nun …« Sein abscheuliches Lächeln wird breiter. »Du willst glauben, dass es seine ist, nicht wahr? Damit du mich leichter hassen kannst.«
Ich würde mich am liebsten übergeben, ihm direkt vor den Rocksaum seines Gewands kotzen. »Du bist widerlich. Ein widerlicher Mörder.«
»Na, na«, tadelt er und fällt in Professor Os selbstgefälligen Tonfall zurück. »Die Wortwahl verbitte ich mir.«
Schritte hallen durch den Gang. Als ich den Kopf drehe, sehe ich einen der Wachmänner auf uns zukommen, in den Händen hält er ein Tablett. Er bleibt vor mir stehen. »Direktorin Sterling lässt ausrichten, dass Sie dem Gefangenen sein Essen reichen sollen.«
Vorsichtig nehme ich das Tablett entgegen, auf dem sich ein mit Wasser gefüllter Becher sowie ein Teller mit einem dampfenden Reisgericht befinden.
»Danke«, sage ich zwar zu dem uniformierten Mann, doch ich komme mir scheußlich dabei vor, das Tablett unter den Gitterstäben der Zelle hindurchzuschieben. Der Spalt ist so schmal, dass der etwa fünf Zentimeter hohe Becher gerade so hindurchpasst.
O stiert angewidert auf das Essen, als würde es sich um Abfälle handeln.
»Warum verweigerst du die Nahrungsaufnahme?«
Als er unvermittelt grinst, lassen die sichtbaren Zähne sein tintenschwarzes Antlitz noch mehr wie einen Totenschädel aussehen.
»Glaubst du wirklich, dass Jupiter Sterling zulassen wird, dass ich diese Zelle lebend verlasse? Wenn sie mich öffentlich anklagen möchte, dann werden auch all ihre Geheimnisse publik: die Nacht des Infernos, die ihr geliebtes psychisches Wrack Mercury Sterling zu verantworten hat. Meine tragende Rolle in der Wahlbeeinflussung. All die Erinnerungen, die ich für sie manipuliert habe.« Er schüttelt langsam den Kopf, sein schauerliches Lächeln wird noch breiter. »Wenn ich falle, fällt auch sie. Das weiß sie ganz genau.«
Er fasst nach dem Teller und schmettert ihn gegen die Steinwand, das Porzellan zerschellt, Reis und Gemüse fallen in den Dreck.
Sofort stürmt das Wachpersonal auf die Zelle zu, doch ich hebe eine Hand. »Es ist nichts passiert.«
»Stehen Sie auf, Miss von Winther«, ruft einer der Männer. »Ihre Besuchszeit ist vorbei.«
»Noch eine Minute«, bitte ich, doch ich nehme nicht die Augen von meinem Bruder und der Verwüstung in seiner Zelle. »Du glaubst, dass Jupiter dich vergiften will?«
Er lacht und reißt dabei den Mund so weit auf, dass ich seinen Gaumen sehen kann. »Ich weiß nicht, was diese Schlampe vorhat, aber ich werde nichts anrühren, das durch ihre Hände gegangen ist.«
Ich sehe auf den Keramikbecher mit der klaren Flüssigkeit. »Wie lange isst und trinkst du schon nichts?«
Er beugt sich näher an die Gitterstäbe, im kalkweißen Licht wirken seine Lippen blutrot und rissig. »Seit siebzehn Stunden.«
»Du wirst verdursten, wenn du so weitermachst.« Mit dem Finger zeige ich auf den Becher. »Trink.«
O kommt noch näher, seine Stirn drückt gegen zwei Stäbe. »So, wie du fast vertrocknet wärst, Lucy? Wie hat sich dieser übermächtige Durst angefühlt?«
Ich sehe in seine grinsende Visage und verliere die Kontrolle. So, wie ich sie über meinen Traum verloren habe, so, wie ich ihn über mich habe bestimmen lassen. In einer schnellen Bewegung rücke ich vor, greife zwischen den Gitterstäben hindurch und bekomme den Becher zu fassen. »Trink«, wiederhole ich, dann schütte ich ihm das Wasser ins Gesicht.
Er kneift die Lippen und Augenlider zusammen, wischt sich panisch mit den langen Gewandärmeln über das Gesicht, reibt mehrmals damit über seinen Mund.
Noch bevor die Wachmänner bei mir sind und mich auf die Beine ziehen können, bin ich aufgestanden.
»Das reicht«, sagt einer. »Sie müssen jetzt gehen!« Er fasst nach meinem Ellbogen, doch ich winde mich aus seinem Griff.
»Schon gut«, beschwichtige ich sie. »Ich gehe ja schon.«
Doch kurz bevor ich mich von der Zelle abwende, sehe ich noch einmal zu O. Wieder flimmert ein schauriges Lächeln über seine Lippen, und sein intensiver Blick will mich an ihn ketten. »Eins, zwei«, beginnt er, leise zu singen, »der Sandmann kommt vorbei. Drei, vier, schließ ab deine Tür …«
Ich renne den Gang hinab, doch ich bin nicht schnell genug, denn sein albtraumhafter Singsang holt mich ein.
»… sieben, acht, schlaf nicht ein bei Nacht, neun, zehn, du sollst nicht schlafen gehen.«

Ohne anzuklopfen, stürme ich in Jupiters Büro. Sie ist in ihrem Sessel eingeschlafen, doch als die Türklinke gegen die Wand donnert, fährt sie erschrocken hoch.
»Wa…?«, stottert sie verwirrt und dreht den Kopf von links nach rechts, beruhigt sich jedoch, als sie mich erblickt. »Ach du bist es.«
Ich baue mich vor ihrem Schreibtisch auf. Mein Herz poltert wütend und verängstigt durch meinen Brustkorb. »Willst du O überhaupt nicht öffentlich anklagen? Soll er nie vor ein traumgeborenes Gericht gestellt werden?«
»Immer mit der Ruhe.« Jupiter setzt sich aufrecht hin und massiert sich die Schläfen, als hätte sie Kopfschmerzen. »Hast du das Gespräch mit Oneiros genossen?«
»Willst du mich quälen?«
»O nein, wo denkst du hin?« Sie deutet auf einen der Stühle vor ihrem Tisch. Vor wenigen Stunden habe ich hier neben Mercy gesessen, und in diesem Moment wünsche ich mir nichts sehnlicher als ihn an meiner Seite.
Mit zittrigen Beinen setze ich mich, lasse die Direktorin jedoch keine Millisekunde lang aus den Augen.
»Er verweigert die Nahrungsaufnahme, weil er glaubt, dass du ihn vergiften willst.«
Ein schmales Lächeln schleicht sich auf ihre Lippen. »Vergiften? Ich dachte, er würde mich besser kennen.«
»Ist das eine Dementierung?« Meine Finger umklammern beide Stuhllehnen, während ich mich in ihre Richtung vorbeuge. »Das ist eine Dementierung, oder?«
Sie streicht sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die aus ihrem Dutt gefallen ist, und schürzt die Lippen, als bräuchte sie Bedenkzeit. »Natürlich werde ich ihn nicht vergiften.«
Ein drittes Gefühl kommt in mir auf. Ist es Erleichterung? Es ist Erleichterung, oder? O Gott, ich bin so schrecklich durcheinander.
»Ich bin schließlich keine Mörderin, auch wenn du mich fast die Hälfte deines Lebens für eine gehalten hast. Andererseits habe ich nie behauptet, ihn unversehrt aus der Zelle zu entlassen.«
»Wie meinst du das?«
»Dass dein Bruder eine ernst zu nehmende Bedrohung ist, ist dir hoffentlich klar. Er hat mich mithilfe einer Psychose manipuliert und dich in deinem Traum in Lebensgefahr gebracht.« Sie faltet seelenruhig die Hände, verschränkt Finger für Finger miteinander. »Ich muss ihn aufhalten.«
»Wie?«
»Vollständiger Gedächtnisverlust.«
»Was?«
Gelassen erwidert sie meinen Blick, macht jedoch keine Anstalten, sich ausführlicher zu erklären. Sie sieht mich nur an, bis … der Groschen fällt.
»Das ist nicht dein Ernst, oder?« Ich hebe mich halb aus dem Stuhl, sinke in der nächsten Sekunde zurück, mein gesamter Körper schwer vor Entsetzen. »Du lässt ihm lethisches Wasser bringen?«
»Bisher hat er es nicht getrunken.«
»Weil er ahnt, was du vorhast!«
Sie legt die Fingerspitzen wieder an ihre Schläfen. »Bitte schrei nicht so.«
Doch ich kann nicht anders. Das Wasser, das ich ihm vor wenigen Minuten ins Gesicht geschüttet habe … Mein Gott, hätte er auch nur einen Tropfen davon zu sich genommen, hätte er eine irreversible Amnesie erlitten und seine gesamte Existenz vergessen, ein unumkehrbarer Verlust seiner Identität.
Jupiter beäugt mich mit Skepsis, die jeden Moment in Missachtung abrutschen kann. »Du musst wirklich daran arbeiten, wer dein Mitgefühl verdient und wer nicht. Oneiros von Winther ist ein machtbesessener Egoist und Mörder, der gestoppt werden muss.«
»Der Wachmann hat gesagt, dass du darauf bestanden hast, dass ich ihm das Tablett reiche«, sage ich hohl. »Du wolltest, dass er das lethische Wasser durch meine Hand bekommt.«
»Merkst du denn nicht, dass ich das alles für dich tue? Ich oute dich vor aller Augen als Schlafwandlerin, damit du gezwungen bist, dich endlich mit deiner Macht auseinanderzusetzen. Ich konfrontiere dich mit deinem Bruder, damit du dich endlich von ihm und deiner Familie emanzipierst. Er hätte dich in deinem Traum umgebracht! Hätten wir ihn nicht rechtzeitig aufgeweckt und in Gewahrsam genommen, hätte mein Neffe einen neuerlichen Verlust zu betrauern.« Mit beiden Händen schlägt sie auf die Tischplatte, und ich zucke unweigerlich zusammen. »Mein Gott, Nemesis, ich will, dass du eine starke Frau wirst.«
Stark. Da ist es schon wieder, dieses Wort, das mein Leben ähnlich bestimmt wie sein Gegenteil: schwach. Auch meine Mutter wollte stets, dass ich stark bin und nicht so ein erbärmlicher Schwächling wie mein Vater, aber was sie will, interessiert mich nicht mehr.
Dennoch kreisen die beiden Wörter um mich: stark und schwach, schwach und stark. Was davon bin ich? Muss ich sein? Will ich sein?
Heute keins mehr von beidem. Für heute habe ich genug gehört, gesehen, gefühlt. Eigentlich habe ich das für ein ganzes Leben.
Als ich aufstehe, runzelt Jupiter die Stirn. »Wohin gehst du?«
»In mein Zimmer.« Zu Mercy, der dort auf mich wartet.
»Einen Moment noch.« Sie kämpft sich aus dem Sessel und auf die Beine, muss sich jedoch mit beiden Händen am Tisch festhalten, um aufrecht zu stehen. »Ist dir während des Gesprächs mit deinem Bruder irgendetwas aufgefallen?«
Ich gehe auf die Tür zu und bleibe auf der Hälfte des Wegs stehen. »Wenn O tatsächlich einen geheimen Plan verfolgt, dann wirst du nie davon erfahren, wenn du ihn entweder lethisches Wasser trinken oder in seiner Zelle verdursten lässt.«
»Das mag sein, aber dann ist er auch nicht mehr in der Lage, seinen Plan auszuführen. Er steht unter Druck. Sein gewalttätiges Verhalten dir und mir gegenüber beweist, dass er um die Kontrolle seiner Situation fürchtet. Ich kann dich nur inständig bitten: Wenn du etwas weißt, beobachtet oder gehört hast, sag es mir.«
Ich höre O singen: Eins, zwei, der Sandmann kommt vorbei, sehe sein abscheuliches Grinsen, den Wahnsinn in seinen Augen, spüre den unerträglichen Durst, als er mich in meinem Traum vertrocknen ließ, sehe die Direktorin aus dem Fenster in den Schnee fallen.
Ich weiß nicht, ob ich Jupiter Sterling traue, doch als ich weiter auf die Tür zugehe, sage ich: »An den Ketten seines Gewands trägt er steinähnliche Goldklumpen. Ich habe keine Ahnung, was sie sind oder ob sie überhaupt von Bedeutung sind, aber ich habe so ähnliche Klumpen in einer versteckten Kiste bei meinen Eltern gefunden. Frag meinen Vater danach, vielleicht weiß er etwas darüber.«
»Danke.« Es klingt aufrichtig. »Ich werde ihm seine Ketten sofort abnehmen lassen und mit deinem Vater sowie Henrique sprechen.«
Ich nicke bloß und verlasse den Raum.
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				Als Nemesis zurück in ihr Zimmer kommt, bleibt sie überfordert im Türrahmen stehen und starrt uns an. Denn ich bin nicht der Einzige, der dort auf sie wartet. Im Halbkreis sitzen die Zwillinge sowie Victoria und Helena auf dem blanken Boden, während ich halb auf die Schreibtischplatte gerutscht bin.
»Äh …«, macht Nemesis. »Hey.«
»Es tut mir leid.« Ich lächle tröstlich. »Aber ich konnte Esra nicht davon abhalten, dein Zimmer zu belagern.«
Sie dreht sich schwungvoll zu mir um, sodass ihr fliederfarbenes Haar fliegt, und blitzt mich empört an. »Was Nem jetzt – hoffentlich – braucht, sind ihre Freundinnen und nicht nur ihren Lover.« Sie steht auf und macht eine auffordernde Handbewegung. »Los«, ruft sie im Fußballtrainertonfall ihres Bruders. »Worauf wartet ihr? Gruppenumarmung!«
Alle springen auf, als hätte sie ein Insekt gestochen. Esra ist die Erste, die ihre Arme um Nemesis schließt, dann folgen Elio, Victoria und auch Helena. Ich hoffe, dass sie es nicht als Ablehnung interpretieren, doch zu so viel Nähe kann ich mich nicht durchringen, weshalb ich Abstand halte. Dennoch kann ich spüren, mit wie viel Wärme sich das Zimmer auflädt, und wünsche mir nichts sehnlicher, als dass sie Nemesis erreicht.
»Okay«, Victoria schält sich aus der achtarmigen Oktopusumarmung, »das reicht, sonst kommen mir gleich unironisch die Tränen.«
Esra streicht über Nemesis’ Rücken. »Wir können die Situation nicht ändern, aber wir haben Kaffee. Möchtest du dich setzen?«
Sie nickt steif, versucht sich aber an einem auflockernden Zucken der Mundwinkel und sagt: »Ihr müsst mich nicht behandeln, als wäre jemand gestorben.«
Einen Herzschlag lang herrscht Totenstille im Raum, dann schnaubt Victoria ungehalten. »Doch. Doch das müssen wir, denn das Arschloch namens Oneiros von Winther ist gestorben. Für uns alle.«
Nemesis sinkt auf die Bettkante, spielt an der Ecke der Decke herum und schaut auf ihre Finger hinab, während sie die besorgten Blicke aller auf sich spüren muss.
Um sie nicht zusätzlich anzustarren, geht mein Blick zum Fenster und weiter in die Nacht hinaus. Ich habe mir die letzte Stunde furchtbare Sorgen um sie gemacht, habe jede Minute gehasst, in der sie mit ihrem Bruder gesprochen hat, wollte aber ihren Wunsch respektieren.
»Um …«, Nemesis räuspert sich hölzern, »um alle auf denselben Stand zu bringen, fasse ich noch einmal zusammen: Mein für tot geglaubter Bruder und Schlafwandler ist nicht tot. Er lebt. Er ist in Jupiter Sterlings Traum eingebrochen und hat sie dazu gebracht, aus dem Fenster zu springen. Letzte Nacht ist er auch in meinen Traum gelangt und wollte mich verdursten lassen.«
Wieder ist es so still, dass man Atem und beinahe Herzschläge hören kann.
»Wow.« Helena klingt ehrlich beeindruckt. »Du sagst das fast nüchtern.«
»Das ist der Schock.« Esra geht zum Schreibtisch, auf den sie eine Thermoskanne mit mindestens zwei Litern Fassungsvermögen gestellt hat. Sie greift an mir vorbei nach einer mir bekannten Tasse mit Zitronenaufdruck und schenkt Kaffee ein. »Wenn sich der einmal gelegt hat, tauen die Gefühle auf.«
Sie geht zu Nemesis und reicht ihr die dampfende Tasse.
»Danke«, raunt sie und nimmt das Getränk entgegen.
»Wenn ich das richtig verstehe«, im Schneidersitz sinkt Victoria zurück auf den Boden, »dann hat dein Bruder die letzten Jahre inkognito als Kunstprofessor an der Akademie gearbeitet. Warum tickt er plötzlich so aus? Selbst wenn er mordlustig geworden ist, könnte er sich unauffälligere Opfer suchen als die verdammte Akademiedirektorin und die einzig andere Schlafwandlerin, die nebenbei bemerkt noch seine Schwester ist.«
Ich stehe vom Schreibtisch auf und gehe die wenigen Schritte in die Mitte des Raums. »Jupiter glaubt, dass O einen geheimen Plan verfolgt. Dass er seit Jahren an etwas arbeitet, dem sie noch nicht auf die Schliche gekommen ist, es jetzt aber tut. Offensichtlich fühlt er sich bedroht.«
»Der Gedanke ist mir auch schon gekommen«, sagt Elio und sieht zu seiner Schwester, während ich einen Blick auf Nemesis riskiere.
In der einen Hand hält sie die Tasse, an der sie nippt, in der anderen immer noch den Deckenzipfel. Sie hat bei der Mondgöttin genug durchgemacht, ich will sie nicht weiter verletzen oder strapazieren, sie jedoch aus dem raushalten, worüber ich sprechen muss, kann ich auch nicht.
Ich weiß nicht, wie viel Esra Victoria und Elio Helena erzählt haben, doch darauf kann ich keine Rücksicht nehmen. Ich traue O jedes erdenkliche Übel zu, weshalb wir ihm zuvorkommen müssen.
»Als ich im Reich der ewig Schlafenden war«, beginne ich und fange Nemesis’ Blick, der den Umständen entsprechend gefasst wirkt, weshalb ich weiterspreche, »haben sie mir gesagt, dass Oneiros ihr Meister ist. Ich habe Ausschau nach ihm gehalten, habe ihn aber nie erblickt, weshalb ich es nicht mit eigenen Augen bezeugen kann. Nun könnte man die Worte von Untoten anzweifeln, doch alles, was wir über diesen Mann erfahren haben, spricht für absoluten Wahnsinn und gnadenlose Skrupellosigkeit.« Ich mache eine Pause, doch Nemesis hört mir aufmerksam zu. »Zudem glaube ich, dass es in der Nacht des Infernos seine Stimme war, die mich in das Bett gelockt und mir gesagt hat, dass ich einen Nexus kreieren soll. Es ist nur eine Vermutung, aber ich möchte sie gern mit euch teilen.«
»Spätestens seit dem Armband, das er seiner Schwester geschenkt hat, wissen wir, dass Oneiros Kenntnis über die ewig Schlafenden hat«, erwidert Elio, der sich mit dem Finger gegen die Unterlippe tippt.
»Jupiter hat gesagt, dass O dafür verantwortlich ist, dass der Einfluss eurer Familie an der Akademie abgenommen hat«, sage ich. »Offensichtlich nicht, weil er Traumdeutung und Astrologie tatsächlich für Pseudowissenschaften hält, sondern um die Sternenmagie weiter einzuschränken.«
»Was ist, wenn er Nemesis das Armband nicht gegeben hat, um sie zu schützen, sondern um sie von den ewig Schlafenden fernzuhalten?«, überlegt Elio. »Schutz vor etwas kann gleichzeitig eine Barrikade sein.«
Kaffee schwappt aus Nemesis’ Tasse und tropft auf ihre Bluse. Ich versuche, ihren Blick einzufangen, doch sie sieht an sich hinab.
»Aber hätte Achlys es zugelassen, wenn ein Mensch sich zum Meister ihres Reichs erklärt?« Esra reicht Nemesis ein Taschentuch, mit dem sie über ihre Kleidung wischt.
»Achlys?«
»Mercy, bitte, du bist der Einzige von uns gewesen, der das Reich der ewig Schlafenden betreten hat, nicht mal unsere Schlafwandlerin war dort. Und dann willst du mir erzählen, dass du nicht weißt, wer Achlys ist?« Vor Empörung stemmt sie die Hände in die Hüften.
»Das weiß selbst ich«, meldet sich Victoria vom Boden zu Wort.
Ich ziehe die Brauen in die Höhe. »Wenn das so ist, dann klär mich bitte auf, Alliata.«
»Gern doch, Dornröschen.« Sie wirft mir einen Kuss zu. »Dein favorisiertes Urlaubsziel wird auch Achlysion genannt. Dort herrscht die Göttin des Elends und der Traurigkeit, sie soll die Personifikation der nächtlichen Dunkelheit sowie der tiefen Trauer sein und sich als Todesnebel zeigen.«
»Vorbildlich wiedergegeben«, lobt Esra.
Victoria zuckt die Schultern. »Ich höre dir gern zu.«
Schlagartig stehe ich wieder im dickflüssigen Nebel, seine Schwaden lauern über dem Boden, als würde er beobachten, mithören, mitfühlen. Der Nebel – eine Göttin? Die weibliche Stimme, die mich auf dem Weg in ihr Reich anschrie – eine Göttin? Nichts ist so gewiss wie das Elend – die Worte einer Göttin?
»Woran denkst du?«, fragt mich Nemesis, die offenbar meine Mimik verfolgt.
»Dass es gut sein kann, dass ich ihr begegnet bin.«
»Dann bleibt die Frage, weshalb eine Göttin Oneiros’ Anwesenheit in ihrem Reich dulden sollte«, sagt Elio, der sich mit gespreizten Beinen hinter Helena gesetzt hat, sodass sie mit dem Rücken an seiner Brust lehnt. »Und was O mit den ewig Schlafenden will? Warum paktiert er mit ihnen?«
»Vielleicht erduldet sie ihn, weil er ihre Untertanen ernährt?«, überlege ich laut und ignoriere die Schauer, die mich bei der Erinnerung an die Fütterung überkommen. »Er führt ihnen Leid zu. Schreie, Weinen, die ganze Palette negativer Emotionen – das alles lässt er über sie niedergehen wie belebenden Regen.«
Helena rückt dichter an Elio heran. »Wessen Leid?«
»Menschliches Leid …«
»Mein Leid«, unterbricht Esra, die wie elektrisiert dasteht. Ihr Blick ist leer, als hätte ihre Seele unseren Raum verlassen, die Hände halten mitten in der Bewegung inne, und ihre Stimme hat einen seltsam schwingenden Unterton angenommen. »Am Abend vor meinem ersten traumlosen Schlaf lag Oneiros in meinem Bett, hielt meine Hand und sagte mir, ich solle einschlafen.«
»Und du glaubst, dass er deinen Traumverlust an die ewig Schlafenden verfüttert hat?«, fragt Helena zurück. »Hat er deinen Traum dann … äh … entwendet?«
Esra hebt die Hände. »Ich weiß es nicht. Wenn ich das wüsste, gäbe es vielleicht einen Ansatz für eine Heilungsmethode.«
Plötzlich schlägt Nemesis die Hände vor dem Gesicht zusammen, und ein Schluchzen bricht aus ihrer Kehle. Esra stürzt neben sie, streicht ihr tröstend über den Rücken und sagt: »Lass es raus, Nem, lass es einfach raus.«
»Was ist mein Bruder nur für ein fürchterlicher Mensch?«, ringt sie tränenerstickt hervor. »Und ich habe Jahre meines Lebens damit verbracht, ihn rächen zu wollen. Ich fühle mich so getäuscht und belogen. Mein Leben ist ein einziger Betrug, meine gesamte Identität eine Lüge.« Als sie den Kopf hebt und die Hände sinken lässt, strömen Tränen über ihre geröteten Wangen.
Ihre nächste Frage rinnt ihr so kläglich über die Lippen, dass mein Herz mit ihr weint.
»Wer bin ich? Ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht.«
In kreisenden Bewegungen fährt Esra über ihren Rücken. »Du bist meine Freundin«, sagt sie sanft, aber nachdrücklich.
Aus glasigen Augen schaut Nemesis sie an.
»Du bist meine Freundin«, wiederholt Esra und lächelt.
»Und meine«, brummt Victoria.
Elio streckt den Arm aus und legt Nemesis eine Hand auf das Knie. »Auch meine.«
»Meine Freundin könntest du sicherlich werden«, fügt Helena hinzu.
Schließlich sieht sie zu mir, ihre Unterlippe bebt, nasse Traurigkeit auf den Wangen.
»Du bist klug und mutig und selbstlos«, sage ich und halte ihren Blick so fest, als könnten meine Worte direkt in ihr Innerstes fließen. »Du bist die Frau meiner Träume und meiner Albträume. Was auch immer es dich kostet, ich weiß, dass du diesen Schmerz überstehen wirst. Du wirst nicht an ihm zugrunde gehen.«

Wir bleiben so lange beieinander sitzen, bis Kaffee und Tränen aufgebraucht sind.
»Ich bin gespannt, wen wir morgen als Os Ersatz im Schwarze Romantik-Seminar bekommen«, sagt Esra und ergreift die leere Thermoskanne.
Elio hilft seiner Schwester mit den benutzten Tassen. »Vielleicht werden die Parallelkurse zusammengelegt.«
»Ich will gar nicht an Unterricht denken«, stöhnt Nemesis und begleitet unsere Freunde die wenigen Schritte zur Zimmertür.
Da Esra die Hände voll hat, küsst sie Nemesis zum Abschied auf die Wange. »Bis morgen. Schlaf … vermutlich nicht schön, aber überhaupt ein bisschen.«
Sie nickt, drückt dann Victoria kurz, aber fest an sich.
Helena streicht ihr über den Arm. »Wenn du irgendetwas brauchst, bitte melde dich.«
»Das werde ich, danke.«
Nachdem auch Elio Nemesis umarmt hat, blickt er zu seiner Freundin. »Soll ich dich zurück in dein Zimmer im Verwaltungsgebäude bringen?«
Sie zieht eine Mütze über ihre sommerblonden Korkenzieherlocken. »Nur, wenn du bei mir schläfst.«
Esra macht ein würgendes Geräusch, und wir lachen müde.
Als Nemesis hinter ihnen die Tür schließt und sich zu mir herumdreht, glänzen noch Tränenspuren auf ihren Wangen.
»Das ist der längste Tag deines Lebens, oder?« Ich hebe die Hand an ihr Gesicht und wünsche, ich könnte ihren Kummer tatsächlich wegwischen, doch mein Daumen fängt nur wenige späte Tränen ab.
Wortlos greift sie nach meiner Hand, entfaltet die Finger und schmiegt ihre Wange in die Fläche. Sie schließt die Augen, ihre dunklen Wimpern schimmern feucht, ihre Haut wirkt mondblass, die Lippen vom ständigen Draufbeißen geschwollen.
»Möchtest du allein sein?«, wispere ich.
Sie schüttelt den Kopf, sodass die Wellen ihres Haars hin und her wiegen. »Ich möchte duschen, Zähne putzen und … dass du auf mich wartest.«
Und in dieser Reihenfolge machen wir es. Sie geht in das große Bad mit mehreren Einzelduschen am Ende des Gangs, ich warte in ihrem Zimmer, und als sie zurückkommt, muss ich kurz schlucken. Sie trägt ein langes halb transparentes Schlafkleid mit Spitzenbesatz, ihr Haar fällt lang und nass ihren Rücken hinab, sie riecht sauber, rosig, sehnsüchtig.
Sie kommt durch das Zimmer auf mich zu und setzt sich mir gegenüber auf das Himmelbett. »Schläfst du bei mir?«, fragt sie, doch sie senkt ihre Augen. Mit den Fingern fährt sie durch ihr Haar, unterteilt es in dicke Strähnen und flicht einen losen Zopf.
Mein Blick geht über sie hinweg, und ich versuche, mich zusammenzureißen, versuche, meine Empfindungen angesichts des Gefühlssturms, dem sie ausgesetzt ist, zurückzuhalten, doch ich kann nicht. Sie zumindest körperlich unverletzt vor mir zu haben erschüttert mich vor Erleichterung. Ich beuge mich vor und ziehe sie in meine Arme, sie keucht überrascht auf, doch dann fließt sie im nächsten Moment in meine Umarmung und klammert sich an mich.
»Ich hatte solche Angst um dich«, flüstere ich an ihrem Ohr. »Solche Angst. Seit Jahren sind meine primären Gefühle Trauer und Schuld, aber in den letzten zwei Tagen … Ich hatte eine Scheißangst.«
Sie hebt den Kopf aus meiner Halsbeuge und mustert mich. Ich kenne diesen Blick. Sie versucht, mich zu lesen, versucht herauszufinden, was in mir vorgeht; behutsam, doch stur beäugt und interpretiert sie mich.
»Wie geht es dir? Seit meiner Rückkehr hatten wir keine ruhige Minute, in der ich dich das fragen konnte.«
Ich streiche Strähnen, die aus dem Zopf gefallen sind, aus ihrem Gesicht, lasse jedoch ihre Augen nicht los. Ich habe das Gefühl, dass sie mir bis auf den Grund meiner Seele blicken kann, und zum ersten Mal fürchte ich mich nicht davor. Zum ersten Mal fühlt es sich tröstlich, heilend und verbunden an. Sie konnte mir meinen Schmerz nicht nehmen, aber meine Einsamkeit.
»Möchtest du mich in meinen Träumen besuchen?«, frage ich. »Ich würde dir gern etwas zeigen.«
Erstaunt weiten sich ihre Augen, und sie hebt die Brauen, nickt mehrmals. »Wenn du das möchtest, gern.«
Sie rutscht von mir, sodass wir nebeneinanderliegen. Kurz bevor wir die Augen schließen, greife ich nach ihrer Hand und verschränke unsere Finger miteinander.
»Eine Einladung ist mir prinzipiell lieber als ein Einbruch, aber etwas Nervenkitzel geht schon verloren«, scherzt sie.
Ich lache. »Bis gleich.«
»Bis gleich«, murmelt sie schlaftrunken lächelnd.
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				Ich erwarte sie auf einer Bank abseits der asphaltierten Straße. Ihr Anblick stiehlt mir Verstand und gleichmäßige Herzfrequenz, denn sie ist Farbe in meiner schwarz-weißen Welt. Sie kommt auf der grauen Straße auf mich zu, ihr dunkelblauer Zopf fällt über eine Schulter nach vorn, das weiße Schlafkleid wiegt in der Brise, die ich wehen lasse.
Als sie mich erreicht, zeigt sie auf die Bank. »Die ist neu, oder?«
Ich rutsche zur Seite und bitte sie neben mich.
»Kein brennendes Autowrack und keine toten Mütter«, sagt sie und setzt sich. »Nur die leere Straße und der metallische Himmel über uns. Als es das letzte Mal in deinem Albtraum so ruhig war, hast du Neiros Armband aus Sternenmagie getragen.« Sie sieht mich von der Seite an, doch als ich den Blick nicht erwidere, sondern geradeaus auf den Asphalt starre, richtet auch sie ihre Augen nach vorn.
So sitzen wir nebeneinander – Sekunden, Minuten, Stunden –, alles verrinnt in der Zeitlosigkeit meines Traums.
Nemesis schiebt ihre Hand langsam über das morsche Holz der Sitzbank und verhakt ihren kleinen Finger mit meinem.
»Hast du anderweitig Sternenmagie an dir?«, fragt sie leise, fast flüsternd.
»Nein.«
»Dann ist das hier gerade dein Wille?«
»Ja.«
»Du hast die Kontrolle?«
»Und die Verbindung gelöst.«
»Was? Mercy, du …«
Ich drehe den Kopf und halte mich an dem Meer in ihren Augen fest. »Ich habe die Verbindung zu meinen … Trauerdämonen getrennt.« Das Wort schmeckt wie Asche auf meiner Zunge, rauchig und etwas wehmütig, das muss ich mir eingestehen.
Ihre Pupillen werden riesig, die Augen wässrig, doch ich fahre fort: »Ich werde eine Therapie machen.«
»O Mercy, du … Ich … ich liebe dich«, wispert sie, noch immer sind es nur unsere kleinen Finger und Blicke, die sich berühren.
»Als du vorhin gesagt hast, dass du nicht weißt, wer du abseits deines Bruders und deiner Rache bist, habe ich mich verstanden gefühlt. Seit ich die Grabkammern meines Unterbewusstseins eingerissen und die Kreaturen darin verschüttet habe, schwelt ein Loch in meiner Brust. Ich weiß nicht, wie ich es füllen kann, ich weiß nicht, wer ich ohne diese verzehrende Trauer um meine Mütter bin. Es ist, als hätte ich einen großen Teil in mir sterben lassen müssen, um sie am Leben zu erhalten, und ich bin mir nicht sicher, ob ich diesen Teil wiederbeleben kann.«
Sie rutscht näher an mich heran und lehnt ihren Kopf an meine Schulter. Unsere Blicke sind auf die verlassene Straße vor uns gerichtet, doch unsere Herzen schauen sich unentwegt an.
»Ich verstehe dich so gut«, murmelt sie. »Auch ich fühle mich leer und fremd, wie ausgehöhlt. Doch ich möchte daran glauben, dass wir die Leere füllen können. Dass wir uns neu und anders finden werden. Jeder für sich und dennoch gemeinsam.«
Ich küsse sie auf den Haaransatz. »Trotz dieser klaffenden Lücke fühle ich mich leichter. Ich kann zwar nicht von einer enormen Last sprechen, die schlagartig von mir abgefallen ist, aber ein winziges bisschen freier fühle ich mich.«
»Du verdienst Leichtigkeit. Du verdienst es, dich frei zu fühlen. Diese Höllenkreaturen haben sich über Jahre im wahrsten Sinne des Wortes von deinem Leid genährt und dich kaum etwas anderes fühlen lassen. Wie Parasiten, die den Wirt zu negativen Gefühlen zwingen, um sich daran zu laben. Solange sie dein Innenleben bewohnt haben, hatte es jede positive Emotion schwer, überhaupt zu dir durchzudringen.«
»Du bist zu mir durchgedrungen.«
Sie hebt den Kopf und sieht mich von unten an. »Vielleicht, weil auch ich Negatives in dir ausgelöst habe. Hass, Feindschaft, Ekel …«
»Sehnsucht, Begierde, Liebe«, vervollständige ich.
Als ihr Blick weich wird, senke ich den Kopf und lege meine Lippen sacht und fragend auf ihre. Sie erwidert meinen Kuss, intensiviert ihn, richtet sich auf und gleitet auf meinen Schoß, ohne dass sich unsere Münder voneinander lösen. Ihr Schlafkleid rutscht nach oben, sodass meine Finger zärtlich ihre nackten Oberschenkel hinauffahren, lediglich die Kuppen berühren ihre Haut, doch sie reagiert mit einer sofortigen Gänsehaut.
»Ist es das, was du gerade möchtest?«, frage ich zwischen zwei Küssen, meine Stimme rau. »Was du brauchst?«
Sie bringt wenige Zentimeter zwischen unsere Gesichter, ich habe ihre vollen, samtweichen Lippen genau vor Augen. Aus schweren Lidern sieht sie zu mir herab. »Ja«, sagt sie und wiederholt dann meine Worte aus unserer letzten Kartografie-Sitzung: »Gib mir einen Grund zu hoffen.«
Mehr braucht es nicht, um meine Sehnsucht nach ihr überhandnehmen zu lassen. Ich grabe die Finger in ihr Haar und ziehe sie zu mir, lege meine Lippen auf ihre und küsse sie entfesselt. Ihr Mund findet meinen, unsere Zungen treffen aufeinander, tanzen miteinander, sie presst sich eng, hauteng an mich.
Ich spüre, dass ich sie körperlich will, dass mein Sehnen nach ihr eine verlangende, begehrliche Komponente bekommt, und erinnere mich an das erste Mal, als Nemesis diese Gefühle in mir geweckt hat.
Kurz nehme ich den Fokus von ihr und konzentriere mich auf die Atmosphäre meines Traums. Das Schwarz-Weiß flimmert, die Straße löst sich auf, die Bank, auf der wir sitzen, wird länger und schmaler. Die Luft wird zu einer trockenen Hitze, die leicht nach Eukalyptus und Holunderblüte riecht. Wir sitzen nicht länger unter einem grauen Himmel, sondern unter weichem, fast silbernem Licht.
Nemesis löst sich von mir und sieht sich um. »Wir sind in einer Sauna?«
Ich nicke. »Würdest du dich für mich ausziehen?«
Sie betrachtet mich einen Moment lang, steht jedoch von meinem Schoß auf. Als sie sich lasziv einen spitzenbesetzten Ärmel von der Schulter schiebt, lächelt sie mich an. »Wir sind mittlerweile an einem Punkt, an dem du mich einfach bitten kannst, wenn du mich nackt sehen willst.« Zentimeter für Zentimeter entblößt sie mehr ihrer Haut. »Dafür musst du dir keinen Saunagang erträumen.«
Als sie auch den anderen Ärmel herunterschiebt, fällt das halb transparente Schlafkleid zu Boden und säumt nur noch ihre Füße. In der schwarz-weißen Tuschzeichnung meines Traums steht sie unbekleidet vor mir, und mir entrinnt ein peinlich sehnsüchtiger Laut, sodass ich mich räuspere, ehe ich sagen kann: »Du bist wunderschön.«
Die Kontrolle über die eigenen Träume zu haben fühlt sich nicht nur befreiend an, sondern ist darüber hinaus äußerst praktisch. Es braucht die Länge eines Augenaufschlags, um auch mich bis auf die Unterwäsche zu entkleiden. Als ich mich von der Bank erhebe, stehen wir uns gegenüber; es ist still, nur das stetige Summen des elektrischen Ofens ist zu hören.
»Leg dich hin«, bitte ich.
Nemesis streckt sich auf der untersten Bank aus, stützt sich auf die Ellbogen und stellt ein angewinkeltes Bein auf das Holz, das andere auf den Boden. Begierig wandern meine Augen über ihren Körper, über ihre Haut, die unter der Hitze rot und von feinen Schweißtröpfchen gesprenkelt wird, dann zurück in ihr Gesicht.
Mein Puls gerät aus seiner Regelmäßigkeit, verliert bei ihrem Anblick den Takt des Anständigen und schlägt ruchlos schneller.
Ich erträume mir eine Handvoll Eis, das in der Hitze sofort zu schmelzen beginnt. Als ich Nemesis erreiche, fallen die ersten Tropfen auf den Boden und verglühen zischend.
Etwas davon nehme ich in den Mund, beuge mich über sie und küsse mich von ihrem Hals abwärts. Keuchend fällt ihr Oberkörper zurück auf die Bank, und sie vergräbt die Hände in meinem Haar, während meine Lippen von ihrem Hals über das Schlüsselbein bis zu ihrer Brust gleiten und dabei eine Spur aus erregender Kälte nach sich ziehen.
Mit der Zunge umspiele ich erst eine, dann die andere Brust, lasse das Eis aus meinem Mund auf ihre erhitzte Haut tropfen, Wasserrinnsale fließen über ihre Kurven.
»Erinnerst du dich an unseren ersten Saunabesuch?«, wispere ich mit einer Stimme, die tief vor Begierde ist. »Seit du mir in der Hütte gegenübersaßt, meinen Blick meiden wolltest und doch nicht konntest, will ich das hier tun.«
Ich küsse mich ihren Bauch entlang, umschließe mit einer Hand ihre rechte Brust. Nemesis zuckt unter der Berührung meiner frostigen Finger zusammen, stöhnt lustvoll, sodass meine Lippen ihren Weg fortsetzen.
»Damals habe ich mich dafür verabscheut, auch nur den Impuls zu verspüren, dich anfassen zu wollen. Ich habe mich für meine Sehnsucht geschämt und mich vor mir selbst geekelt.« Ich umkreise ihren Bauchnabel mit der Zunge. »Doch heute kann ich nicht genug von dir bekommen.«
Mit einer Hand umfasse ich ihre Hüfte und rücke ihr Becken zu mir. Ich knie zwischen ihren gespreizten Beinen und weiß, dass die Zeit verglüht. Das Holz, auf dem sie liegt, muss langsam zu heiß für sie werden, weshalb ich ihr den Rest Eis in die Hand lege, das Schmelzwasser tropft von unseren Fingern.
Traum hin oder her, ich möchte sie körperlich nicht überanstrengen, denn wenn wir aufwachen, soll ihr unser Tun positiv in Erinnerung bleiben und nicht als überhitzter Schwindelanfall.
»Kühl damit deinen Puls«, sage ich. »Am Handgelenk oder in der Halsbeuge.«
Nemesis hebt kurz den Kopf und nickt, doch als ich nun mit beiden Händen ihr Becken umfasse und meinen Kopf zwischen ihre offenen Schenkel bringe, fällt sie laut stöhnend zurück.
»O Gott«, seufzt sie, während ich meine Lippen auf ihre Mitte presse und sie zu lecken beginne. Meine Zunge gleitet erst sanft, dann fordernder über sie hinweg, ich spüre meine eigene Erregung überdeutlich, die Wärme der Sauna gepaart mit unserer Hitze lässt meinen Herzschlag in meinen Ohren trommeln.
Ich fühle ihre Feuchtigkeit und lasse erst einen, dann zwei Finger in sie gleiten.
Sie hat meinen Namen bereits viele Male ausgesprochen, in den meisten Fällen wütend, verzweifelt oder bitterlich, doch jetzt stöhnt sie ihn. Dann schreit sie ihn. Und ich glaube, dass das meine favorisierte Art ist, wie Nemesis meinen Namen über die Lippen bringt. So gierig, so sehnsüchtig, so lebendig.
Als sie kommt, ist ihr Orgasmus so heftig, dass sie aufwacht. In der einen Sekunde liegt sie noch unter mir, die einzig sichtbare Farbe in meiner schwarz-weißen Traumwelt, in der nächsten ist sie weg. Zurück bleibt nur ihr Geschmack auf meinen Lippen.

Als ich die Lider öffne, schaue ich geradewegs in ihre nachthimmelblauen Augen. Sie beugt sich zu mir vor, küsst mich und sagt: »Danke für diesen Grund zu hoffen.«
»Gern.«
Doch als sie im nächsten Moment aus dem Bett steigt, runzle ich die Stirn. »Wo willst du hin?«
»Noch mal ins Badezimmer.« Sie reicht mir ihre Hand. »Ich bin verschwitzt und laufe förmlich aus. Komm mit.«
Ich folge ihr ins Gemeinschaftsbad. Wir drehen die Dusche auf und warten, bis das Wasser angenehm warm ist. In sanften Bewegungen seife ich ihren Körper ein und lasse zu, dass sie mich einschäumt. Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf die Bewegung ihrer Hände, ihr zärtliches Kreisen, ihre sachte Massage, während die feuchte Luft nach Mandelöl riecht. Doch als ich die Lider wieder öffne, fällt mein Blick auf ihre Narben. Bereits in der Traumsauna habe ich ihre Verletzung am Oberschenkel gesehen, doch als sie mir jetzt den Rücken zukehrt und ihr Haar nach vorn streicht, damit ich sie einseifen kann, sehe ich nur noch ihre vernarbten Schulterblätter. Dort, wo meine Dämonen die Krallen in ihr Fleisch gebohrt haben.
Nemesis bemerkt mein Verharren und sieht über die Schulter zu mir. Wasser rinnt über ihr Gesicht, während sie meinen starren Ausdruck liest, dann presst sie kurz, aber hart die Lippen aufeinander.
»Nein.« Sie dreht sich zu mir um und lässt ihr Haar zurück über die Schultern fallen. »Nein, Mercy, nicht heute Nacht.«
Wie zum Beweis, dass sie nicht bereit ist, auch nur einen weiteren schmerzhaften Gedanken zuzulassen, schlingt sie ihre Arme um mich und schmiegt ihren nackten Körper an meinen. Ihre nassen Lippen finden meine, und unter ihrem Kuss vergesse ich tatsächlich, fühle nur noch, fühle, dass ich nichts mehr will als sie.
Nemesis spürt meine Erregung. Sie löst sich von mir, leckt sich lächelnd über die Unterlippe und geht vor mir auf die Knie. Ihr sündiger Mund gleitet über meine unteren Bauchmuskeln.
»Darf ich?«, fragt sie und braucht nur ein halbes Nicken meinerseits, um ihn in den Mund zu nehmen.
Ich stöhne kehlig, lege reflexartig eine Hand an ihren Hinterkopf und grabe meine Finger tief in ihr Haar. Das Wasser rauscht, der Dampf vermischt sich mit meinem stoßweise gehenden Atem.
Mit beiden Händen massiert sie mich, leckt über meine Spitze, reizt mich, bis ich schier den Verstand verliere. Sie nimmt die Hände von meiner Härte und führt sie über meine Hüftknochen den Bauch hinauf. Aus glühenden Augen blickt sie zu mir hoch, während ihre Finger meine Tattoos wie Sternbilder miteinander verbinden. Die Hände auf meinem harten Bauch ruhend schließt sie ihre Lippen um mich und nimmt in der nächsten Sekunde meine Länge in sich auf.
»Fuck«, zische ich. »Fuck, fuck, fuck.«
Nemesis gleitet auf und ab, auf und ab. Ich komme ihr etwas mit dem Becken entgegen, lasse sie jedoch das Tempo und die Intensität bestimmen. Ihr begieriges Stöhnen treibt meins nur weiter an, bald übertönen wir das Wasserrauschen.
Mein Kopf fällt gegen die geflieste Wand, und ich schließe die Augen.
Lust. Erregung. Verlangen. All diese Empfindungen überschwemmen mich mit Dopamin, und ich erlaube mir, es zu fühlen. Ich fasse nach Nemesis’ Händen und verschränke unsere Finger fest miteinander, dann lasse ich los und zu, dass es nur sie und mich gibt. Nur sie und mich.
Der Orgasmus rauscht wie eine Welle über mich hinweg, ich atme schnell und spüre leichten Schwindel. Nemesis steht auf, spült sich den Mund aus und grinst mich an.
»Ich dachte, dass mir diese devote Position nicht so gut gefällt, aber wenn du mich freundlich bittest, gehe ich vielleicht noch mal vor dir auf die Knie.«
Ich ziehe sie zu mir, sodass unsere nassen Körper geräuschvoll aufeinanderklatschen. »Ich werde dich freundlichst bitten«, erwidere ich und küsse ihren lächelnden Mund. »Höflichst. Wenn es sein muss, werde ich meine Bitte als Liebeslied vortragen.«
Sie hebt ernsthaft interessiert die Brauen. »Mit einer Gitarre?«
»Kann ich zwar nicht spielen, aber für diesen Zweck würde ich es selbstverständlich erlernen.«
»Wenn das so ist«, sie dreht das Wasser ab und tritt aus der Dusche, »kann ich es gar nicht abwarten.«
Ich folge ihr. Wir trocknen uns ab, ziehen uns an und kehren in ihr Zimmer zurück.
»Wenn ich es mir recht überlege«, sie lässt die Bürste sinken, mit der sie soeben ihr Haar gekämmt hat, »dann glaube ich, dass dein Liebeslied maximal durchschnittlich klingen wird.«
Gespielt getroffen fasse ich mir an die Brust. »Stellst du etwa mein Gesangstalent infrage?«
»Ganz ehrlich? Ich glaube nicht, dass du überhaupt eins hast.«
Ich lache. »Du hast recht. Als Kind hatte ich Klavierstunden, sonderlich viel ist nicht hängen geblieben. Ich bin eher kein leidender Musiker, sondern nur leidend.«
Auch sie lacht. »In Vorbereitung auf mein Studium an der ADA hatte ich Reitunterricht, aber du hast gesehen, wie gut ich mich im Sattel halten kann.«
»Und musikalisch?« Ich gehe zum Bett und setze mich ans Kopfende. »Wie sieht’s da bei dir aus?«
»Furchtbar.« Nemesis zupft ihre langen Haare aus der Bürste und wirft sie in einem Büschel in den Papierkorb unter dem Schreibtisch. »Mein Gesang würde Katzengejammer ähneln.«
»Das würde vielleicht Esra anlocken. Du weißt schon, ihre dreizehn Katzen in Portugal.«
»Richtig.« Sie legt die Bürste auf den Tisch und kommt zu mir. »Von denen alle dreizehn schwarzes Fell haben, obwohl sie es nicht haben.« Sie setzt sich mir gegenüber hin und nimmt meine Hände in ihre. »Vielleicht kannst du nicht singen oder mit dreizehn schwarzen Katzen aufwarten, aber ich finde, dass du schreiben kannst. Jupiter hat mir dein Traumtagebuch gegeben, und ich habe die … äh … Notiz über mich gelesen.«
Ich hebe die Brauen. »Meine Tante hat dir mein Tagebuch gegeben? Ich habe mich schon gefragt, wo es ist.«
»Wenn du dich auf unbestimmte Zeit in deinem Unterbewusstsein aufhältst, nimmt sie anscheinend keinerlei Rücksicht mehr auf deine Privatsphäre.«
»Genauso skrupellos habe ich sie eingeschätzt.«
Das dunkle Blau ihrer Augen schimmert. Sie presst Kuppe an Kuppe, bis alle unsere Fingerspitzen aneinanderliegen. »Irgendwo berührt sich das, was ich für sie empfinde, mit dem, was sie für mich empfindet, und irgendwo dort liegt Heilung«, zitiert sie, und meine eigenen kitschigen Zeilen zu hören ist mir so unangenehm, dass ich ihr meine Hände entziehen will. Doch ich ringe die Scham nieder, ziehe unsere Finger an die Lippen und küsse ihre zarten Knöchel.
»Glaubst du, dass deine Tante uns in das hier«, sie hebt unsere Hände an, »hineinmanipuliert hat? Wären wir heute hier, wenn sie uns damals nicht dazu gezwungen hätte, einander den größten Schmerz anzuvertrauen?«
Seufzend lehne ich den Kopf gegen das Bettgestell. »Sicherlich hat sie uns in erster Linie miteinander in Kontakt gebracht, um dich in Bezug auf einen Sterling zu verwirren. Doch als sie mitgehört hat, wie ich mich vor dem Gewächshaus dir gegenüber als Mörder bezeichnet habe, hat sie verstanden, dass ich dir vertraue. Auf eine Art vertraue, wie ich es sonst bei niemandem tat, selbst nicht bei Elio oder ihr selbst. Und dieses Vertrauen, das hat nicht Jupiter geschaffen, sondern du mit deiner rachsüchtigen, wütenden Dauerprovokation.«
Sie lacht auf. »Bitte? Wer hat hier wen provoziert?«
Ich suche ihren Blick, und erst als ich die Worte laut ausspreche, wird mir restlos bewusst, wie wahr sie sind. »Es mag sein, dass unsere Familien dafür gesorgt haben, wie hitzig wir aufeinandergetroffen sind, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ich durch dich gezwungen war, mich mit mir selbst auseinanderzusetzen. Ich habe das Gefühl, dass ich mich während meiner mehr oder weniger freiwilligen Zeit in meinem Unterbewusstsein sehen musste. Also richtig sehen musste, ganz, roh und bis auf die letzte Verletzung entblättert. Das hat mich aufgeweckt. Ich kann dir nicht sagen, was das genau bedeutet. Wenn ich dir versichern würde, dass ich mit meiner Schuld Amélie Morel gegenüber umgehen kann, wäre das gelogen. Das kann ich ebenso wenig wie mit der Trauer um meine Mütter. Aber … früher habe ich geglaubt, dass meine Albträume der einzig richtige Umgang damit sind. Dass ich mir so die Bestrafung zuteilwerden lasse, die ich durch meine Tante nicht erfahre, und Verantwortung übernehme. Doch heute frage ich mich, ob meine Albträume mehr Verdrängung als aktive Verantwortung waren. Ob sie wie faule Früchte waren, die ich mir wieder und wieder einverleibt habe, dabei aber davor zurückgeschreckt bin, zur eigentlich verrotteten Wurzel zu gelangen.«
»Mercy …«
»Nein. Sieh mich nicht so an, es reicht mit dem Mitgefühl, das alle Welt für mich hat. Die Verbindung zu meinen Dämonen zu lösen war der erste, aber noch nicht der letzte Schritt.«
Nemesis zieht die Unterlippe ein. »Wenn ich dich nicht ansehen soll …«, sie lässt mich los, steht auf und geht zum Schreibtisch. Als sie mit Stift und Papier wiederkommt, runzle ich die Stirn. »… dann machen wir jetzt eine Liste«, verkündet sie.
»Eine Liste?«
Sie nickt. »Jap. Eine Liste mit Dingen, auf die wir uns freuen, wenn das …«, sie stockt und beißt auf das Ende des Kugelschreibers, »wenn das alles vorbei ist. Denn auch ich habe das Gefühl, dass ich dazu gezwungen werde, mich zu sehen. Ganz, roh und bis auf die letzte Verletzung entblättert. Und da hilft es doch, sich auf den … den Frühling zu freuen.«
Den Frühling. Ich sehe in ihren trüben Augen, dass sie damit eine Zeit nach Oneiros’ Verurteilung meint, eine Zeit nach ihrem Bruder.
»Okay.« Ich richte mich auf und deute auf das Papier. »Erster Punkt: Wir machen einen Städtetrip nach Helsinki.«
Der Stift geht über das Blatt, dann hält sie inne. »Mit oder ohne Esra, Elio, Victoria und Helena?«
»Du entscheidest.«
»Mit.« Sie zuckt die Schultern. »Ich wüsste nicht, wo ich ohne sie wäre, höchste Zeit, sie auf einen Kaffee einzuladen.« Mit der Kugelschreiberspitze tippt sie gegen ihre Oberlippe, die sich tintenblau sprenkelt. »Zweiter Punkt: Wenn du möchtest, würde ich dir gern meinen Vater vorstellen.«
Wärme und Stolz machen mich ganz weich, und ich lächle sie an. »Es wäre mir eine Ehre.«
Zögerlich erwidert sie mein Lächeln. »Punkt drei?«
Ich setze an, doch sie ist schneller. »Wäre es eventuell … also unter Umständen … möglich, dass du das NO deines NO MERCY-Tattoos durchstreichst?« Ihre Frage wird mit jedem Wort leiser, bis sie sie am Ende mehr in den Spitzenkragen ihres Schlafkleids nuschelt, als sie an mich zu richten.
Überrascht lache ich auf. »Ich denke darüber nach, okay? Aber ich hätte nichts dagegen, wenn du dir nur MERCY tätowieren lässt.«
Sie zeigt mir den Vogel. »Davon träumst du nachts, mein Lieber.«
Ich zwinkere ihr zu. »Nicht ganz, aber eine Überlegung ist es wert.«
Nemesis legt Stift sowie Papier beiseite und rückt näher an mich heran. »Ich finde deine Tattoos wunderschön, aber ich weiß nicht, ob ich mir jemals eins stechen lassen würde.«
»Weißt du, was ich niemals machen würde?«
»Warte«, sie hebt eine Hand. »Lass mich raten. Du würdest niemals nachts an den Kühlschrank gehen und mit bereits geputzten Zähnen etwas essen.«
Angewidert verziehe ich das Gesicht. »Unter keinen Umständen.«
»Hm«, brummt sie zustimmend. »Das habe ich mir gedacht. Du bist eher der reinliche Typ mit Tendenz zum Sterilen.«
»Und du«, ich beuge mich vor und vergrabe meine Nase in ihrem Haar, »riechst so unglaublich gut nach Rosen. Das ist mein Lieblingsduft.«
Sie lacht, doch als ich den Kopf hebe und sie küssen will, halte ich inne und betrachte ihr ernstes Gesicht.
»Was hast du?«, frage ich und streiche Haarsträhnen hinter ihr Ohr.
Ihre Augen zucken zu dem Papier. »Angst.«
»Vor dem Frühling?«
Sie nickt, eine Träne löst sich und fließt ihre Wange hinab, geradezu aggressiv wischt sie sie weg. »Ich weiß einfach nicht, wer ich ohne Neiro bin. Lucy oder Nemesis oder keine von beiden? Er hat mir den Namen Lucy gegeben, und dann wurde ich nur zu Nemesis, um seinen vermeintlichen Tod zu rächen. Es fühlt sich fast so an, als gehörte ich ihm.«
Ihre nächste Träne fange ich auf. Reiner Zorn lodert in mir auf, ich glaube, dass ich noch nie solch eine Wut empfunden habe, doch ihr gegenüber werde ich ganz sanft. »Bitte sag das nicht. Glaub das nicht. Du gehörst nur dir. Dir allein.« Ich nehme ihr Gesicht in beide Hände und lege all meine Dringlichkeit in Blick und Stimme. »Hörst du? Du gehörst nur dir.«
Sie versucht, mir zuzustimmen, wird aber von leisen Schluchzern geschüttelt, sodass ich meinen Griff lockere. »Seit dem Unfall meiner Mütter habe ich versucht, die Welt auch abseits meiner Träume in Schwarz-Weiß zu sehen. Leben oder Tod, Schuld oder Unschuld, Trauer oder Heilung. Ich habe in diesem ständigen Dualismus gelebt, nur Schwarz oder Weiß, doch seit ich dich kenne, sehe ich ganz schön viel Blau.« Ich beuge mich vor und küsse ihre tränenfeuchten Lippen. »Dein Bruder ist nicht der einzige Mensch, der dich je geliebt hat. Ich liebe dich.«

			
	

	
	
				
					41    
Nemesis

				

				Dass Mercy am nächsten Morgen bei mir ist, hilft mir etwas, mich durch den Tag zu bringen. Wir treffen die Barbosa-Zwillinge und Victoria bei einem späten Mittagessen im Speisesaal an, doch ich bekomme keinen Bissen herunter, denn mein einziger Gedanke gilt Neiro – oder O oder wer dieser Mann auch immer für mich ist –, und seit wie vielen Stunden er weder gegessen noch getrunken hat. Es müssen mittlerweile fast zwei Tage sein.
Ich habe den anderen verschwiegen, dass Jupiter Sterling nicht vorhat, meinen Bruder öffentlich anzuklagen und ihn einem Prozess zu unterziehen. Gestern Nacht hätte ich die Möglichkeit gehabt, es zumindest Mercy zu erzählen. Doch etwas hält mich zurück. Vielleicht die Tatsache, dass ich selbst nicht weiß, was das Richtige ist, wenn es in solch einer Situation überhaupt das Richtige geben kann. Vielleicht will ich keinen Keil zwischen Mercy und seine Tante treiben, ihn nicht wieder damit konfrontieren, wie moralisch fragwürdig sie ist, wie bedingungslos die Entscheidungen sind, die sie trifft. Vielleicht will ich nicht darüber nachdenken, was es auch für mich als Schlafwandlerin für Konsequenzen hätte, wenn nicht nur das Überleben, sondern auch die Taten meines Bruders öffentlich gemacht würden. Die Schlafwandlerei würde wieder als große Bedrohung angesehen.
»Nem?« Esra berührt mich an der Schulter. »Wir müssen jetzt los zu Psychoanalyse. Kommst du?«
Sie schenkt mir ein vorsichtiges Lächeln, das ich schwach erwidere. Als wir den Speisesaal verlassen und in Richtung des Ostflügels gehen, spüre ich Mercys Präsenz. Er geht schräg hinter mir und legt mir immer wieder eine Hand auf den Rücken, sodass ich weiß, dass er da ist.
»Was macht unser Vater hier?«, fragt Elio, als wir in den Gang mit den Seminarräumen biegen und Mister Barbosa sehen.
»Keine Ahnung«, antwortet Esra, reißt jedoch den Arm in die Luft und winkt. »Hey, Dad, möchtest du deine Kenntnisse zu Freuds Ich, Über-Ich und Es auffrischen?«
Ihr Vater scheint alles andere als zu Scherzen aufgelegt. Als er uns erblickt, kommt er in langen, schnellen Schritten auf uns zu. »Nemesis, Esra«, ruft er über die Köpfe der anderen Studierenden hinweg, »kommt mit mir!«
»Äh.« Statt ihr Tempo zu erhöhen, bleibt Esra mitten im Gang stehen. »Was ist denn jetzt los?«
»Kommt!«
»Okay, okay.« Esra hakt sich bei mir unter.
»Und was ist mit uns?«, fragt Elio. »Dürfen wir auch mitkommen?«
»Ihr«, Mister Barbosas gehetzter Blick springt von seinem Sohn zu Mercy und Victoria, »habt Unterricht.«
Esra streckt ihrem Bruder die Zunge raus, während ich sie eilig mitziehe. Ich habe ihren Vater noch nie so aufgewühlt erlebt, und das macht mich hellhörig. Barbosas Hemd ist falsch geknöpft, und seine Krawatte sitzt so locker, als hätte er keine Zeit oder Geduld gehabt, sie ordentlich zu binden. Er eilt im Stechschritt vor uns her, sodass ich Mühe habe, mit seiner Tochter am Arm hinterherzukommen.
»Mein Gott«, stöhnt Esra, als wir vom Ost- in den Westflügel zurückgekehrt sind und das Büro der Direktorin ansteuern, »was ist in ihn gefahren?«
Ihr Vater bleibt in der Tür stehen und treibt uns mit einer Handbewegung weiter an. »Schneller.«
»Wir kommen ja schon«, ruft seine Tochter schnaufend. »Du scheinst nur vergessen zu haben, dass ich keinerlei Kondition besitze.«
Als wir Jupiters Büro betreten, sitzt sie am Schreibtisch, während mein Vater am Fenster steht und hinaus auf den Schnee schaut. Er fährt zu uns herum und traut sich bei meinem Anblick ein Lächeln zu, das ich erwidere.
»Hey, Papa.«
Er kommt zu uns, hilft erst Esra, dann mir aus den schweren Wintermänteln. »Hallo«, sagt er leise. »Ich hoffe, es geht dir gut.«
»Wenn wir den Small Talk auf später verschieben könnten«, tönt Jupiter von ihrem Sessel aus. Anders als bei Mister Barbosa ist ihr anthrazitfarbener Hosenanzug makellos und knitterfrei, doch ihr Gesicht zeigt deutlich ihre Erschöpfung – und dass sie noch nicht genesen ist.
Während Esra immer noch schwer atmend auf einen Stuhl sinkt, bleibe ich stehen. Barbosas Aufregung ist auf mich übergesprungen, sodass mein Herz nervös flattert und meine Handflächen feucht werden.
Jupiters Augen finden meine. »Gestern habe ich Oneiros von Winthers Schmuck abnehmen lassen.« Sie greift in die Tasche ihrer Anzughose und holt zwei Ketten hervor. Es klimpert, als würden Glöckchen aneinanderschlagen.
Esra beugt sich vor. »Wow«, haucht sie. »Die sind ja hübsch.«
Kurz geht Jupiters Blick über die steinähnlichen Klumpen hinweg, die glänzen und leuchten wie Gold.
»Nicht wahr?« Sie sieht wieder zu mir. »Hübscher, doch vollkommen nutzloser Schmuck, wenn sein Träger nichts dazu sagen will. Vielmehr hat Oneiros geschrien, als wir ihm seine Ketten abgenommen haben. Geschrien wie ein Kind, dem man das Lieblingsspielzeug wegnimmt.« Erneut greift sie in ihre Hosentasche und zieht einen kleinen Lederbeutel hervor, den sie auf den Schreibtisch wirft. »Auch das hat er bei sich getragen.«
»Bitte, Jupiter, ich halte das nicht mehr aus.« Henrique Barbosa stürzt zum Tisch, reißt eine der beiden Ketten an sich und fällt vor seiner Tochter auf die Knie.
»Dad!« Esra weicht erschrocken auf ihrem Stuhl zurück. »Was ist heute nur los mit dir?«
Der Ausdruck ihres Vaters ist so gequält, dass ich fürchte, er bricht jeden Moment in Tränen aus. »Bitte«, er hält Esra die Kette hin, »berühre die Steine und sag mir, welcher zu dir spricht.«
Argwöhnisch verzieht sie das Gesicht. »Ich weiß, dass unsere Familie spirituell ist, aber dass wir mit Gegenständen reden, ist mir neu.«
»Bitte, Esra.« Sein Ausdruck bekommt eine tiefe Verzweiflung, sodass sie verstummt, die Hand hebt und ihren Zeigefinger von Goldklumpen zu Goldklumpen gehen lässt. Bei Nummer vier von sieben entfährt ihr ein so hoher Schrei, dass alle außer ihrem Vater erschrocken zusammenzucken.
»Esra?«, frage ich.
Ihre Augen werden riesig wie zwei handgroße Amethyste, sie scheint dem Hier und Jetzt zu entgleiten, nur noch körperlich im selben Raum zu sein wie wir.
Nackte Angst will mich packen, doch da schaue ich zu ihrem Vater. Hoffnung breitet sich über seinem Gesicht aus, erst zögerlich, doch dann mit solch einer Kraft, dass er förmlich strahlt.
»Du hörst es auch, habe ich recht?«, wispert er.
Sie bleibt starr, ihre Augen glasig, der Blick auf etwas gerichtet, das wir anderen nicht wahrnehmen können. Quälende Sekunden vergehen, in denen sie wie eingefroren auf dem Stuhl sitzt, den Finger auf den Stein presst, keinen Laut von sich gibt, nicht einmal blinzelt. Plötzlich fließen Tränen über ihre Wangen. Kein Wimmern, kein Schluchzen, nur Tränen über Tränen, die aus ihren Augen hervorquellen und über ihr Gesicht rinnen. Es sieht fast unnatürlich aus – wie Wasser, das man über eine leblose Puppe gießt.
»Ich kann sie hören.« Mehr Tränen, doch ihre Stimme ist fest und klar. »Ich kann meine Träume hören. Sie rufen meinen Namen.«
Glühend vor Hoffnung reißt ihr Vater sie vom Stuhl in seine Arme. Er wirbelt sie im Kreis. »Sie rufen deinen Namen! Sie rufen dich, denn sie gehören dir!«
Jupiter lacht gelöst, und auch auf dem Gesicht meines Vaters spannt sich Freude auf.
»Ein Wunder«, murmelt er.
Mister Barbosa stellt seine Tochter auf ihre Füße, nimmt ihr Gesicht in beide Hände und küsst sie mehrmals auf die Stirn. »Wir werden eine Möglichkeit finden, dir deine Träume zurückzugeben. Ich werde eine Möglichkeit finden, das versichere ich dir!«
Mit dem Ärmel ihrer rosa Spitzenbluse wischt sich Esra über das Gesicht. »Mach mir keine Versprechungen«, bittet sie. »Für den Moment möchte ich einfach nur glücklich sein.«
Auch wenn ich den Eindruck habe, dass alle anderen schon verstanden haben, was gerade passiert ist, sehe ich ratlos zwischen den Barbosas hin und her.
Mister Barbosa nimmt seiner Tochter den Schmuck aus der Hand und bricht den vierten Goldklumpen vom Kettenglied. »Das sind deine Träume«, sagt er ehrfürchtig. »Halte sie fest.«
Esra schließt so fest die Faust darum, dass die Adern auf ihrem Handrücken hervortreten.
»Entschuldigt bitte«, murmele ich, »aber ich verstehe es nicht.«
Mit einer Geste fordert Jupiter mich auf, mich zu setzen, doch ich bleibe stehen, lege nur die Hände auf die Lehne des Stuhls.
»Nachdem du mir gestern von den Ketten erzählt hast, habe ich sie deinem Bruder abnehmen lassen. Natürlich wollte mir Oneiros nichts über sie erzählen, also habe ich euren Vater danach gefragt. Schließlich hast du diese merkwürdigen Klumpen bei euch zu Hause schon einmal gesehen.«
Mein Blick geht zu Papa, doch er steht dicht ans Fenster gedrängt und schaut raus. Jupiter spricht in der dritten Person über ihn, als wäre er gar nicht mit uns im Raum, und ich frage mich, ob es ihm recht ist, nicht selbst reden zu müssen, oder ob er sich wie von meiner Mutter behandelt fühlt.
»Aber auch Edouard konnte uns nicht wirklich weiterhelfen, sondern hat das wiederholt, was ich bereits von dir wusste: dass es ähnliche Steine in einer Kiste auf eurem Dachboden gibt. Doch warum Augusta von Winther sie aufbewahrt, ob sie eine bestimmte Funktion oder Wirkung haben, konnte er uns nicht sagen.« Jupiter sieht über ihre Schulter zu meinem Vater, der sich jetzt so eng an die Fensterscheibe presst, als würde er rausklettern wollen. »Daraufhin haben wir Os Privaträume durchsucht. Wir haben alles durchforstet, jeden Zentimeter abgesucht, alles durchwühlt, doch nichts gefunden. Rein gar nichts.«
Mit wir meint sie vermutlich sich, Mister Barbosa und Papa. Papa, der die Räume seines Sohnes durchsucht, als wäre er ein Schwerverbrecher. Hat er O in seiner Zelle besucht? Ist er seinem für tot geglaubten Sohn gegenübergetreten oder hält er das nicht aus? Ich möchte zu ihm gehen und ihn umarmen, mich in unserem Verlust verbunden fühlen und ihm zeigen, dass noch etwas von unserer Familie übrig ist, doch unter den Augen von Sterling und den Barbosas erscheint mir das zu intim.
»Bis in die späten Morgenstunden haben wir alles erfolglos auf links gedreht«, fährt die Direktorin fort. »Bis sich Henrique die Ketten noch einmal ganz genau angeschaut und die daran hängenden Klumpen berührt hat.«
»Bei der ersten Kette habe ich nichts wahrgenommen.« Mister Barbosa hält Esra noch immer im Arm. »Doch als ich den einen Stein der zweiten Kette angefasst habe, haben mir plötzlich mehrere Stimmen zugeflüstert.«
»Sie flüstern nicht«, sagt Esra. »Sie schreien regelrecht.«
»Du hörst sie deutlicher, weil es deine Träume sind und ich nur dein Vater bin.« Er drückt sie eng an sich, sieht auf sie herab, und die Liebe, die aus seinem Blick strömt, lässt mich kurz zu meinem Vater schielen, doch dann konzentriere ich mich auf meine Freundin.
»Der leuchtend goldene Stein beinhaltet … deine Träume?«
Esra nickt. »Sie rufen meinen Namen, und wenn ich den Stein berühre, fühlt er sich an wie ein Teil von mir. Ich kann es schlecht erklären, es ist ein eigenartiges, verwirrendes Gefühl, das ich noch nie gespürt habe. Seit dem Verlust meiner Traumfähigkeit fühle ich mich unvollständig, als würde etwas fehlen, aber sobald mein Finger auf diesem merkwürdig verhärteten Gold liegt, bin ich wieder … ganz.«
Ich gehe um den Stuhl herum und setze mich, nehme mir drei, vier tiefe Atemzüge, ehe ich sage: »Also war es doch mein Bruder, der dir in jener Nacht deine Fähigkeit zu träumen genommen hat?«
»Und sie all die Jahre über bei sich getragen hat«, vervollständigt Jupiter und zählt laut die Anzahl der Steine an den zwei Ketten. »Insgesamt dreizehn. An der einen sechs, an der anderen sieben.«
Als sich mein Vater vom Fenster abkehrt und mich ansieht, erschrecke ich fast vor seinem miserablen Zustand. Seine Haut ist kalkweiß mit grünlichem Unterton. »Du hast gerade in Bezug auf Esras Verlust das Wort genommen benutzt, Nemesis. Doch was ist, wenn Professor O ihre Fähigkeit zu träumen nicht genommen, sondern geraubt hat? Erinnerst du dich an den Ausbruch deiner Mutter, nachdem du sie nach der Hinrichtung ihres Vaters gefragt hast? Sie hat davon gesprochen, dass seine Ermordung der Dank der ADA für seine treuen Dienste war.«
»Welche Dienste?«, fragt Esra.
Obwohl ich Papas Blick erwidere, kann ich im Augenwinkel sehen, wie sich Jupiter und Mister Barbosa anschauen.
»Raub«, beende ich den Gedankengang meines Vaters. »Mama sprach davon, dass er für die Akademie geraubt habe.«
»Dass Wilhelm von Winther im Auftrag der Akademie für die Auslöschung der schlafwandlerischen Fähigkeiten zuständig war, wissen wir«, sagt Jupiter. »Aber es ist nicht viel darüber bekannt, mit welchen Methoden er seiner Aufgabe nachgekommen ist. Nicht einmal ich weiß das im Detail.«
»Seine Methode war Diebstahl.« Esras Augen werden reifengroß. »Er hat keine Güter geraubt, sondern Träume. Wie sein Arschloch-Enkel O, der mir meine Traumfähigkeit gestohlen hat.« Sie sieht schuldbewusst zu meinem Vater. »Bitte verzeihen Sie das Arschloch, Mister von Winther. Für gewöhnlich drücke ich mich nicht so vulgär aus, machen Sie sich keine Sorgen um den Umgang Ihrer Tochter.«
Ich fahre aus dem Stuhl hoch und gehe auf Papa zu. »Die Kiste!« Ich ignoriere die verwirrten Blicke der anderen. »In der Kiste auf dem Dachboden habe ich nicht nur das Schreiben gefunden, das Wilhelms Hinrichtung verkündete, sondern auch eine Auflistung von Schlafwandelnden aus den 50er- und 60er-Jahren. Alle bis auf Mamas Vater sind an CWS erkrankt. Alle … bis auf ihn.«
»Weil er als Schlafwandler in ihre Träume eindrang, diese raubte und sie infolge ihres Verlusts tödlich erkrankten.« Esra schlägt die Hände über dem Mund zusammen. »O Gott. O Gott, o Gott, o Gott.«
»So wurden alle zu der Zeit lebenden Schlafwandelnden vernichtet«, schlussfolgert Jupiter. »Das war akademische Machtpolitik, und den einen, dessen Fähigkeiten nicht geraubt werden konnten, richteten sie hin.«
»Richtig. Meinen Großvater.«
»Und Professor O steht in dieser bestialischen Familientradition«, flucht Mister Barbosa. »Meine Tochter war vielleicht sein erstes Opfer. Ein siebenjähriges Mädchen!«
Esra streicht ihm über den Arm. »Wenn wir mich dazuzählen, sind in den letzten Jahren dreizehn Studierende an CWS erkrankt. Alle bis auf mich konsumierten regelmäßig Schlafmohn. Vielleicht hat sie die Droge zu leichter zugänglichen Opfern gemacht.«
»Das erklärt sein großes Interesse daran, dass das Gewächshaus und der Schlafmohn-Konsum aufrechterhalten bleiben.« Jupiter ballt die Hände auf dem Schreibtisch zu Fäusten.
»Doch inwiefern sollen Schlafwandelnde von gestohlenen Träumen profitieren?«, fragt Esra mich. »Was bringt es deinem Bruder, andere Traumgeborene auszurauben?«
»Ich habe keine Ah…«
Mein Vater würgt, beugt sich vornüber, doch er übergibt sich nicht. Er ist noch blasser geworden, fast transparent, und Schweißtropfen glänzen auf seiner Stirn.
In wenigen Schritten bin ich bei ihm, er fällt mir in die Arme, und ich stütze ihn.
»Ich kann das nicht, Nemesis«, flüstert er in mein Haar. »Meine Nerven sind zu schwach, ich halte das alles nicht aus, ich bin zu schwach.«
»Du bist nicht schwach.« Auch ich spreche so leise, dass es die anderen nicht hören können.
»Doch.« Er krümmt sich in meiner Umarmung. »Ich kann ihm nicht gegenübertreten, denn ich habe ihm nichts zu sagen, außer dass er vor langer Zeit für mich gestorben ist.«
»Das ist okay, Papa. Du musst es ihm nicht persönlich sagen, ich kann es ihm ausrichten.«
Ihm. Wem genau? Dem Schlafwandler Oneiros von Winther? Dem Kunstprofessor O? Meinem Bruder Neiro? Dem Sohn? Oder doch dem Traumräuber, der andere an einer tödlichen Krankheit leiden lässt. Dem höchstwahrscheinlichen Mörder?
Er wird entweder in der Zelle verdursten oder lethisches Wasser trinken. Jupiter Sterlings Fäuste sind so entschlossen geballt, dass ich an seinem Ende keinen Zweifel habe.
Ich drücke meinen Vater eng an mich, atme sein zurückhaltendes Aftershave ein und wispere: »Das Einzige, das du tun kannst, ist Mama anzurufen. Sie soll herkommen, wenn ihr ihr Sohn so viel wert ist.«
Papa nickt, doch als er sich erneut nach vorn beugt und würgt, lasse ich ihn los.
»Kommen Sie, Edouard«, sagt Mister Barbosa. »Vielleicht tut Ihnen ein Spaziergang an der Luft gut. Bei der Gelegenheit können wir uns darüber unterhalten, ob Sie aus medizinischer Sicht eine Möglichkeit sehen, meiner Tochter ihre Traumfähigkeit zurückzuerlangen.«
»Das ist eine gute Idee«, pflichtet Jupiter bei. »Ich würde ungern den Boden wischen müssen.«
»Ich weiß gar nicht, wie ich jetzt zurück in den Unterricht gehen soll.« Esra strahlt wie die Hochsommersonne und hält ihren goldenen Tropfen wie eine Trophäe in die Luft. »Vicky wird komplett ausrasten!« Sie geht hinter unseren Vätern zur Tür. »Kommst du, Nem?«
»Geh schon mal vor«, antwortet Jupiter für mich. »Wenn Professor Sharma deine Verspätung kommentieren sollte, richte ihm freundliche Grüße von mir aus.«
Esra schiebt die Unterlippe vor und kräuselt die Stirn, doch schließlich zuckt sie mit den Schultern. »Wie Sie meinen, Direktorin Sterling.«
Jupiters und meine Blicke treffen sich, dann wandern ihre Augen zu dem kleinen Ledersäckchen, das sie vorhin neben die Ketten auf den Schreibtisch gelegt hat. Als sie es mir zuwirft, fange ich es reflexartig auf.
»Was ist das?«
»Das haben wir O ebenfalls abgenommen. Der Inhalt ist … interessant.«
Als ich den Knoten löse und den Beutel öffne, strömt mir Lavendelduft entgegen. Doch als ich etwas des Inhalts auf meine Handfläche gebe, bin ich überrascht, dass nicht nur getrocknete Blüten, sondern auch Sand und Asche mitkommen.
»Aua«, zische ich und schüttle instinktiv das Gemisch ab, denn dort, wo es meine Haut berührt hat, brennt es extrem. Als hätte ich mich tatsächlich verbrannt, schlägt meine Handinnenfläche winzige Blasen.
»Was für ein Zeug ist das, bitte?«, frage ich, doch ich hebe nicht den Blick von dem feinen Sand, der von dunklen Aschestückchen und getrockneten Lavendelblüten durchsetzt ist.
»Vielleicht hat sich Oneiros Mercy deswegen als Sandmann vorgestellt?«, spottet Jupiter. »Doch auch darüber hat er gestern keinerlei Auskunft gegeben. Möchtest du versuchen, deinen Bruder zum Reden zu bringen, oder soll ich ihm ein letztes Gesprächsangebot machen?«
Ich binde das Ledersäckchen wieder zu. Noch immer glüht meine Haut schmerzhaft. »Ich gehe zu ihm.«
Sie nickt. »Gut.«
Als ich mich bereits zur Tür gewendet habe, hält sie mich zurück.
»Ach, und Nemesis? O hat heute weder gegessen noch getrunken. Biete ihm doch bei der Gelegenheit ein frühes Abendessen an.«
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				Der Lärm, der aus Os Zelle dringt, ist ohrenbetäubend. Als mich die zwei Wachmänner sehen, drehen sie das bohrende Geräusch leiser und nehmen sich den Lärmschutz ab.
»Die Direktorin schickt mich.« Ich halte ihnen das Tablett entgegen, auf dem sich eine flache Schüssel Lachssuppe und ein Becher Wasser befinden.
Sie nicken und verlassen ihre Posten, einer der beiden tritt gegen die Gitterstäbe und ruft: »Hey! Nicht einschlafen!«, dann ziehen sie sich zurück.
Als ich vor die Zelle trete, verenge ich aufgrund des grellen Deckenlichts die Augen zu schlitzen.
Einen halben Meter hinter den Stäben lehnt er mit dem Rücken an der Steinwand, die Beine lang ausgestreckt, die Arme fallen schlapp herab, seine Position auf dem Boden ist halb sitzend, halb liegend. Der Schlafentzug muss unangenehm, doch der Wassermangel unaushaltbar sein. Seine tätowierte Gesichtshaut hängt unnatürlich schlaff und trocken an den Knochen.
Ich erinnere mich an das ohnmächtige Gefühl von Durst, an das Sehnen nach Wasser, das einen schier den Verstand kostet. Er hat es mich in meinem Traum fühlen lassen.
Als ich mich auf den Boden setze, schiebe ich das Tablett durch die Gitterstäbe auf seine Seite, wobei etwas Flüssigkeit aus dem Becher schwappt. Mit einem Blick über die Schulter vergewissere ich mich, dass sich das Wachpersonal am Ende des Gangs aufhält, und greife unter meine weite Bluse. Aus dem Rockbund ziehe ich die Trinkflasche hervor, die ich auf einem kleinen Umweg hierher aus dem Speisesaal geholt habe. Das Tablett mit dem Essen und dem vergifteten Wasser stehen am Anfang des Zellengangs bereit.
Ich reiche ihm die verschlossene Plastikflasche durch die Gitterstäbe, doch er nimmt sie nicht an.
»Ich werde Jupiter diesen Gefallen nicht tun«, bringt er hervor. »Weißt du, wer ihr das lethische Wasser aus den Erinnerungen abgeschöpft hat?« Schwach deutet er auf sich.
»Das ist reines Wasser.« Mit Nachdruck strecke ich es ihm hin. »Trink es.«
Doch als er die Annahme weiter verweigert, lasse ich die Flasche zu Boden fallen, sie schlägt dumpf auf und rollt zu ihm, prallt gegen seinen Oberschenkel.
Ich bin erstaunt darüber, wie regelmäßig mein Puls schlägt. Seit ich Jupiters Büro verlassen und mich über den Speisesaal auf den Weg zur Zelle meines Bruders gemacht habe, empfinde ich eine irritierende Abgeklärtheit, die vielleicht Entschlossenheit, vielleicht tiefste Verbitterung ist. Ich kann nicht genau sagen, was mich so emotionsstill macht, doch es lässt mich geradezu nüchtern sagen: »Du bist ein Traumräuber.«
O möchte auflachen, doch es klingt wie ein Gurgeln, er hustet und spuckt. »So kann man mich wohl nennen, ja.«
»Warum tust du das? Warum stiehlst du anderen Traumgeborenen ihre Fähigkeit zu träumen und lässt sie an CWS erkranken? Das ist ihr sicheres Todesurteil.«
Unter schweren Lidern schaut er mich an, doch sein Blick glüht, wie zwei finster leuchtende Saphire liegen seine Augen auf mir. »Das wirst du nie verstehen, Schwester.«
»Nenn mich nicht so.«
»Ich bitte um Verzeihung, Lucy.«
Ich atme tief ein und aus, zwicke mich kurz in den Handballen, um mich nicht auf seine Provokation einzulassen. »Du wolltest mich umbringen.«
O bewegt einen Arm, und seine Finger berühren den blauen Deckel der Wasserflasche. »Ich habe dich in deinen Träumen besucht, wie du es wolltest. Hast du mich nicht angefleht, zu dir zu kommen? Bitte, Neiro, bitte!«
»Du hast gesagt, du würdest gern zu mir kommen, aber kannst es nicht. Das war gelogen, oder? All die Jahre über hättest du mich in meinen Träumen besuchen und mir ein Lebenszeichen geben können.«
»Deine Barriere ist stark, aber ich hätte deine Träume jederzeit unterwerfen können. Ich habe es aber nicht gemacht, denn ich störe mich nicht per se an deiner Existenz. Du bist mir schlicht gleichgültig, Lucy. Solange du deine schlafwandlerischen Fähigkeiten verborgen und dich auf dein Feindbild Jupiter Sterling konzentriert hättest, hätte ich dir nichts getan. Ich hasse dich nicht.«
»Wie großzügig«, sage ich, während sich in meinem Kopf nur wiederholt: Ich hasse dich nicht. Das ist, was mein Bruder für mich empfindet. Der Mensch, von dem ich stets behauptet habe, er würde mich am meisten lieben, hasst mich nicht.
Oneiros legt den Kopf schief. Jede seiner Bewegungen ist langsam und träge. »Bedanke dich bei Jupiter, denn sie musste sich unbedingt einmischen. Als sie euch zwei liebeskranke Teenager zu den Kesseln gezwungen und dir Mercurys Erinnerungen gezeigt hat, wusste ich, dass sie dir vertraut. Warum sonst hätte sie dir die Nacht des Infernos offenbart? Das war ihr erster Fehler. Den zweiten beging sie, als sie deine schlafwandlerischen Fähigkeiten auf der Wintersonnwendfeier öffentlich machte. Wir beide haben doch dein Leben lang daran gearbeitet, dass du keine Schlafwandlerin bist, oder?«
Das Sprechen kostet ihn unfassbar viel Kraft, die Worte kommen leise über seine trockenen Lippen. »Ihr dritter Fehler war euer Gespräch auf der Silvesterparty, das ich belauscht habe. Da wusste ich, dass sie dir von mir erzählen wird, und musste handeln.«
»Indem du sie durch eine Psychose aus dem Fenster springen lässt?«
»Zu meinen absoluten Ungunsten hat sie überlebt.« In einer fahrigen Geste umfasst er die Zelle. »Sie hat unser jahrelanges Kräftemessen gewonnen. Ich habe sie schon immer für ihre Willensstärke und ihren Ehrgeiz respektiert. Sie war eine Gegnerin auf Augenhöhe, obwohl sie keine Schlafwandlerin ist. Aber ihr Verhältnis zu dir hat es mir unmöglich gemacht, euch – dich – weiterexistieren zu lassen. Glaub mir, das hätte ich getan, wenn du weiterhin ein von Rache getriebenes Mädchen gewesen wärst. Aber Jupiter wollte dich zu mehr machen, sie wollte dich auf ihre Seite ziehen und mir eine Schlafwandlerin gegenüberstellen.«
»Und das konntest du nicht zulassen, weil du wusstest, dass ich deinen Traumraub niemals unterstützen würde?«
Er zieht die Flasche zu sich. Seine Finger zittern, als er den Deckel aufschraubt, es braucht mehrere Anläufe, bis sich das Plastik dreht. In gierigen, verschwenderischen Schlucken trinkt er das Wasser, es läuft ihm über die Mundwinkel und tropft auf den Kragen seines Gewands. Es muss ihn das allerletzte bisschen Selbstbeherrschung gekostet haben, das Wasser die letzten Minuten vor sich zu haben und nicht sofort in sich hineinzuschütten.
»Du bist nicht wie ich, Lucy.« Er zerquetscht die Plastikflasche zwischen den Händen. »Ich lasse dich fast verdursten und du bringst mir Wasser. Am Ende macht dich dein mitfühlendes Herz schwach. Das habe ich schon erkannt, als du ein kleines Mädchen warst. Du bist bereits beim Anblick eines toten Tiers in Tränen ausgebrochen, wie solltest du jemals werden wie ich? Das habe ich auch unserer Mutter gesagt. Nach allem, was ich dir angetan habe, würdest du mich dennoch nicht töten können, habe ich recht?«
Ich betrachte ihn voller Mitleid. »Sieh dich an, Neiro. Ich muss dich nicht töten, denn du hast dich selbst zugrunde gerichtet. Sieh dir all das Potenzial an, aus deinen Fähigkeiten etwas Wertvolles zu machen … Und du wirst zu einem Dieb, der in einer Zelle verkommt.«
Er bäumt sich auf und schlägt gegen die Eisenstäbe, sodass das Gitter erzittert und ich zurückschrecke. »Macht«, zischt er, die Haut an seiner Hand platzt auf und Blut tropft auf den Boden. »Ich habe all mein Potenzial für meine Macht genutzt.«
Erneut greife ich unter meine Bluse und ziehe das Säckchen, das mir Jupiter überlassen hat, aus meinem Rockbund. Ich halte den Lederbeutel mit zwei Fingern in die Höhe, sodass er wie ein Pendel hin- und herschwingt. »Ist das deine Macht? Der ätzende Sand?«
Seine noch feuchten Lippen verziehen sich zu einem grausamen Grinsen. »Weißt du, dass es dein liebstes psychisches Wrack war, das mich endgültig zum Sandmann gemacht hat?«
Mercys Erwähnung lässt meinen Herzschlag augenblicklich in die Höhe schnellen. Obwohl O unter Schlafentzug in einer Zelle gefangen ist, fasst Angst nach mir. Angst, dass er Mercy etwas antun könnte. Angst, dass er auch ihm seine Traumfähigkeiten raubt und ihn erkranken lässt.
Mein Bruder scheint in meinem Gesicht zu lesen. »Er sollte mein nächster Raubzug werden, in der Tat. Der Junge war nach dem Tod seiner Mütter psychisch so instabil, dass er ein leichtes Opfer dargestellt hätte, seine Barriere war kaum vorhanden. Doch als ich mich in seine Träume geschlichen und gesehen habe, dass er mit seinem Nexus experimentiert, wurde ich neugierig. Er hat den Tod so lächerlich um Gnade angebettelt, dass mir sofort klar war, dass seine Mütter als ewig Schlafende weiterexistieren müssen. Auch von ihrem Reich wusste ich bereits, doch ich hatte Sorge, dass ich meinen eigenen Nexus beschädigen könnte, sollte ich durch ihn nach Achlysion gelangen.« Er betrachtet den schwingenden Lederbeutel mit mehr Verlangen als nach der Wasserflasche. »Doch Mercury war so freundlich und hat es für mich ausprobiert. Ich versprach ihm, zu seinen Müttern zu gelangen, wenn er einen Nexus kreierte, und in seiner blamablen Verzweiflung tat er genau das. Leider musste unsere Cousine Amélie für dieses kleine Experiment ihr Leben lassen, doch ich lernte, dass der Nexus stabil genug war, um ewig Schlafende passieren zu lassen.«
Der Meister der ewig Schlafenden, so hatte Mercy meinen Bruder genannt, so hatten es ihm seine Trauerdämonen gesagt.
Ekel, nichts als Ekel steigt in mir auf, denn während ich all die Jahre um Neiro getrauert und ihn als liebenden Menschen in Erinnerung gehalten habe, ist er ein Mann geworden, der mit Leid-Ergötzern paktiert. Nein, nicht nur paktiert, sondern sie anführt, sie befehligt.
»Und wofür braucht Ihr, Meister«, ich spucke das Wort aus, »Eure Untertaninnen?«
Er wischt sich mit seiner verletzten Hand über den Mund, sodass seine Lippen blutbeschmiert glänzen. »Meinen ersten Traumraub vollzog ich mit dem übrigen Sand unseres Großvaters selbst. Doch dank Mercury Sterling musste ich mir später nicht einmal selbst die Finger schmutzig machen, sondern habe ewig Schlafende in die Träume geschickt. Der Kontrollverlust während eines Traumraubs ist so enorm, dass es das Maximum an Leid darstellt. Ein wahres Festmahl für die ewig Schlafenden.«
Hat Mercy das gemeint, als er von der »Fütterung« gesprochen hat, die er in ihrem Reich beobachtet hat?
»Ein wahres Festmahl«, wiederhole ich angewidert, »über das sich auch die wahre Herrscherin gefreut hat? Die Göttin Achlys?«
O schnaubt. »Welche Göttin? Ich allein habe sie ernährt.«
»Esra …«
»Oh, natürlich muss eine Barbosa eine höhere Gottheit ins Spiel bringen«, spottet er. »Vermutlich ist es auch ihr Glaube, der sie so lange mit der Krankheit leben lässt. Für gewöhnlich sterben Traumgeborene nach wenigen Jahren an CWS, sie lebt schon seit über zehn damit.«
Wie er über Esra spricht, lässt mich rotsehen. Als wäre es eine Frechheit, dass sie noch am Leben ist, eine Dreistigkeit, die sie sich herausnimmt. »Du bist für ihre Erkrankung verantwortlich, du ekelhafter Bastard!«
»Vorsicht.« Es ist Professor Os herablassender Ton, in dem er mit mir spricht. »Ich führe lediglich unsere Familientradition fort.«
Ich kann nicht länger vor ihm sitzen, sondern stehe auf. Am liebsten würde ich den Lederbeutel aufreißen und den Sand in seine Zelle streuen, so wütend bin ich.
»Träume rauben und Menschen an CWS erkranken lassen, wie unser Großvater es getan hat, so etwas nennst du eine Familientradition?«
»Er wurde von der ADA damit beauftragt, den Schlafwandelnden ihre Fähigkeiten zu nehmen! Der Sand, den du in Händen hältst, was glaubst du, woher er ihn ursprünglich hatte? Von der Akademieleitung persönlich. Die ewig Schlafenden kann man zwar nicht offiziell anerkennen, aber von dem staubigen Asche-Sand-Gemisch auf ihren Schultern profitieren, das konnte die renommierte Akademie bereits in den 1950er-Jahren.«
Ich schließe fest die Faust um den Lederbeutel und starre auf meinen Bruder hinab.
»Mithilfe des Sands stahl unser Großvater nicht nur die schlafwandlerischen Fähigkeiten der anderen, sondern ihre Gabe zu träumen überhaupt«, sagt er mit schwerer Zunge. »Doch womit die Akademie nicht rechnete, war die Tatsache, dass er mit jedem geraubten Traum mächtiger wurde.«
»Woher weißt du das alles?« Doch sobald ich die Frage gestellt habe, kann ich sie mir selbst beantworten.
»Von unserer Mutter«, sagen wir beide wie aus einem Mund.
»Du bist immer ihr Liebling gewesen, ihr Herzstück und ganzer Stolz«, schnaube ich. »Jetzt wird mir klar, wieso. Nicht nur, weil du ein Schlafwandler bist, sondern weil du das kranke Erbe ihres Vaters fortgeführt hast.«
Neiro schnalzt abfällig mit der Zunge. »Unsere Mutter ist die Schwächste von uns allen. Sie besitzt keine schlafwandlerischen Fähigkeiten und ist darüber hinaus eine miserable Luzide. Sie bringt nicht einmal einen Nexus zustande, nutzlose Träumereien sind alles, wozu diese Frau fähig ist.«
»Weiß sie, dass du so über sie denkst? Dass ihr geliebter Sohn so über sie spricht?«
Er kippt zur Seite, hält sich an einem der rostigen Stäbe fest und will sich daran hochziehen, doch sein Körper ist dehydriert. Die Wassermenge, die ich ihm gegeben habe, hat seinen Zustand kaum verbessert.
»Wusste Mama all die Jahre, dass du lebst und was du tust?«, frage ich, während er Finger für Finger vom Gitter abrutscht.
»Natürlich.«
»Und sie … sie wusste auch, dass ich eine Schlafwandlerin bin?«
»Na…«
»…türlich.«
Natürlich.
Das Gefühl, betrogen worden zu sein, überwältigt mich so stark, dass ich taumle. Alles war das reinste Schauspiel: Neiros Tod, den sie angeblich durch seine Sicht miterlebt hat, die Trauer um ihn, mich zu seiner Rächerin zu machen, selbst ihr Theater nach der Wintersonnwendfeier. Solange du deine schlafwandlerischen Fähigkeiten verborgen und dich auf dein Feindbild Jupiter Sterling konzentriert hättest, hätte ich dir nichts getan, hat O gesagt, und solange hätte ich auch meine Mutter zufriedengestellt.
Mein ganzes Leben ist eine Dreckslüge. Ich komme mir so schäbig vor, benutzt und wie eine Marionette.
Voller Zorn trete ich gegen das Gitter. »Wie erlangst du durch die geraubten Träume mehr Macht?«
Ein irres Grinsen geht über sein Gesicht. »Ein letztes Geheimnis.«
»Nein.« Ich knie vor ihm, nur das vibrierende Eisen zwischen uns. »Sag es mir. Sag mir, wie du die Träume verwendet hast.« Denn wenn ich etwas über ihren Gebrauch weiß, können wir vielleicht Rückschlüsse ziehen, wie die CWS-Erkrankten ihre Traumfähigkeiten zurückbekommen können … wie Esra gesund werden kann. Und wie ich mich vielleicht weniger wie ein weggeworfenes Spielzeug fühlen kann.
O rutscht an der Steinwand hinab, bis er mit dem Hinterkopf auf den Boden aufschlägt. Noch immer lächelt er. »Ein letztes Geheimnis.«
»Ich werde nicht wiederkommen«, sage ich, weiß aber bereits, dass er mich nicht um das Gegenteil bitten wird. Er wird mich auch nicht um mehr Wasser anflehen. Denn Oneiros von Winther, der Mann mit dem Namen eines Gottes, der mächtige Schlafwandler und Traumräuber, fleht nicht.
Ich sehe auf ihn hinunter, auf seinen völlig entkräfteten, der Bewusstlosigkeit nahen Körper. Unser Vater hat ihm nichts zu sagen, unsere Mutter kommt vielleicht nicht mehr rechtzeitig an, um ihn vor Jupiter Sterling zu retten, und ich?
Ich blicke zu dem Tablett in der Gefängniszelle.
Eins, zwei, der Sandmann kommt vorbei.
Drei, vier, schließ ab deine Tür.
Fünf, sechs, nimm nicht das rote Gewächs.
Sieben, acht, schlaf nicht ein bei Nacht.
Neun, zehn, du sollst nicht an deinem Bruder zugrunde gehen!
Schnell bücke ich mich, fasse durch die Gitterstäbe und ergreife den Trinkbecher voll lethischem Wasser.
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Nemesis

				

				In dieser Nacht träume ich von dem Kellerraum in meinem Elternhaus. Ich stehe in der Mitte des Zimmers, die pilzförmige Nachttischlampe leuchtet, und ich blicke von der gepunkteten Bettwäsche zu dem Wandtattoo mit dem schlafenden Waschbärbaby. Für ein paar Sekunden betrachte ich es, lege mich dann auf den Boden und schiebe mich unter das Bett.
Ich zähle die Bretter des Lattenrosts ein letztes Mal. Es sind achtundzwanzig. Es sind immer achtundzwanzig, aber heute werde ich unter dem Bett hervorkommen und mich nie wieder darunterlegen.
Es ist ein Abschied. Von dem Kellerraum, von meinem zweiten, abschließbaren Kinderzimmer, von meinem Elternhaus überhaupt, denn ich werde nicht zurückkehren. Nicht in meinen Träumen und nicht in meinem realen Leben.
Es ist ein Abschied von meinem großen Bruder.
Sind Tulpen deine Lieblingsblumen?
Ich glaube schon.
Dann sind es auch meine.
Stets wollte ich so sein wie er, habe ihn angehimmelt und jeden Tag gehofft, er möge nach Hause kommen und mich aus dem Keller holen. Doch die Wahrheit ist: Ich war nur ein kleines Mädchen, gefangen in einer traumatischen Kindheit, das so dringend einen Helden gebraucht hat, der es rettet. Diesen Helden hat es nie gegeben.
Kanntest du deinen Bruder überhaupt?, hat mich Esra gefragt.
Nein. Ich kannte ihn keine Sekunde meines Lebens.
Aber ich glaube ihm nicht, wenn er sagt, dass ich ihm gleichgültig bin. Dass Lucy, seine kleine Schwester, ihm egal ist. Denn er hat sein Leben und seinen Tod lang versucht, über mich zu bestimmen. Er hat mir nicht gesagt, dass ich meine Schlafwandlerei verheimlichen soll, um mich vor der Öffentlichkeit zu schützen, sondern um mich klein und schwach zu halten. Er hätte nicht meine Erlaubnis gebraucht, um in meine Träume zu gelangen, sondern sie durch seine Macht unterwerfen können. Doch er hat mich freiwillig Kontrolle an ihn abgeben lassen, hat mich durch meine Sehnsucht nach ihm manipuliert, hat es wahrscheinlich genossen, dass er meine Traumtür nicht eintreten musste, sondern ich sie ihm bereitwillig geöffnet habe. Ich bin ihm nicht gleichgültig, er will Macht über mich ausüben.
Aber ich gehöre ihm nicht. Wie Mercy gesagt hat: Ich gehöre nur mir selbst.
Es ist ein Abschied, doch nicht von Lucy oder Nemesis. Beide sind ein Teil von mir, und selbst wenn ich noch nicht weiß, wer ich bin, weiß ich, dass ich nicht so bin wie mein Bruder. Und dass das meine Stärke ist.
Achtundzwanzig Bretter im Lattenrost. Achtundzwanzig letzte Atemzüge unter dem Bett, dann komme ich endgültig darunter hervor.
Als ich meinen Traum verlasse und das Gartentor hinter mir schließe, wache ich nicht auf, sondern suche den Eingang zu Mercys Träumen. Er hat mich eingeladen, sodass ich auf den Strudel zugehe, Wind zerrt an meinen Haaren, mein Puls beschleunigt, es riecht verbrannt, doch dann bin ich hindurch.
Mit angewinkelten Beinen und hochgeschlagenen Hemdsärmeln sitzt er an einem weiten, verlassenen Strand. Sein graues Meer ist nicht stürmisch, aber leicht erzürnt, die Wellen schlagen ans Ufer, ihr Rauschen dringt zu mir. Ich rieche Salz und das vorsichtige Versprechen auf Heilung.
Er sieht mich auf sich zukommen und lächelt.
Ich setze mich neben ihn, schnüre die schweren Winterstiefel auf und streife sie ab, vergrabe die Zehen tief im kühlen Sand.
Mercy legt den Arm um mich, und Herzschläge lang starren wir auf das schwarz-weiße Meer vor uns, auf die schäumende Brandung, den sonnenlosen Himmel.
»Esra hat uns heute von Os Traumraub erzählt«, sagt er in das Tosen der Wellen hinein.
»Ich wünsche mir nichts mehr, als dass sie ihre Fähigkeit zu träumen zurückbekommen kann.«
Er küsst meine Schulter. »Ich auch.«
»Du hattest recht damit, dass mein Bruder der Meister der ewig Schlafenden war. Er hat sie in die Träume seiner Opfer geschickt, um ihnen ihre Traumfähigkeiten zu rauben. Im Gegenzug hat er die Kreaturen mit dem Leid und dem Schmerz der Bestohlenen gefüttert.«
Er presst mich enger an sich, küsst mich noch einmal. »Es tut mir so leid, Nemesis.«
»Jupiter wird ihn nicht öffentlich anklagen. Das hatte sie nie vor, obwohl er sie umbringen wollte. Das wird ihm deine Tante keinesfalls durchgehen lassen, aber für sie steht zu viel auf dem Spiel, wenn O aussagt.« Meine Stimme hört sich so leer an, wie ich mich fühle.
Mercy schweigt, legt die Stirn in tiefe Falten und richtet den Blick in die Ferne. »Was wird sie stattdessen tun?«
»Sie lässt ihm lethisches Wasser bringen, damit er einen irreversiblen Gedächtnisverlust erleidet.« Ich atme zu schnell ein und aus, sodass es unter meinem Rippenbogen sticht. »Ich sollte ihm lethisches Wasser geben.«
Seine regengrauen Augen schnellen zu mir. »Hast du es getan?«
»Wahrscheinlich wollte sie mir eine Chance auf Rache geben. Wer hätte meine Vergeltung mehr verdient als mein Bruder? Und ich hätte meinem Namen alle Ehre gemacht. Doch ich konnte es nicht. Ich hatte den Becher bereits in der Hand, aber ich habe es nicht über mich gebracht und das Wasser einfach stehen lassen.«
Wieder schweigt er, wieder ist sein Gesicht konzentriert verzerrt. »Ist das dein Akt der Gnade?«
Ich greife in den Sand und lasse ihn durch meine Finger rieseln. Er schmerzt nicht, er brennt nicht, er raubt keine Träume. Er gehört nicht dem selbst ernannten Sandmann. »Ich weiß es nicht.«
Unsere Blicke treffen sich; wenn Mercury Sterling mich anschaut, tut es nicht mehr weh. »Und das hier?«, frage ich und deute auf das Meer. »Ist das dein Akt der Gnade?«
Der Ausdruck seiner Augen wird vorsichtig, fast schüchtern. »Wenn du mich fragst, dann ja. Wenn du Amélie und ihre Familie fragst, dann nicht, nein.«
Ich nehme seine Hand, verschränke unsere Finger miteinander, spüre seine rauen Narben. »Du gibst mir einen Grund zu leben«, sage ich und lehne meinen Kopf gegen seine Schulter.
Er küsst mich auf mein mitternachtsblaues Haar, das im salzigen Wind weht. »Und du mir einen zu hoffen.«

			
	

	
	
				
					44    
Ein Mann aus Asche und Sand

				

				Er spürt die nahende Ohnmacht. Den Schwindel, das Kribbeln auf den Lippen und in den Fingerspitzen, die Fiebrigkeit. Als Durst würde er diese Empfindung nicht mehr bezeichnen, es ist purer Schmerz.
Er ist so benommen, dass ihn weder die Helligkeit noch der Lärm bei Bewusstsein halten kann. Gleich schließen sich seine Augen, gleich ist er erlöst.
Niemand sieht die Schritte, die sich dem Tablett auf dem Zellenboden nähern. Niemand sieht die Hand, die an der kalten Lachssuppe vorbeigreift. Doch wenn jemand, beispielsweise einer der Wachmänner vor den Gitterstäben, sich jetzt umdrehen und hingucken würde, würde er sehen, wie der Keramikbecher sich durch die Zelle bewegt.
Magie, könnte man denken. Ein fliegendes Gefäß?
Er weiß es besser. Doch er ist zu schwach, um auch nur den Arm zu heben, um nur den Kopf wegzudrehen, zu schwach, um seine Lippen fest aufeinanderzupressen. Und so geschieht es. So neigt sich der Becher dicht vor seinem Gesicht, und das kühle Nass trifft auf seine ausgetrockneten Lippen, fließt in seinen Mund und benetzt seine Zunge.
Er hat sie stets respektiert, weil sie eine ernst zu nehmende Gegnerin war. Anders als seine Mutter, diese gänzlich untalentierte, nutzlose Frau, ist sie ihm ebenbürtig gewesen. Ehrgeizig, genau wie er.
Mehr Flüssigkeit rinnt in seinen Mund. Er schluckt machtlos. Es ist ein Reflex.
Wasser, will er denken, doch in dem Moment vergisst er bereits, dass er sich überhaupt danach gesehnt hat.

Sie hat ihm gesagt, dass sie sich nie wieder von einem Mann bloßstellen lassen wird. Nie wieder wird sie es dulden, dass ein Mann unerlaubt in ihr Inneres dringt und ihr Schaden zufügt.
Jedes Jahr, wenn sie die Erstsemestler an der Academy of Dream Analysis begrüßt, sagt sie ihnen, dass sie am Ende ihres Studiums womöglich an Magie glauben. Was sie im Grunde damit meint, ist die Erfahrung eines Nexus. Denn in den eigenen Träumen eine spiegelnde Oberfläche zu kreieren, durch die man die Realität betreten kann, ist absolut magisch. In ihrem Traum hat sie sich seine Zelle genau vorgestellt, hat sich an jedes Detail erinnert, bis sie sie schließlich in ihrem Nexus erblickt hat. Dann ist sie hindurchgeschritten und wurde unsichtbar wie der Wind.
Jedes Jahr erinnert sie die Studienanfänger daran, dass sie an der ADA träumen, um die Welt zu verbessern.
Ohne ihn ist sie besser. Er wird in Vergessenheit geraten, erst ein Name, dann nur noch das Echo eines Namens sein. Doch was noch wichtiger sein dürfte, ist, dass sich ein Mann wie er selbst vergisst.
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Nemesis

				

				Ich habe keine Angst mehr vor dem Frühling, denn als er kommt, nimmt er den Schnee und die Nacht mit sich.
Er tut dies ganz sacht, mit äußerster Vorsicht und Sanftheit, doch die zentimeterhohe Schneedecke schmilzt, und die Dunkelheit wird kürzer. Die Luft riecht klar, kalt, doch ebenso einen Hauch erdig und blumig.
»Hast du alles?«, fragt Victoria Esra, die ihre Tasche im Wagen verstaut. Unter einem angestrengten Seufzen hebt sie das brombeerfarbene Ungetüm in den Kofferraum, schließt ihn und dreht sich schwungvoll zu ihrer Freundin um.
»Glaube schon.« Sie küsst Vicky, dann winkt sie Mercy und mir zu. »Habt ihr alles?«
Ich recke zwei Daumen in die Höhe.
»Super! Dann fahrt uns einfach hinterher.« Victoria und Esra steigen zu Elio und Helena in den Wagen.
»Willst du ans Steuer?« Mercy klimpert mit dem Autoschlüssel und macht Anstalten, ihn mir zuzuwerfen.
»Ich habe keinen Führerschein.« Ich strecke ihm die Zunge raus, weil er das seit unserer Reiseplanung weiß.
»Wenn das so ist«, er öffnet die Beifahrertür und deutet eine einladende Geste an, »dann bitte ich einzusteigen.«
Ich rutsche ins Wageninnere. Helena startet das andere Auto, und der Motor heult auf, als sie aufs Gas drückt.
Als Mercy neben mir auf dem Fahrersitz Platz nimmt, sieht er mich über die Mittelkonsole hinweg an. »Bereit für Helsinki?«
Ich lächle. »Ja. Und du?«
Er nimmt meine Finger und führt sie an seine Lippen. »Ich auch.« Er küsst meinen Handrücken, dann legt er den ersten Gang ein, ohne mich freizugeben.
Als wir das Akademiegelände hinter uns lassen und auf die breite Zufahrtsstraße fahren, blicke ich nicht zurück. Wir werden ohnehin in wenigen Tagen wiederkommen, da braucht es keinen melancholischen Abschied.
Ich sehe aus dem Fenster und richte meinen Blick auf den See der Sehnsucht. An vielen Stellen ist er noch zugefroren, doch die Eisschicht schmilzt.
Die letzten Monate waren die härtesten meines Lebens. Hart, weil ich meinen Vater dabei begleitet habe, sich von meiner Mutter zu trennen. Hart, weil ich kein Wort mehr mit ihr gewechselt habe, und hart, weil Du schlägst mich nie wieder das Letzte war, das ich zu ihr gesagt habe. Hart, weil ich miterlebt habe, wie Professor O mit vollständigem Gedächtnisverlust aus seiner Zelle geholt wurde. Ich weiß bis heute nicht, wie Jupiter Sterling ihm das lethische Wasser eingeflößt hat, doch dass sie es war, stelle ich nicht infrage. Mein Bruder lebt, ist jedoch mittlerweile nach München zurückgekehrt und befindet sich in einer Klinik für Demenzkranke. Ich bin mir sicher, dass meine Mutter ihn täglich besucht, und vielleicht ist es besser, dass er sich nicht an sie erinnert und ihr nicht sagen kann, was er eigentlich von ihr hält.
Absurderweise war es ausgerechnet Mama, die Os letztes Geheimnis gelüftet hat. In dem riesigen vollgerümpelten Keller, in dem Jupiter Mercy und mich damals zu den Kesseln gezwungen hat, hat meine Mutter zwischen all den technischen Gerätschaften eine Apparatur wiedererkannt, an der bereits ihr Vater Wilhelm von Winther gearbeitet hatte. Sie sieht aus wie ein rundes Metallgestell, das um einen gruseligen Zahnarztstuhl kreist. Wie sich herausstellte, hat O seine geraubten Träume in die Apparatur eingesetzt und seine eigene schlafwandlerische Macht durch deren Bewegungsenergie verstärkt. Nur so war er stark genug, um in der Silvesternacht in Jupiters Innerstes einzudringen und ihr die Psychose zuzufügen.
Ich war bei keinem der stundenlangen Gespräche, die die Direktorin mit meiner Mutter geführt hat, dabei, doch ich weiß, dass Mama ihr entgegenkommen musste, um ihren Sohn nach München holen zu dürfen. Offiziell geht die Geschichte nämlich so, dass der Kunstprofessor Jupiter Sterling aus Karrierekonkurrenz zu ihrem Fenstersturz zwang, doch bevor er öffentlich dafür verurteilt werden konnte, kam er bei einem schrecklichen Unfall mit lethischem Wasser in Kontakt. Eigentlich hätte er auf unbestimmte Zeit auf der Krankenstation der ADA bleiben müssen.
Um ihren Sohn bei sich zu haben, hat Mama sogar zugestimmt, sich aus der Gemeinde der Traumgeborenen zurückzuziehen. Ohne ihn hat sie keinen Grund mehr, Teil davon zu bleiben, schließlich verabscheut sie die Akademie seit der Hinrichtung ihres Vaters zutiefst. Sie hat mehrmals versucht, mich anzurufen, doch ich verweigere jede Kontaktaufnahme. Womöglich möchte sie unter Tränen oder Gewaltandrohung auf mich einwirken, sodass ich mich wie O in die Familientradition stelle. Doch ich werde mich nicht wieder von ihr belügen und manipulieren lassen. Lieber bin ich die Enttäuschung ihres Lebens, als an diesem furchtbaren Erbe teilzuhaben. Ich werde nie Träume rauben und damit andere an CWS erkranken lassen, nur um meine eigene Macht steigern zu können.
Meine schlafwandlerischen Fähigkeiten werden immer noch äußerst skeptisch beäugt, und wenn ich daran denke, was mein Bruder aus ihnen gemacht hat, verstehe ich auch, warum. Doch Jupiter will, dass ich meine Fähigkeiten weiter ausbilde. Sie vertraut mir und möchte nicht, dass die Schlafwandlerei per se als Gefahr wahrgenommen wird. Gemeinsam mit anderen Professorinnen erarbeiten wir ein Konzept, wie ich möglichen anderen schlafwandelnden Traumgeborenen zukünftig helfen und sie im Rahmen einer wertegeleiteten Akademiepolitik ausbilden kann. Würde sich beispielsweise herausstellen, dass die Nichte der Oberärztin, die dreijährige Rana Kaya, tatsächlich eine Schlafwandlerin ist, könnte sie beim Studienantritt an der ADA speziell gefördert werden.
Auch für Mercy waren die vergangenen Monate alles andere als einfach. Er nutzt das therapeutische Angebot der Akademie, doch es kostet ihn viel. An manchen Tagen ist es besser, an anderen sehe ich, wie verloren er ist und wie er um eine Identität abseits der Trauer um seine Mütter ringt. Wie er nach sich selbst sucht, nur nach sich, nicht nach dem Sohn, der seine Eltern verloren hat. Ebenso wie ich mich ohne meinen Bruder suche. Mich – Nemesis und Lucy.
Vielleicht haben wir noch nicht uns selbst, aber ganz sicher einander gefunden.
Ich lerne Dinge über mich. Große, wie, dass ich ein gebrochenes Herz überstehen kann. Kleine, wie, dass es mir Freude bereitet, mit Acrylfarben auf Leinwände zu pinseln, auch wenn ich künstlerisch nicht sonderlich begabt bin. Dennoch male ich viele kleine blaue Sonnen.
Der mit Abstand größte Lichtblick ist jedoch, dass laut Doktor Kaya die medizinischen Chancen gut stehen, dass die geraubten Traumtropfen ähnlich wie bei einer Transplantation den CWS-Erkrankten wieder eingepflanzt werden können. In den nächsten Monaten werden noch zahlreiche Tests erfolgen, bei denen auch mein Vater mit seiner medizinischen Expertise mitarbeitet, doch die Grundstimmung ist sehr optimistisch. Die Barbosas sind nach außen hin etwas vorsichtiger, doch ich sehe ihre und meine Hoffnung am Horizont leuchten wie die kommende Mitternachtssonne.
Esra weint oft vor Freude, doch Victoria und Elio brechen noch öfter in Tränen aus. Auch Helenas Augen sind in den vergangenen Wochen häufig glasig geworden, denn auch ihre Schwester hat eine reelle Chance auf Heilung.
Außerdem werden Henrique Davi Barbosas Fächer wieder in den regulären Unterricht integriert und der Schlafmohn-Anbau soll in den nächsten Monaten stark zurückgehen.
»Hey«, Mercy trommelt mit seinen beringten Fingern auf meinem Handrücken, »geht es dir gut?«
Ich reiße mich vom See der Sehnsucht los und schaue zu ihm. Sorgen lassen seine Brauen knittern, sodass ich mich über die Mittelkonsole beuge und ihm die Stirn glatt streiche.
»Ja«, sage ich. »Es geht mir gut.«
Er lächelt zögerlich, ich mutiger. Als er den Blick nach vorn auf die Straße richtet, sehe ich wieder aus dem Fenster.
Es geht mir gut.
Keine Lüge, sondern die Wahrheit.
Ich seufze, sinke tiefer in den Sitz und starre weiterhin auf das gefrorene Wasser.
Hier, in den Tiefen des finnischen Lapplands, umgeben von flüsternden Kiefernwäldern und singenden Seen, liegt die Akademie der Träume. Hier, so sagt man, kommen wir Träumenden her. Hier, so sagt man, brichst du deinen immerwährenden Winter, begegnest deinen Albträumen, besiegst sie oder wirst besiegt. Hier, so sagt man, kannst du unsterblich werden.
Hier, so sage ich, werde ich Mercy und mich weiter finden.
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			Ich kann kaum glauben, dass sich die Tore der Academy of Dream Analysis schließen. Es war eine intensive und überwältigende Zeit. Nemesis und Mercy haben mich zu einem Zeitpunkt in meinem Leben getroffen, an dem ich mich verloren gefühlt habe. Dann habe ich sie dabei begleitet, sich in ihren sehnsüchtigsten Träumen und schrecklichsten Albträumen zu verlieren.

Mein größter Dank gilt:
	Meiner Literaturagentur Günter Berg.
	Dem wunderbaren Forever-Verlag. Vornweg danke ich dir, Margit, dass du so für die ADA gebrannt hast, stets das Beste aus meinen Rohfassungen rausholst und im wahrsten Sinne des Wortes Träume erfüllst. Zudem ein riesengroßes Dankeschön an das Marketing- und Vertriebsteam. Wir erinnern uns alle an den ikonischen »Du bist die Frau meiner Träume«-Moment auf der Vengeance-Releaseparty, oder? [image: 😏][image: 😏] Melina, Katharina, Gina, Juliane, Maria und all die anderen – ihr seid großartig! Danke für alles.
	Julia Feldbaum für das Feinlektorat.
	Meinen Freundinnen. Bei Grace besonders Joana und Anna. Joana, meine Geschichten sind nirgends so gut aufgehoben wie bei dir. Ohne dich, Anna, hätte ich die unzähligen Schreibsessions niemals so diszipliniert durchgezogen.
	Meiner Familie. Ihr seid das allerbeste, liebevollste Sicherheitsnetz, das ich mir vorstellen kann.
	Marco. Kannst du noch an zwei Händen abzählen, wie oft du mich während Grace zusammenhalten musstest?

Und ich danke EUCH, meinen Leser:innen, die ihr mit Nemesis, Mercy und den anderen mitgefiebert, mitgelitten, mitgeträumt habt. Eure Begeisterung für Vengeance – und hoffentlich auch Grace – ist das Krasseste für mich. Ob auf Bookstagram, Booktok oder im Real Life, der Austausch mit euch ist so, so schön. Danke. Aus tiefstem Herzen. Wirklich. Alles Liebe & hugs, wenn ihr möchtet.

    

Triggerwarnung
Folgende potenziell triggernde Inhalte werden in Grace thematisiert:
	pathologische Trauer
	psychische Instabilität
	Krankheit
	Tod und Verlust
	häusliche Gewalt
	(nicht sexueller) Kindesmissbrauch
	Drogenkonsum
	Panikattacken
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		Two Lives to Rise

		
			Breaking Waves

		

		
			Fünf Freundinnen. Vier Liebesgeschichten. Eine große Schuld.
Isabellas Leben scheint perfekt. Sie ist Erbin eines Luxushotels und wohnt in einer traumhaft schönen Villa mitten in der Natur. Doch was niemand weiß: Sie ist zutiefst unglücklich und einsam. Als Preston in die Bruchbude neben Isabellas Villa in den Dünen einzieht, brennt bei ihr eine Sicherung durch. Preston, der unerträglich laut renoviert und dabei unverschämt gut in seinen Holzfällerhemden aussieht. Isabella kann Nähe kaum ertragen, hat zehn Jahre lang versucht, zu vergessen und ihre engsten Freundinnen auf Abstand gehalten. Doch Preston lässt sich von ihr nicht einschüchtern, und Isabella beginnt, ihre Mauern einzureißen. Bis sie eine grausame Wahrheit über Preston herausfindet, die alles zuvor Geglaubte überschattet … 
Ihr Nachbar bringt sie um den Schlaf … und um den Verstand  
Als ihre einstige Freundin Avery wieder auf Harbour Bridge auftaucht, kann Isabella nicht mehr vor ihren Erinnerungen davonlaufen. Sie waren unzertrennlich – Avery, Odina, Lee, Josie und Isabella –, bis Josie vor zehn Jahren spurlos verschwand und die Freundschaft der fünf daran zerbrach. Avery und Odina verfolgen eine neue Spur, die Isabella unter Zugzwang setzt. Und dann ist da noch ihr neuer Nachbar Preston, der ihr ins Gewissen redet. Doch Isabella will auf gar keinen Fall, dass die Wahrheit ans Licht kommt. Denn eines weiß sie sicher: Sie ist schuld an Josies Verschwinden.  


Band 1: Breaking Waves - One Second to Love
Band 2: Breaking Waves - Two Lives to Rise
Band 3: Breaking Waves - Three Tides to Stay
Band 4: Breaking Waves - Four Secrets to Share
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		Zehn Jahre zuvor
»Wann haben Sie Josephine Blythe das letzte Mal gesehen?«
»Bitte präzisieren Sie Ihre Angaben!«
 »In welcher Verfassung war sie?«
»Wurde sie bedroht?«
 »Gibt es Grund zur Annahme, dass jemand sie entführt haben könnte?«
»Wie lange kennen Sie Josephine Blythe bereits?« 
 »Wie würden Sie Ihre Beziehung zu Josephine beschreiben?«

Im Verhörraum der Polizeistation in Charleston antwortete ich auf alle Fragen wahrheitsgemäß, wie ein Roboter, der gespeicherte Daten herunterrasselt. Der Officer strich sich über die breite Brust. Er schien meinen abgehackten Ton, meinen abwesenden Blick für Sorge um meine Freundin zu halten und senkte sofort die Stimme. Dabei war ich in diesem Moment nur eine gute Schauspielerin. Einen Moment lang befürchtete ich, dem Officer mit dem Schnauzbart direkt auf seinen glatt polierten, leer geräumten Schreibtisch zu kotzen. Das Tonband vor mir blinkte rot, wie eine Bombe, deren Zünder schon aktiviert wurde. Dabei war die Granate doch längst hochgegangen. Josie war verschwunden. Seit mehr als vierundzwanzig Stunden fehlte von ihr jede Spur. Und alles, woran ich denken konnte, alles, was ich wissen wollte, war, ob mit ihr auch mein Geheimnis abhandengekommen war oder ob jetzt alles herauskommen würde. Ich wusste nicht einmal mehr, was ich mir wünschte. Eine verschwundene Freundin für ein verschwundenes Geheimnis. Oder ein Geheimnis, das keines mehr war, und dafür Josie, die wiederauftauchte. Josie, die aus meinem Geheimnis eine unerträgliche Wahrheit machen würde. 
Der Officer sah mich fragend an, ich hatte seine letzte Frage überhört. 
»Bitte, beruhigen Sie sich. Je detaillierter Sie sich an den gestrigen Tag erinnern, desto besser stehen die Chancen, Ihre Freundin wiederzufinden.«
Eine große, schlanke Frau kam herein, stellte ein Glas mit Wasser vor mir ab und reichte mir verstohlen ein Taschentuch. Ich ließ es unangerührt auf dem Tisch liegen und wünschte mir, meine Seele wäre so weiß wie dieses kleine Rechteck vor mir. Mein Kopf fühlte sich schwer an. Meine Hände verspannt, die Haut rissig und trocken. Trocken wie meine Wangen. Denn weinen würde ich nicht. Niemals. »Versuchen Sie es«, sagte der Officer noch einmal. 
Und ja, ich versuchte es. So sehr, dass ich die Hitze spüren konnte, für die meine helle Haut nicht gemacht war. Ich sah vor meinem inneren Auge Avery, die mit ihren Blicken nach Jake suchte. Oder nach Josie. Vielleicht auch nach beiden. Avery, die sich auf die Zehenspitzen stellte und in Richtung Bar stierte. Ich konnte mir den feinen Schweißfilm auf Lees Stirn vorstellen, spürte, wie sich meine Mundwinkel unwillkürlich zu diesem dünnen, bösartigen Lächeln spannten, wenn ich an Josie dachte. Ich schmeckte den süßlichen Rauch des Haschischs noch auf meiner Zunge und bemerkte im Augenwinkel, wie die Absperrbänder leicht im Wind wackelten, bevor aus diesem sanften Wogen ein lautes Rascheln wurde. Die Bänder waren später gerissen, als wollten sie uns sagen: So geht es euch jetzt auch. Mit dem Unterschied, dass ich mein Band zu den Mädchen schon vorher mutwillig durchgeschnitten hatte. Nein, nicht ich war es gewesen, Josie war es. Eigentlich war sowieso alles Josies Schuld. 
»Wie meinen Sie das? Was ist Josies Schuld?«, fragte eine tiefe Stimme. 
Ich schaute hoch, blinzelte und realisierte, dass ich diesen Gedanken laut ausgesprochen hatte. Ich sah den Officer nicht an, stattdessen blickte ich aus dem niedrigen Fenster in den Innenhof des Charlestoner Polizeigebäudes.
»Das habe ich nicht gesagt«, murmelte ich. 
Der Mann seufzte und startete einen neuen Versuch. »Sie waren also alle zusammen bei dem Festival, Miss White. Und Sie haben sich nicht getrennt? Wer hat Miss Blythes Verschwinden zuerst bemerkt? Konzentrieren Sie sich.«
Der gestrige Tag fühlte sich an, als wäre er ein ganzes Leben entfernt, als hätte er auf einem anderen Planeten stattgefunden, als wäre er einem anderen Menschen geschehen. Und gleichzeitig, so paradox es mir selbst erschien, war ich noch immer dort. In einem Paralleluniversum, in dem Josie über die Wiese tanzte, ihr bildschönes Gesicht entrückt, unleserlich, nach innen verspiegelt. Ich schnappte nach Luft und richtete mich auf. Es war gut möglich, dass wir uns überhaupt nie wieder ansehen würden. 
Ich holte tief Luft. »Ja, wir waren alle da. Wir haben getanzt, und Josie stand an der Bar, und irgendwann war sie weg. Ich glaube, Avery war es, die zuerst nach ihr gefragt hat.«
»Miss Winter?«
»Ja. Ja, doch, es war Avery, und … Lee hat einen komischen Kommentar dazu abgegeben, von wegen, warum ausgerechnet Avery wissen will, wo Josie steckt. Wo sie sich doch kurz zuvor heftig gestritten hatten.«
Der Officer hob eine buschige angegraute Augenbraue. Er war interessiert. Und ich hatte einen Fehler gemacht.
»Ich möchte jetzt nach Hause. Ich habe Ihnen alles gesagt, was es zu sagen gibt. So wie es aussieht, ist sie einfach abgehauen, oder?«
»Da bin ich mir nicht sicher, Miss White. Wissen Sie, in den meisten Fällen ist nicht alles so, wie es aussieht.«
Nein, das war es nicht. Und es würde auch nie wieder so sein. Wenn Josie verschwinden konnte, dann konnte auch es verschwinden. Es musste einfach. 
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		»Es wurde eine Frau gefunden, am Moss Lake.«
Odinas Worte spülen wie Treibsand durch meinen müden Kopf, bleiben nicht haften, werden von Wellen der Angst gedämpft, verzerrt, verlieren sich und verzetteln sich mit anderen Gedanken. Odina hat mich aus dem Schlaf gerissen, ein Blick auf den Wecker auf meinem Nachttisch verrät mir, dass es kurz nach fünf Uhr morgens ist. Während Odina redet, erinnere ich mich an Kirsa Jensen, einen jener ungelösten Vermisstenfälle der letzten Jahre. Sie verschwand beim Ausreiten; und Augenzeugen berichteten, sie mit einem Mann in einem weißen Wagen sprechen gesehen zu haben. Die Ähnlichkeiten zu Josies Verschwinden sind frappierend, auch wenn die Fälle nicht zusammenhängen können. Und doch, jedes Mal wenn ich in meinen weißen Mercedes steige, muss ich an diese beiden verloren gegangenen Mädchen denken, die nie wiederaufgetaucht sind. 
Am anderen Ende der Leitung wartet Odina geduldig auf eine Reaktion, während mir alle möglichen Dinge in ungeordneter Reihenfolge durch den Kopf gehen. Ich muss an das Verhör auf der Polizeistation denken, sehe Josies grüne Haarspitzen vor mir, unseren Streit auf der Gästetoilette des Seasons. 
»Kannst du das noch mal wiederholen? Bitte, ich bin mir nicht sicher, ob ich dich richtig verstanden habe.« 
Odina stöhnt. Nicht ungeduldig, mehr so, als verursachte es ihr große Qualen, den Satz wiederholen zu müssen. »Es wurde eine weibliche Leiche gefunden, am Moss Lake.« Und nach einem kurzen Moment des Schweigens ergänzt sie: »Es könnte Josie sein.« 
Meine Brust ist ein tonnenschwerer Betontransporter, meine Beine sind zu schwach, um die Last meines Körpers zu tragen. Die Last einer alten Schuld. All die Vermisstenfälle, die ich über die Jahre verfolgt habe, all die Blogs, die ich gelesen, Erfahrungsberichte von Angehörigen, die ich verschlungen habe. Nichts davon hat mich auf diesen Moment vorbereitet. Denn wenn ich ehrlich bin, habe ich immer geglaubt, dass Josie einfach verschwunden bleiben wird. Wie Kirsa Jensen, Ruth Wilson, Kristin Smart, Conny Converse … Dass Josie gefunden sein könnte, tot in einem morastigen See, scheint wie der Trailer zu einem morbiden Gruselschocker, nicht wie die viel zu brutale Realität. 
Odina und ich atmen uns eine Weile durch den Hörer an. Und es hängen viele unausgesprochene Fragen zwischen uns. Ich vermute, dass Avery schon Bescheid weiß. Seit sie auf der Insel ist und Staub aufwirbelt, haben sie und Odina ihre Freundschaft aufgewärmt. Ob Lee auf Hawaii auch eingeweiht ist? Ob es erforderlich ist, dass wir Freundinnen von damals uns zu diesem schrecklichen Ereignis zusammenraufen? Oder ob, wenn es sich wirklich um Josies Leiche handelt, die Vergangenheit damit endgültig und restlos begraben ist. 
»Wo bist du?«, frage ich und starre auf meine weißen Fingerknöchel. All das Weiß um mich herum, das glänzende Chrom, die großen blank polierten Fliesen, die streifenfreien Fensterflächen, sind auf einmal zu hell. Zu rein. Sie passen nicht zu einem Moment wie diesem. 
»Avery und ich fahren hin.« Sie bittet mich nicht, sie zu begleiten. Dennoch sage ich ohne zu zögern: »Ich komme mit.«
Es ist kein Angebot, sondern eine Feststellung. Dabei würde ich die Worte gerne sofort zurücknehmen. Was will ich da? 
»Gut«, sagt Odina, dann legen wir auf. Und atmen vermutlich beide erleichtert aus. Ich muss sie nicht begleiten. Ich will nicht einmal. Niemand zwingt mich, über die Brücke raus auf die vorgelagerten Inseln zu fahren und diesen vermaledeiten See aufzusuchen. Ich gehe wie ferngesteuert in mein Ankleidezimmer, ziehe eine Bluse und Jeans heraus, schlüpfe hinein und greife nach dem Autoschlüssel. Ich aktiviere die Alarmanlage, stelle die Klimaanlage auf 64° und schließe die Tür hinter mir. Draußen fährt ein kühler Windhauch über meine Haut. Ich hätte eine Jacke überziehen sollen, überlege kurz, umzudrehen, entscheide mich aber dagegen. Es ist so früh, dass der morgendliche Nebel sich noch nicht verzogen hat und sich wie ein hauchzarter Schleier bis zum Strand zieht, wo er über dem Meer verschwindet, um eins mit ihm und den Wolken zu werden, einem endlosen Nichts aus tiefem Blau. Dahinter lauert ein warmer, sonniger Tag. Auf der Treppe hinunter zum Carport vor dem Haus muss ich mich am Geländer festhalten. Meine Gedanken sind ebenso vernebelt wie die Umgebung. Sie finden keinen Halt zwischen damals und heute. Zwischen einem desaströsen Abend, der nur die konsequente Folge viel verhängnisvollerer Dinge gewesen ist, und diesem Leben danach, in dem ich mich eingerichtet habe. Ich bleibe stehen, drehe die Schlüssel in den Händen und will schon umkehren, als ein verdrängtes Bild vor meinem inneren Auge erscheint. Die Umrisse eines großen, breiten Mannes mit dunklem Schnurrbart und getönter Brille. Ich will schreien, aber es gelingt mir, den Impuls zu unterdrücken, indem ich mir den Autoschlüssel so fest in die Handfläche drücke, dass es einen Moment lang nicht möglich ist, zu denken. Dann sind sie verschwunden. Der Mann und der Impuls. Mit zitterigen Beinen erreiche ich den Carport, steige in den Wagen, schaffe es beim dritten Versuch, ihn zu starten, und fahre langsam aus der Einfahrt. Und würge prompt den Motor ab. 
»Du bist heute besonders früh dran! Dabei wollte ich gerade loslegen«, höre ich meinen neuen Nachbarn gut gelaunt rufen. Ich drehe mich nur weit genug, um zu erkennen, wo er steht. Ansehen will ich ihn nicht. Er lehnt vor dem klapprigen, rostigen Tor seiner Garage, die er seit Tagen geräuschvoll entrümpelt. Ich will den Wagen wieder starten, aber Preston ist noch nicht fertig. 
Es gibt Tage, an denen hasse ich es, ein Cabrio zu fahren. Genau genommen hasse ich es, seit Preston Anderson vor zwei Wochen das heruntergekommene Strandhaus neben mir bezogen hat. Er wird nicht müde, mich ständig anzusprechen. Genauso lange verzichte ich darauf, etwas zu entgegnen. Warum sollte ich mit jemandem reden, dem die Umwelt hier offenbar so vollkommen egal ist? Der sich nicht die Mühe macht, die Nistplätze zu erhalten, sondern brütende Vögel vertreibt, indem er pausenlos Lärm macht, rücksichtslos Bäume abholzt, damit er bequemer mit dem Wagen in die Einfahrt kommt, und so oft den schmalen Pfad hoch- und runtergefahren ist, dass kein einziges Grashälmchen mehr wächst. 
Ich hatte gehofft, er würde irgendwann aufhören, Small Talk mit mir führen zu wollen. Anfangs hat er mich noch nach meinem Tag gefragt, das Cabrio bewundert, mir seine nachbarschaftliche Hilfe angeboten und dabei geflissentlich die Tatsache ignoriert, dass ich ihm bei unserer ersten Begegnung mit einem verachtenden Blick klargemacht habe, dass ich nicht an freundschaftlichen Nachbarschaftsverhältnissen interessiert bin. Schon gar nicht mit jemandem, der mir das Haus vor der Nase weggeschnappt hat und verhindert, dass die Wildpferde sich aus ihrem Rückzugsgebiet im Westen der Insel heraustrauen und das Grundstück als Weidefläche nutzen. Seit ihm klar ist, dass ich nicht mit ihm rede, fragt er erst recht. Er hasst mich, ich hasse ihn. Uns unterscheidet dabei nur, dass ich einen Grund für meine Abneigung habe. Ich drücke das Gaspedal durch, ein wenig zu fest für den vom Rasensprenger nassen Asphalt, und biege mit quietschenden Reifen aus unserer geteilten Zufahrt auf die Straße, die parallel zum Strand in Richtung Brücke führt. 
Spätestens als ich an den Glasfassaden des Seasons vorbeifahre, habe ich Preston vergessen und denke wieder an Kirsa Jensen. Sie wurde zuletzt am 1. September 1983 an der Mündung des Tuaekuri River gesehen. Blutverschmiert. Ihr Gesicht, das ich aus den Vermisstenanzeigen kenne, mischt sich mit dem von Josie. Kirsas Locken werden zu Josies glattem blondem Haar. Kirsas runde Gesichtsform verwandelt sich in Josies spitzes Kinn. Was, wenn es wirklich Josie ist, die verwest im Wasser liegt? Seit verfluchten zehn Jahren. Wie sieht ein Körper aus nach all dieser Zeit? Wird man gleich erkennen, dass sie es ist? Werden Odina, Avery und ich sie identifizieren müssen? Ich versuche, mich auf die Straße zu konzentrieren. Auf der Brücke herrscht für die Tageszeit viel Verkehr. Ob jetzt die halbe Insel zum Moss Lake fährt, um nachzusehen, was passiert ist? Was mache ich hier eigentlich? Ich könnte dort vorne auf der Bike Lane wenden und wieder zurückfahren. Könnte früher mit der Arbeit anfangen, die Schichteinteilungen für die nächste Woche durchsehen oder den Termin mit dem Berater für die neue Website vorverlegen. Ich könnte zurück zum Haus fahren, Sportklamotten anziehen und ein morgendliches Work-out einlegen. Bis zum Outdoorgym am alten Hafen laufen und mich an der Klimmstange unter der amerikanischen Flagge hochziehen und die Gedanken an Kirsa Jensen und Josie Blythe aus meinem Körper trainieren. Oder ich rufe Aiden an. Aiden steht zu fast jeder Tageszeit zur Verfügung, sofern er nicht gerade durch ein Schwimmbecken krault. Und es würde helfen, ganz bestimmt. Wenn auch nur kurz. Weil auf jedes Treffen mit Aiden ein ekelhaftes, falsches Gefühl folgt. 
Statt zu wenden, fahre ich weiter und weiter, biege nach der Brücke zum Marschland ab, dorthin, wo die brüchigen Straßen in Regenzeiten so stark überschwemmt werden, dass sie unbefahrbar sind. Links und rechts der Fahrbahn wächst das Schilfgras wie Unkraut. Es ist so dominant, dass es andere Wildkräuter und Gräser verdrängt hat. Ein Teil des Gebietes rund um den Moss Lake ist wegen der Schilfrohre trockengelegt, weil sich zwischen den dichten Halmen zu viel Schlamm sammelt. 
»O Mann, Isa, du und deine Flora-Fauna-Botanik! Wir haben das nachher sowieso wieder vergessen.«
Ich zucke zusammen. Josies Stimme hallt so laut und bedrohlich durch meinen Kopf, dass ich einen Moment lang unaufmerksam bin. Ohne es zu merken, reiße ich das Lenkrad nach links und bremse gleichzeitig. Ein entgegenkommendes Auto hupt wütend, und ich begreife, dass ich gefährlich weit in den Gegenverkehr hineingerutscht bin. Hastig ziehe ich zurück in meine Spur. Eine Thermosflasche, die ich nach dem Training im Auto vergessen habe, donnert durch den Fußraum. Das Geräusch hat fast den gleichen Effekt wie Josies Stimme in meinem Kopf. Ich muss an den Tag denken, an dem wir den Sandhai gefunden haben und Lee Josie ins Gesicht geschlagen hat. Hätte ich mich doch nur nicht ins Auto gesetzt. Wenn die Fahrt zum Fundort einer unidentifizierten Leiche mich schon so durcheinanderbringt, was geschieht dann erst, wenn es tatsächlich Josie ist, die dort liegt? 
Ich darf mich damit nicht verrückt machen. Die Finger fest um das Lenkrad gekrallt, nehme ich bewusst den unbefestigten Nebenweg zum Moss Lake. Die Entscheidung stellt sich als goldrichtig heraus. Bereits aus der Ferne sehe ich die blauen Lichter der Polizeiwagen, die den nebelverhangenen See gespenstisch beleuchten. Unter den Rädern meines Mercedes knirscht der Kies. Auf dem offiziellen Anfahrtsweg stauen sich die Autos. Rettungswagen, Einsatzfahrzeuge und die ersten Schaulustigen. Ich reibe mir instinktiv über die Gänsehaut an den Unterarmen. 
Am Ufer halte ich an. Wenige Fuß von meinem Wagen entfernt watet ein Mann im Taucheranzug durch das Schilf. Er wirft mir einen kurzen Blick zu, beugt sich nach vorne und übergibt sich. Eilig wende ich mich ab, um nicht wie eine Gafferin zu wirken. Das Seeufer ist mit gelb-schwarzen Absperrbändern gesichert. Ein Trigger für meine Erinnerung. Sofort ist wieder alles da. Klick, als hätte ich ein altes Video gestartet. Das Festival, klick – Josies Haare im Wind, klick – das Rascheln der Werbebanner, wie sie sich im Wind spannen und bauschen. Alles ist so plastisch, dass ich mich gerne dem Mann mit dem Taucheranzug anschließen und meinen leeren Magen auf links stülpen möchte. Neben mir parkt ein schwarzer Dodge, und ich schaue rüber … nein … doch … ich blinzele. Da sitzt Avery neben Odina, und ich sehe ihr direkt durch die Scheibe ins Gesicht. Natürlich war zu erwarten, dass sie hier ist. Schließlich hat Odina mich angerufen, aber dennoch geht mir der Anblick der beiden Freundinnen durch Mark und Bein. Meine Fingerspitzen kribbeln, ich will wegschauen, aber ich kann nicht. Avery hat Tränen in den Augen. 
Klick. Ich sehe uns alle auf unseren Brettern in den Wellen schaukeln, fünf Freundinnen in einem längst vergangenen Leben, und ein Lächeln stiehlt sich unweigerlich auf mein angespanntes Gesicht. Ich bekomme es nicht rechtzeitig in den Griff. Avery hat es schon gesehen, Odina ebenfalls. Beide erwidern es überschwänglich. Sie interpretieren mein Lächeln völlig falsch. Das ist kein Zeichen von Verschworenheit, Sisterhood, Freundschaft 2.0 oder irgendeinem anderen Bullshit. Es ist ein Lächeln, das der Vergangenheit gehört. 
Ich weiß, was sie beide denken, wenn sie meinen Wagen sehen. Was Odina jedes Mal durch den Kopf geht, wenn sie zu ihrer Schicht ins Seasons kommt. Warum hat sie sich Josies Traumwagen gekauft? Und irgendwann werde ich ihnen erzählen, dass es nie Josies Traumauto war, sondern meines. Ich verehre es nicht wegen Grace Kelly, sondern wegen der Zwillinge vom Zillertal. Einem jener alten deutschen Heimatfilme, die wir in einem Sommer aus Spaß mit Avery angesehen haben und in deren heile Welt ich mich verliebt habe.
So war das mit Josie. So war das schon immer. Manchmal hat sie sich einfach Anekdoten geklaut, Fetzen aus anderen Leben, Ideen und ganze Geschichten, und sie zu ihren eigenen gemacht. Vielleicht weil sie viel langweiliger war, als sie zugeben wollte. Wahrscheinlich ist es seltsam, dass ich jetzt diesen Wagen fahre, von dem meine Freundinnen glauben, es wäre Josies Auto gewesen, wenn sie noch lebte. Aber ist es nicht viel seltsamer, dass Josie mir diesen Traum gestohlen hat? 
Avery und Odina haben offenbar zu ihrem blinden Verständnis von früher zurückgefunden. Ich kann das nicht. Es war ein Fehler, herzukommen. Ich werde nicht aussteigen. Ich werde umkehren. 
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		Als ich eineinhalb Stunden später zu meinem Haus zurückkehre, stelle ich fest, dass sich in der Garageneinfahrt meines Nachbarn ein riesiger Berg Müll angehäuft hat. Beide Anwesen, seines und meines, teilen sich den letzten Teil der Zufahrt am Ende einer Sackgasse, dahinter befindet sich nur noch breiter Sandstrand. Mein Haus ist ein Meisterwerk moderner Architektur, Prestons Bruchbude ist auch ohne die alten Fahrräder, rostigen Gartenwerkzeuge und das marode Boot vor der Garage ein Auswuchs von 70er-Jahre-Hässlichkeit. Leider kann man das von ihm selbst nicht sagen. Ich schätze sein Baujahr auf die späten Achtziger. Abgesehen von einigen Details, unter anderem seinem Charakter, könnte er attraktiv sein. 
Als ich aus meinem Mercedes steige, bückt er sich gerade über eine Tonne Altöl, und ich erhasche einen ziemlich guten Blick auf seinen Hintern. Knackig, fest, in engen Jeans. Dazu trägt er eines dieser weichen Holzfällerhemden mit gesticktem »JBM« auf der Brust, die er offenbar in Hülle und Fülle und allen erdenklichen Farbkombinationen besitzt. Preston dreht sich um, seine ölverschmierten Hände lassen mich unwillkürlich eine Grimasse ziehen. Er hat ein schönes Gesicht. Ebenmäßige Haut, markante Kieferknochen, einen etwas zu breiten Nasenrücken, hübsche volle Lippen. Meistens verstecken sich seine Augen hinter einer Sonnenbrille, aber heute klemmt sie in der Brusttasche des rot-blau karierten Hemds. Sie zwinkern mir zu, ohne dass er sie bewegt, diese Augen. Ich starre ihn schon viel zu lange an. Frage mich, wie ungerecht die Natur sein kann, einem solchen Scheusal ein so schönes Gesicht und so dichtes dunkelblondes Haar zu verleihen. 
»Ehrliche Arbeit«, ruft er mir zu. »Davon verstehst du nichts.« Er macht eine wegwerfende Geste in Richtung meiner Strandvilla. Ich finde ihn bereits deutlich weniger attraktiv. Auf meinen Lippen breitet sich mein tödlichstes Lächeln aus – das Lächeln, das Avery immer als »die Hyäne unter den Gesichtsausdrücken« bezeichnet hat. Bei dem Gedanken muss ich beinahe laut lachen. Das hat gerade noch gefehlt.
»Wen musstest du eigentlich schmieren, um für diesen Protzklotz hier die Baugenehmigung zu bekommen?«, fragt Mr. Unausstehlich und grinst mich an. 
Das ist das Gute an ihm. Er lässt einem gar keine Chance, darüber nachzudenken, ob man sich womöglich doch in ihm getäuscht hat. Es ist offensichtlich, was er ist: ein arroganter, nervtötender Mann, der nicht hinter die Fassade der Dinge sehen kann. Denn wenn er das könnte, wüsste er, dass mein Protzklotz nicht nur ein ansehnliches Haus ist, sondern vor allem ein Muster für umweltbewusstes Bauen. Ich schlucke meine Antwort hinunter. Das könnte ihm so passen, dass ich jetzt auch noch reagiere. Ich kann sehr gut schweigend gemein sein. Das hab ich von meiner Mutter gelernt, sie ist Meisterin darin, eine Menge zu sagen, ohne auch nur den Mund aufzumachen. 
»Dann fang ich mal mit der Rüttelplatte an«, sagt er und deutet auf ein dick mit Staub bedecktes Gerät. Ich frage mich ernsthaft, ob er beabsichtigt, damit einfach den ganzen Schrott plattzumachen und ihn an Ort und Stelle liegen zu lassen. 
»Die Rüttelplatte ist ziemlich laut«, fügt er unnötigerweise hinzu. »Ich hoffe, die Wände deines weißen Ausstellungswürfelchens fangen nicht an zu wackeln.«
Mein Würfelchen hat knapp dreihundertfünfzig Quadratmeter, nicht weil ich sie brauche, sondern weil unsinnige Bauvorschriften sie mir auferlegt haben; einen atemberaubenden Blick aufs Meer und, natürlich … eine einsame Bewohnerin. Ich beiße mir auf die Lippe, bis es schmerzt. Noch einmal atme ich tief ein und lasse die Wut meine Luftröhre hinuntersausen. Vielleicht ersticke ich demnächst an meinen runtergeschluckten Worten, aber auf gar keinen Fall werde ich diesem billigen Fixer-Upper-Verschnitt noch mehr Angriffsfläche bieten, als das Flachdach meines Bauhausstil-Bungalows es schon tut. Ich werde ohnehin nicht lange hier sein, nur duschen, mich umziehen und dann ins Hotel fahren. Ich hätte dem ungehobelten Kerl von nebenan gerne gesagt, dass ich meine Arbeit liebe, wenn ich denn mit ihm reden würde. Und auch, dass es mir ziemlich egal ist, womit er heute die Umgebung zur Verzweiflung treibt. 
»Nur zu!«, sage ich genervt und drehe ihm den Rücken zu. 
»Was war das? Eine Antwort?«, ruft er mir hinterher. Ich kann sein selbstzufriedenes Grinsen durch meinen Rücken hindurch radioaktiv strahlen spüren, höre den Triumph in seiner Stimme. 
Zwei Worte nur, die mir rausgerutscht sind. Zwei Worte, und er hat, was er wollte. Ich ärgere mich so über mich selbst, dass ich Lust habe, trotzig mit dem Fuß aufzustampfen. 
»Es könnte sein, dass ich morgen für ein paar Stunden Strom und Wasser abstellen muss«, sagt er dann. Bilde ich mir das ein, oder klingt es fast schon entschuldigend? »Wann würde es dir denn passen? Gleich frühmorgens? Sechs, halb sieben?«
Ich drehe mich nicht um, hebe nur die Hand und mache eine gleichgültige, wegwerfende Bewegung und wünschte, ich könnte eines von Maceys frechen Schildern hochhalten. Kiss my ass würde ganz gut passen. Noch einmal wird er keine Antwort von mir bekommen. 
Drinnen fahre ich mit der Hand über den weißen Marmor des Küchentresens, als müsste ich überprüfen, ob Devina auch wirklich ordentlich Staub gewischt hat. Dabei tut sie das immer. Devina ist ein »Prestigegeschenk« meiner Eltern. Ich habe eine Haushaltshilfe, die mir so treu ergeben ist, dass sie mir ungefragt Proteinshakes kauft und unbezahlte Überstunden macht. Ich schäme mich dafür. Meine Eltern halten es für angemessen, als Hotelchefin eine Haushälterin zu haben. Ich halte es für unnötig, prätentiös, und seit Preston hier wohnt, ist es mir zudem höchst peinlich. Zumindest kann er den Whirlpool von seinem Grundstück aus nicht sehen. Mein Handy klingelt, und ich ziehe es aus der Tasche, während ich den breiten zweiflügligen Kühlschrank öffne. Ich erwische mich dabei, mir zu wünschen, statt penibel aufgereihter Luxuslebensmittel darin einen alten Joghurtbecher zu sehen. Mit einer Nachricht darauf, wie in der Werbung. Meiner, bloß nicht essen. Herzchen. Aber alles hier gehört mir. Die Shakes, die Joghurts, die Einsamkeit. 
Am anderen Ende der Leitung ist meine Schwester Suzanna. »Hi, Izzy«, sagt sie. Während ich nach draußen sehe, über die schwarze Ledercouch hinweg durch die breite Fensterfront auf den Ozean, frage ich mich, wie und warum meine ältere Schwester diesen Ort hier gegen Ashland, Oregon, eintauschen konnte, das in etwa so unspektakulär und farblos ist wie sein Name. 
»Hey, Suzy. Alles in Ordnung dort drüben auf der anderen Seite des Landes?«
Suzanna lacht ihr herzliches Lachen, das einen von innen heraus wärmt. Doch lange kann ich mich nicht daran erfreuen, denn just in dem Moment, in dem Suzy loslacht, startet draußen das Höllengerät meines teuflischen Nachbarn. Es dröhnt, als versuchte er, einen Tunnel unter meinem Haus hindurch zu graben. Ich halte mir das andere Ohr zu, schlucke den Ärger hinunter und konzentriere mich auf Suzy. 
»Aber klar!«, sagt sie gerade, oder etwas in der Art. »… mal, … ist … bei euch los? … heute Morgen in den Nachrichten … dass eine Leiche im Moss Lake …?«
Jedes zweite Wort meiner Schwester wird von diesem Rüttelding platt gewalzt. 
»Ja«, schreie ich. Meine Stimme klingt piepsiger als beabsichtigt. »Man weiß noch nichts Genaues. Vermutlich eine Obdachlose oder jemand aus dem Trailerpark.«
Dass niemand auch nur annährend so etwas angedeutet hat, verschweige ich.
»Das klingt so, als würden nur Menschen aus ärmeren Verhältnissen in so eine Lage geraten …«, gibt Suzanna missbilligend zu verstehen. Die Rüttelplatte verstummt plötzlich, wodurch der Satz in seiner vorwurfsvollen Gänze in meinem Verstand landet und laut nachhallt. Ich antworte nicht. Sie hat ja recht. Ich schließe den Kühlschrank und schaue aus dem Fenster. Da draußen steht er, Mister Do-it-yourself, und beugt sich über die Baumaschine, zieht einen Hammer aus der seitlichen Tasche seiner Hose und klopft auf dem Deckel herum. Ich verspüre ein kurzes Gefühl von Triumph. Hoffentlich gibt das Ding ganz den Geist auf. Bei Suzanna im Hintergrund klimpert es dezent. In Oregon ist es jetzt fast Mittag. Sie wird für vier ihrer fünf Kinder kochen und warten, dass ihr Mann Andrew aus der Werkstatt ins Haus kommt. Suzanna ist in allem der pure Gegensatz zu mir. Sie wäre der Typ, der dem neuen Nachbarn ein Brot und Salz zum Einzug vorbeigebracht hätte und wahrscheinlich längst lachend mit Gummihandschuhen seine Fenster schrubben würde. Suzanna ist warm, ich bin kalt. Und das, obwohl wir in exakt dem gleichen Klima aufgewachsen sind, unter dem strengen Regiment von Rhonda White, die wir Schwestern schwarzhumorig »Mama Alaska« nennen. 
Suzanna erkundigt sich nach Hailey, ihrer mittleren Tochter, die sich wegen ihrer Lungenprobleme ein paar Wochen in Seeluft auf Harbour Bridge ausruht und derzeit im Haus meiner Eltern in Charleston wohnt, auch wenn ich versuche, so viel Zeit wie möglich mit ihr zu verbringen. Während Suzy gerade etwas von einer Preiserhöhung erzählt, die Andrew zu schaffen macht, beginnt der Lärm erneut. Dieses Mal nützt es auch nichts, meinen Finger ins Ohr zu stecken, und ich verspüre den Drang, einen gewissen anderen Finger aus dem Fenster zu zeigen. Vermutlich würde das die Nervbacke nur weiter anstacheln. Also bewahre ich Ruhe und kann Suzy halbwegs folgen, als sie erzählt, dass Melissa, ihre älteste Tochter, unbedingt Latein lernen will, weil sie von einer Fernsehserie, die im alten Rom spielt, fasziniert ist. Sie schließt ihren Familienbericht – unterbrochen vom Dröhnen von Prestons Gerät – mit Connor, der zum dritten Mal an Windpocken leidet, was doch eigentlich ausgeschlossen sein sollte. Ich wechsele das Zimmer, entferne mich so weit wie möglich von Prestons Hof und dem Lärm, aber es hilft nichts. Mit jeder Sekunde, die ich mich anstrenge, um Suzy zu verstehen, wächst meine Wut. 
»Was ist denn das für ein Krach bei dir?«, fragt sie schließlich, nachdem ich zum dritten Mal nachhaken muss, weil mir ganze Satzfragmente entgangen sind. 
»Das ist der Idiot von nebenan. Warte kurz, ich kläre das«, sage ich. Ich stapfe in die Küche, lege das Telefon auf die Ablage und reiße das Fenster so hastig auf, dass mir dabei die kleine Orchidee im Übertopf entgegenkippt. Im letzten Moment fange ich sie auf und möchte sie aus Zorn Preston an den Kopf werfen, der draußen seelenruhig mit Ohrenschützern seine Rüttelplatte vor sich herschiebt wie einen Kinderwagen. 
»Hey!«, brülle ich. »Hey!«, noch lauter, als er nicht reagiert. 
Ich bilde mir nicht nur ein, dass er mir einen kurzen Blick zuwirft und schnell wieder wegsieht, ich bin mir sehr sicher, dass das hier Absicht ist. Ich betrachte den Topf, und wäre er nicht ein Geschenk meiner Nichte zu meinem letzten Geburtstag, würde ich ihn opfern, um ein nachbarschaftliches Exempel zu statuieren. So aber schließe ich mit einem lauten Fluch das Fenster, nehme das Telefon wieder und drücke es fest an mein Ohr. 
Ich gehe durch mein Haus und lausche dem lebendigen Treiben bei meiner Schwester, untermalt von Besteckklimpern, Hundegebell und gedämpften Flüchen. Dabei höre ich umso lauter, wie leise es bei mir ist, obwohl Preston da draußen so einen Lärm veranstaltet wie eine ganze Baustellenmannschaft. »Du denkst daran, dass du Hailey heute Abend Kino versprochen hast? Aber wenn du wegen der Leiche … also wenn du …«, sagt Suzanna. Sie stockt, und diesmal liegt es nicht daran, dass ich sie nicht verstehe. Ich weiß aber auch so, was sie sagen will. 
»Es ist ganz bestimmt nicht Josie«, sage ich. 
»Ja, ganz sicher nicht. Natürlich nicht«, erwidert Suzanna eine Spur zu schnell. 
»Ich werde mit Hailey ins Kino gehen, ich hab’s ihr ja versprochen.«
Kaum habe ich aufgelegt, schnappe ich mir meinen Haustürschlüssel und renne nach draußen. Meine Schritte erinnern mich unwillkürlich an Hailey, wenn sie sauer auf eines ihrer Geschwister ist. Allerdings ist der Einzige, der sich hier kindisch benimmt, ein Holzfällerhemden tragender Vollhonk namens Preston Anderson. 
»Hey«, brülle ich, aber er reagiert wieder nicht. Ich möchte nicht vor das Gerät laufen, es sieht aus, als hätte es einen ziemlich langen Bremsweg. Also nähere ich mich ihm von hinten und boxe ihm unsanft gegen die Schulter, als ich auf seiner Höhe bin. Er zuckt kein bisschen, er dreht sich nicht einmal um. In Zeitlupe streckt er die Hand aus und bringt das dröhnende Ding zum Stehen. 
»Ja, bitte? Was kann ich für dich tun?«
»Was soll die Scheiße?«, schreie ich. Ein wenig zu laut, jetzt, da es still geworden ist. 
»Hm?«
»Was die Scheiße soll, man versteht ja sein eigenes Wort nicht mehr!«
»Und?«, sagt er mit einer lächerlich schlecht gespielten Unschuldsmiene. 
Die Hände in die Seiten gestemmt, baue ich mich vor ihm auf. 
»Das fragst du noch?«
»Ja, wieso musst denn du dein eigenes Wort verstehen? Führst du Selbstgespräche?«
»Nein, ich …«
»Na, dann ist ja gut«, erwidert er, und ehe ich mich’s versehe, hat er den Schalter nach vorn gelegt und schiebt sein Männerspielzeug wieder vor sich her. Ich hätte das mit dem Blumentopf machen sollen. So bleibt mir nichts anderes übrig, als ihm mit schnellen Schritten nachzulaufen und ihn mit wilden Gesten erneut aufzuhalten. 
»Ist noch was?« 
»Ich brauche Ruhe!«, kreische ich. 
»Ich nicht«, kontert er ungerührt. Dann sieht er an mir hinab und bleibt an meinen flachen Sandalen hängen. 
»Ich an deiner Stelle würde aus dem Weg gehen oder mir Sicherheitsschuhe anziehen, wenn du helfen willst.«
»Helfen?« Ich fasse es nicht. 
»Du kannst auch gerne wieder reingehen und dir die Nägel lackieren.« Er lächelt, als hätte er mir gerade ein Friedensangebot gemacht. 
»Wenn ich von der Arbeit komme, ist Schluss mit dem Lärm«, brülle ich und fuchtele drohend mit dem Zeigefinger vor seinem Gesicht herum. Zu spät merke ich, dass ich diese Runde verloren habe. Prestons Augenbraue zuckt amüsiert. Eins zu null für ihn. Aber wir sind noch nicht fertig miteinander, das Spiel hat gerade erst begonnen. 

Nach einigen Stunden an der Rezeption des Seasons, die ich mit einer Jobannonce für einen neuen Koch, der Beauftragung für eine Reparatur der Klimaanlagen im dritten Stock und der Organisation des diesjährigen Mitarbeiterfests verbracht habe, ist Preston erfolgreich in die hintersten Winkel meiner Gedanken verbannt. Und ich bin fest entschlossen, ihn dort zu lassen. 
Das Beste an meinem Job ist ohnehin, dass er so fordernd ist, dass ich wenig Zeit zum Nachdenken habe. Genau deswegen bin ich noch hier, nicht weil ich eine genetisch bedingte Liebe zum Hotelgewerbe hege, wie meine Eltern glauben. Nicht, weil es mir Spaß macht oder ich besonderes Talent dafür habe. Was würde meine Mutter wohl dazu sagen, dass ich manchmal davon träume, das Seasons mit den Waffen der Insel zu zerstören? Regelmäßig fantasiere ich davon, wie das Seasons die Hotelversion von Atlantis erleidet. Wie es langsam von den Fluten umspült und von Plankton überzogen wird und äußerlich unversehrt im Meer versinkt. So groß wie ein Kreuzfahrtschiff, hässlich, wuchtig, scheinbar unverwüstlich. Anstelle von Immobilienpiranhas würden echte Fische die Lobby bevölkern, angriffslustige Zitronenhaie den Westflügel übernehmen, Wasserschnecken auf dem Marmorboden ablaichen und Seewespen in den Blumentöpfen auf naive Opfer lauern. 
Ich beschließe den Tag damit, Kenzies Arbeit zu überprüfen. Die Rezeptionistin hat Schweißflecken unter den Armen. Nicht weil sie heute schon so viel gearbeitet hat, sondern weil sie Angst vor mir hat. 
»Ich benötige die Reservierungen sofort«, erkläre ich und versuche, den mühsam antrainierten arroganten Unterton einzusetzen. Kenzie darf nicht wissen, dass ich selbst vergessen habe, die Buchungen von der Website durchzusehen. Es muss am Dienstag oder am Mittwoch letzter Woche passiert sein, als ich in Charleston war, offiziell, um dort »ein ernstes Wörtchen« mit unserem Fischlieferanten zu sprechen. Inoffiziell, weil ich Professor Holbecks Vorlesung zu aquatischer Toxikologie nicht hatte versäumen wollen. Und nun kann es gut sein, dass die Zimmer im Westflügel überbucht sind und ich umdisponieren muss. 
Ich muss dieses Problem dringend lösen, bevor Hailey kommt. Ob ich den Kinoabend noch einmal verschieben kann? Wenn ich nicht das enttäuschte Gesicht von Hailey vor mir sähe (und das von Suzanna, die die Gefühle meiner Nichte stets wie ein verdammtes Spiegelkabinett reflektiert), würde ich noch bis Mitternacht weiterarbeiten. Um meine eigene, bisweilen durchscheinende Organisationsunfähigkeit wettzumachen. 
Kenzie reicht mir eine Liste, auf der sie versehentliche Doppelbuchungen mit einem gelben Leuchtstift markiert hat. Ich überfliege die Liste hastig, wobei ich die Buchungen für die Suiten im Ostflügel, die nicht betroffen sind, streiche. Ich bleibe hängen. An der Nummer der Suite, die vor Kurzem noch von Avery und ihrer Band gebucht war. Vielleicht hätte ich verhindern sollen, dass Avery im Hotel absteigt, Odina ihr Nachrichten hinterlässt … Dass Avery wieder hier ist, ist nicht nur eine potenzielle Gefahr. Die letzten Wochen haben gezeigt, dass sie ein akutes Risiko darstellt für etwas, das chronisch in mir brodelt. 
»Der Wahnsinn, dass Force of Habit bei uns abgestiegen sind, oder?«, plappert Kenzie. »Ich liebe ja vor allem das erste Album. Wie hieß das gleich?« 
»Soulsystem«, murmele ich. Ich kenne nicht nur die Namen aller Songs und Alben, sondern von den meisten Songs sogar die Texte. Schließlich hat Avery einige davon hier auf der Insel geschrieben. 
Ich muss mich am Tresen festhalten und meine Augen fest zusammenkneifen, damit die Bilder nicht hochkommen. 
»Alles in Ordnung?«, fragt Kenzie besorgt und berührt mich an der Schulter. Ich schüttele sie ab. Erschrocken weicht sie einen Schritt zurück. 
Abrupt drehe ich mich um und drücke der verdutzt dreinsehenden Kenzie die Liste wieder in die Hand. »Kümmere dich bitte darum.« Dann stürze ich hinterm Tresen vorbei zu den Mitarbeitertoiletten. Meine Hände auf die Steinplatte vor dem Waschbecken gestützt, schaue ich in den Spiegel. Ich bin blass, bleicher noch als sonst, und diese Linien links und rechts von meinem Mund haben sich inzwischen so fest in die Haut gedrückt, dass sie aussehen, als würden sie mich mit Gewalt davon abhalten, glücklich auszusehen. 
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